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Geleitwort des V erlegers und Herausgebers 


s mag kaum je die Herausgabe einer Zeitschrift 
geleitender Worte so dringend bedurft haben, 
wie die einer Zeitschrift für Buddhismus, die 
zu Beginn des Jahres 1920 erscheint. Ablehnend 
wird ihr die Presse gegenüberstehen, lebend aus 
immer wechselnder Forderung des Tages, feind 
von vornherein einer Lehre, die nach Endlich¬ 
keit und Verloschen strebt; gleichgültig die weite Öffentlichkeit, 
an der die papierene Fiui ständig erscheinender und wieder 
verschwindender Zeitschriften seit Jahren vorüberrauscht; skep¬ 
tisch der denkende Leser als dem Versuch, neue und fremde 
Elemente einem kreisenden Chaos zuzuführen; ohne Vertrauen 
selbst derjenige, dem es noch nicht vergebliches Bemühen ward, 
aus Irgendeiner Ferne das Heil zu erhoffen. Jedoch wird mancher, 
in dem ein Wille mächtig blieb, mit Vorwurf uns begegnen: daß 
es Verbrechen sei in einer Zeit des Zusammenbruches, da tum 
Neuaufbau „positiver Werte" alle verfügbaren Kräfte aufgerufen 
werden, zu werben für eine Lehre des „Pessimismus' 1 und der 
»Passivität", wie dk des Buddhismus genannt wird. 


























2 


Geleitwort des Verlegers und Herausgeber* 


Wir wissen um das erste und scheuen das zweite nicht. Doch 
mag an dieser Stelle schon künftigem Angriff erwidert sein: 
Wie zu Lebzeiten des Gotamo Buddha in einem Lande und, 
bei Verhältnissen einer Kultur, die jede Verinnerlichung in 
weitgehendem Maße unterstützten, nur wenige waren, die den 
kurzen doch steilsten Pfad nach dem endlichen Ziel, dem Nir¬ 
wana, wandern konnten, so werden sich heute unter uns kaum 
einzelne finden, denen der rauhe Weg gangbar erschiene, für die 
der Buddhismus also Lähmung des Tatwillens und Aufgabe dies 
Wirkens bedeuten könnte. Viele von denen, die die Lehre des 
Buddha hören, werden achtlos an ihr vorübergehen. Aber es 
werden einige, denen bisher das Leben, auch in leidvotier Not 
noch, schön und lebenswert schien, in diesen Jahren sehend 
geworden, die schmerzhafte Wahrheit vom Leid allen Seins 
gefunden haben. — — 

Ihnen wollen wir helfen, indem wir jener neuen bittern 
Erkenntnis allmählich die Schrecken nehmen, indem wir zeigen: 
wie sie die erste Stufe auf dem Wege zur Erlösung ist. Und 
vor allem jenen wirklich Denkenden, die von keinem Schein 
verführt, die drei buddhistischen Grundeigenschaften aller Dinge, 
Vergänglichkeit, Wesenlosigkeit und Leiden, erkannt haben und 
nun versuchen, Im DcnkprozeÜ die äußere Welt zu erfassen 
und sich von ihr unabhängig zu machen und so Herr ihrer 
eigenen Sinne und Triebe zu werden. 

Die Herausgabe der Zeitschrift erfolgte zugleich mit der Neu¬ 
organisation des „Bundes für buddhistisches Leben". Wo die 
Gemeinschaft Gleichgesinnte zusammen band, mußte auch für 
sie alle Rat und Hilfe bereit sein in dem schweren Kampf 
gegen Ichsucht und Gewohnheit, der mit jener Erkenntnis 
eingesetzt hat. 

Da wir diese Hilfe nicht besser bringen können, als wenn 
w-ir die Lehre des Buddha, rein und unverfälscht, wie die alten 
Palitexte sie überliefern, darlegen, da wir individueller An¬ 
schauung, sofern sie dem inneren Geiste des Buddhismus nicht 
widerspricht, gerne Raum und Beachtung gewähren, da wir 
schließlich auch in Übermittelung der Schönheiten osrasiatischer 





Geleitwort des Verle gers und Herausgebers _3 

Kultur, Kunst und Literatur einen Teil unserer Bestrebungen 
erblicken, sowie durch sachkundige Übersetzungen aus den Ur¬ 
quellen auch den Forscher und Wissenschaftler unterstützen 
wollen, könnten wir den Anspruch erheben, auch im nicht¬ 
buddhistischen Sinne als tätig anerkannt zu werden. Selbst wenn 
lindere Beweise fehlten, müßte schon dieser; Die Herausgabe 
dieser Zeitschrift bei der Ungunst der gegenwärtigen Verhält¬ 
nisse dafür zeugen, daß dem Laienbuddhismus weder Tatkraft 
noch Wille zum Wirken mangeln. 

Aber nochmals sei es gesagt: Die Vielen, denen das Leben 
in jeder Gestalt als naturgemäß willkommen ist, benötigen unsere 
Zeitschrift nicht und finden genügenden Ersatz in der Menge 
der positiven, lebenbejahenden Literatur. Es können Immer nur 
wenige sein, diealsHStromentgegengehende“ in Betracht kommen. 



Die Fehler des Nächsten sieht man leicht, die eigenen dagegen 
schwer; die Fehler ändert deckt man so gerne begierig auf, aber 
die eigenen verbirgt man vorsichtig, wie der Falschspieler den 
W Q rFe l Dhamtnapada. 

* 

Tue niemanden Unrecht, lebe in der Welt erfüllt von Liebe 
und Güte. Mllindapanha. 






Nach fünf Jahren 


Nach fünf Jahren 


{Ela ROekVNck lur die buddhistischen Srrömuiijen a er 
Von Dr. W 0 |fg ani Sohn. 

d “ Vö1tkri£ß ^ taüchjc d!e Sonne jedes Strebers 
rar eine Verbrüderung der Menschheit in einem Meere von Blut 
und Grausen unter. Eine furchtbare Schulzeit zwang die Menschen 
che das Lehrbuch de* Vi^erhasses Jahrzehnte hindurch sy ste« 

t~* a viT- r dSe Fö!gCn def fnrcI,tbaren Lehren auf sich 
h ” n * ^ ^lletchl, — diese mochte letzte, fast unbewußte Ho ^ 

Jhme^Lr d r°T t"? * rlItteiier ungeheuerster Not, aus eigenstem 
schmerzlichem Erlebnis jener Wille zur Güte neu und inbrünstiger 
denn jemals Wieder erstehen wurde. S 

Jcl tr ?£ ?" ^ dCS Uiden4 muCre sfeh *** Sehnen 

"nf ? e h v V ° m UidäR ’ Von aliem mm P fen Kessen für 

alle die dazu bereitet waren, ergeben. Und so war es nicht so 

“* *5’ — ‘ alS der " Smi ^ rar buddhistisches Leben“ durch 
? .“ B 6S „ aff «izwanges ausei nand erge sprengt war und nur noch 

7 T'? ^ aÜ ? in d5r G<streuestftfl Verbindung unterhielt, als die 

-Zeitschrift für Buddhismus“ und nach ihr auch die Mahabodhiblätter 
hr Erscheinen eingestellt hatten, als jeder Verkehr mit unsem Freunden 
tm Ausland angeschnitten war, - trotzdem der Gedanke des Ruddhis- 
mus in der Tiefe der Seelen weiterwirkte, D er Schriftleiter dieser 
Blatter wie der Geschäftsführer des Bundes wurden, - je länger der 
Krieg dauerte, desto e.fnger, — mit Anfragen über den Buddhismus 
" T dCn LeJdende " ™ Schützengraben und £ 

dieSSlS 1 ““ k ™ äie F "‘* : — «M* 

““‘““t ZU ” iCbS1 "k 6 ’ Der Schriftleiter »Md 

F,We ’ der Geschäftsführer wurde von der Wehijflicht auch nicht 

T ™ '„“r /' r ß “"f fLh “ " h< * k ™‘ Bdtt* 

Mifteteuik In r". ? ' <1 '; S “' ;henden «n eine netten 

Mittelpunkt, ln Berlin wurde die .Neubuddhistische Zeitschrift* be¬ 
gründet und eine Reihe von Verträgen über Neubuddhismus gehalten. 






Von Dr. Wolfgsnf! Botin 
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Ob der Name Neubuddhismus glücklich gewählt war, mag dahin« 
gestellt bleiben. Denn der Neubuddhisirms soll ja im Grunde nichts 
anderes sein als der alte Palibuddhismus in neuzeitliche Gedanke n- 
formen geprägt, die Darlegung der Buddbalehrc als Wirklichkeits* 
lehre und der Erlösungsgedanke als Konsequenz des Annttogedankens; 
„Wenn es irgend ein unvergängliches Ich gibt, sei es auch 
noch so transzendent oder metaphysisch, dann ist eine 
Erlösung nicht möglich.“ Scharf und klar arbeitet Dr. Dahlke, 
der geistvolle Lehrer und Verkünder des Neubuddhismus, den 
Aaat tage danken heraus und in immer neuen Variationen trägt er 
die eine knappe Wahrheit vor. Der Neubuddhismus und sein Organ, 
die „Neubuddhistische Zeitschrift* stellen nicht das Buddhawort 
und die Buddhalehre zur Diskussion, ob sie so sei oder anders: 
«Wenn einer weiß, so ist es, dann sagt er, so ist es“, nicht mehr, 
nicht weniger- — — 

Nach Abschluß des Krieges finden wir die religiösen Anschau¬ 
ungen in Deutschland aber auch in andern Lindem gewandelt vor. 
Die Konfessionen in allen ihren Kirchen hatten sich während 
des Krieges in den Dienst der versah Jede uen Parteien gestellt 
und denselben Gott gegeneinander zu Hilfe gerufen. Die Masse 
hat sich mehr denn je vom Christentum ebgewandt, und besonders 
ein großer Teil der zurückgekehrten Kämpfer hat jede Fühlung 
zur Religion verloren. Während auf der einen Seite plattester 
Revolutionsmaterialismus sich breit macht, wichst auf der andern, 
geboren aus hilfloser Sehnsucht und ktiwillen, verstärkt durch die 
millionenfach gesteigerte Trauer um den Tod geliebter Menschen 
der Spiritismus gewaltig in die Breite und Tiefe. Für „Geister“ 
und ihre Gehilfen, für die dunklen unkontrollierbaren AstralkräFte 
und ruhelosen Schatten ist eine Zeit erhöhten Lebens und Schadens 
angebrochen. 

Inden buddhistischen Kreisen Deutschlands machte sich gerade zu 
der Zeit, wo wir vor dem Problem einer Gemeindegründung standen, 
eine Spaltung bemerkbar. Waren bisher die deutschen Anhänger der 
Lehre über die Auffassung wichtiger Sätze des Buddhismus verschie¬ 
dener Anschauung, so standen sie sich doch in gleicher Duldsamkeit 
und Achtung der verschiedenen Anschauungen gegenüber; ein kräftiger 
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Nach fünf Jahren 


InJ 1 „du.lmn us ,n der Forsehune über die Lehre m.eb,e lic h 
eelteod und «urde .Usrks und s.Ulbeh^igeud eebilli s i. Südliche 
und nördliche Lehre, siamesisches Mönchstum und manischer 
Aimdaprorestsntismus fseden bisher in deutschen buddhistischen 
ZenschnFten stets einen offenen Platz und achte ngerfü Ute Auf¬ 
nahme Fand auch der Kult tibetanischer Lamas so wenig Anhänger 

TJ'k aI T'™ ****— ™ der Entlieh völlig außerhalb 
der Buddhasphare erwachsene Buddhismus der Amidagläubigeu, So 

sahen wir in dtesen Schulen immerhin eine organische in ihren 
historisch tu Zusammen hängen verständliche Weiterbildung der alten 
Buddhalehre. Nur dem esoterischen Buddhismus, der hoch« will- 
kurlichen Durchemanderwbelang von Veda und Buddha — Dharma 
*.e s,e uns unter andern Frau Blavatzki vortrug, vormochten wfr 
keinen Platz einzuräurnen; es war ja auch nicht notwendig 

Dos ist nun anders geworden. Während der Kriegszeit erschien 

dl ?J“T deutendes W "k über den Buddhismus, 

das leider m einem wichtigsten Punkte in seiner Auffassung sich 
von der alten Lehre, so wie wir sie im Palibuddhismus gesehen 

entwickelte eine neue Lehre über das 
Ich und die Seele, die in jedem seiner Werke klarer und schärfer 
Ausdruck kam, und schließlich in einer neuen in ihrer Art 
vortrefflichen Zeitschrift, dem .Buddhistischen Weltspiegel“, ihre 

Lehr? ^ Uai 2Ur Mission Sestimmte Vertretung fand; die 
Lehre von der transzendenten Natur des Ich. Das Ich, lehrt Dr 

Gnmm, st freilich nicht unser Wesen, sondern nur Erscheinung 
ünser eigentliches Wesen ist transzendent. Diese allein-wahre 
Buddhalehre war nach Grimm seit 2000 Jahren verloren gegangen 
und erst seine Schule in Deutschland harte sie wieder f 8 J 
-.Mi, ™ die Vcrplllchtunt übern^Ätr“* 
Europa sondern auch in Asien wieder zur Gel.ung zu hriL S 

die irrenden siamesischen Mönche zu bekehren. 8 * * * 

nicht mit ditscf ■vahfen ,l 1 

-ich,. Sb erklären di. Gründer der neuen Sch JT- 8 “ d '"" 

o^v^r^r^d^” e srb u "“ s ' dsn Dr - 

Trnnszendentelbuddbismus der 




Von Df- WöHging Böhn 
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den Namen Aua-Buddhismus verdienen, da er ein ewig beharrendes 
Selbst (atta) zur Geltung bringen will. Eine Anfrage bei denjenigen 
deutschen Buddhisten, welche die Buddhalehre in ihren Ursprungs- 
und Heimatländern studiert haben, — als Hauptvertreter seien 
Btasnte NyanatHüka und Br. D&falfce genannt, ergibt ent¬ 
schiedene Ablehnung der neuen Lehre als einer Verkehrung der 
Buddhalehre in Ihr Gegenteil. Hingegen erklären die Vertreter der 
neuen Lehre, D r, Grimm und Dr. Seidenstücke r, die aller¬ 
dings den Buddhismus nur in Deut sch Sund studiert haben und von 
Spiritismus, Theosophk und vom Ved* ausgehend zu Buddha kamen, 
den siamesischen Buddhismus, also den Palibuddhismus der Mönche 
Ceylons, Birmas und Siams für eine grundstürzende Verkennung 
der wahren Buddhatehre. 

Mehr wie früher tritt nun an den t Bun d für buddhistische» 
Leben* die Pflicht heran, da» »Garn der Ansichten“ meidend, den 
praktischen Lebens wert des Buddhismus zu betonen, den 
Buddhismus als einen gewichtigen Faktor zur Neuorientierung im 
religiösen und sozialen Lehen zur Geltung zu bringen. Hier können 
sich, wenn sie wollen, die Anhänger beider buddhistischer Schulen 
Deutschlands in Eintracht finden. Wer in seiner geistigen Entwick¬ 
lung Sich bereits über das Leben Stellen kann und den Pfad der 
Selbsterlösung bis zum Ende gehen zu können vermeint, der schei- 
dei als ein Ehrwürdiger und Geheiligter aus den Kämpfen* Nöten 
und Schnsüchreu dieser Welt des Leidens aus. Auch vom Hoffen 
und An teil nehme n an den Dingen dieser Weh mag er mit Recht 
sich fern halten. 

Für uns andere aber gelten die Sila, die fünf Ratschläge Buddhas, 
deren strikte Erfüllung genügen würde, um den Kampf ums Da¬ 
sein zwischen den Menschen in gegenseitige Hilfsbereitschaft 
zu wandeln, — — 

Deshalb mußten die »Zeitschrift für Buddhismus* sowie der 
„Bund für buddhistisches Leben*, die beide als ihr Hauptziel die 
Verkündigung und Verbreitung der fünf Sila sich angelegen sein 
lassen wollen, wieder au ferste hm 

Gewiß: Buddha lehrt ja nur immer das eine; die Wahrheit 
vom Leiden und der Aufhebung des Leidens in der 
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N ach fünf J ahre n. — Von Dt. Toi fgsng Bobn 
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Erlösung. Er lehrt auch, daß diese Erlösung mit irgend einer 
Eigenschaft ans der Form weit nicht benannt werden kann, daß sie 
für die Anschauung und das Gefühl der Unerlösien eine reine 
Negation ist, nicht ein rechts, sondern ein Nicht, ein Nicht- 
mehr; eher auch, daß nur die klare Anattalehre die Möglichkeit 
dieser Erlösung verbürgt- Das Ich als Illusion, als Fiktion, als eine 
Funktion der 5 Khandhas, aber kein Wesen, weder ein materielles, 
astrales, mentales oder transzendentes: das ist derSinnder Buddhalehre, 

Die Auflösung des Ich im Transzendenten ist eine Ansicht, genau 
wie die christliche Lehre vom Eingehen der unsterblichen Seele zu 
Gott oder des Sichauflösens des Einzel-Ich s in das unbegrenzte 
Wesen der Gottheit, wie es uns die dem Buddhismus nahe! ver¬ 
wandten christlichen Mystiker lehren. Und weil Karma, sowie jede 
neue Geburt den Wünschen und dem Sehnen des schwindenden 
Menschen entsprechend sich vollzieht, so mag denn vorübergehend 
auch der transzendentale Buddhist sein Ziel erreichen, aber die Erlö¬ 
sung dürfte damit nicht gewiß sein. Denn wem der Erlösungsgcdanke 
in seiner ganzen Tiefe und Wahrheit sich erschlossen hat, für den wird 
am Ende jedes Sein, auch das in höchster Transzendenz, — zur Qual. 

Der Siamesische Buddhismus geht eben über den vedisch oder 
theosophtsch verbrämten Atta-Buddhismus weit hinaus und bildet 
damit den höchsten Aspekt der Erlösungsieh re überhaupt. 

Man kann ja einer buddhistischen Zeitschrift verschiedene Auf¬ 
gaben stellen. Unsere Zeitschrift soll nicht für eine bestimmte 
Schule missionieren, sondern die praktischen Konsequenzen der 
Buddhalehre ziehen und neben dem hohen Wissen von der Erlösungs- 
lebre auch die Wissenschaft und das Wissen vom Buddhismus und 
Über den Buddhismus sammeln, genau wie cs frühere buddhistische 
Zeitschriften taten, im besondera die .buddhistische Welt“ und der 
erste Jahrgang der Zeitschrift für Buddhismus“. Sie will vor allem 
den Laienbuddhismus anregea, fest begründen und einigen. 
Denn der Buddhismus hat eben auch in dieser Welt allerlei zu 
geben: nicht nur die Wenigen dieses Zcitaliere auf dem kürzesten 
Wege aus dem Leiden heraus zu rühren, sondern auch den Vielen 
das Leiden lindern und langsam den Weg bereiten zu helfen. 

Dr. Wolfgang Bohn. 



Zum Problem des leb, — Aus Majjbimt-NIktyo 22 
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Zum Problem des Ich 

Aus Majjbl ma-N ikayo 22; aus dem Pall übersetzt von Bhlkkhu 

Ny aftstilofca- 

,Sechs Ansichtsst&iidpuiikte (Ditihi-Athanani) gibt es, ihr Mönche: 
welche sechs? Da, ihr Mönche* ist der unkundige Weitling ohne 
Achtung für die Edlen* des Gesetzes der Edlen unkundig, in dem 
Gesetze der Edlen ungeschult n ohne Achtung für die guten Menschen, 
des Gesetzes der guten Menschen unkundig, in dem Gesetze der 
guten Menschen ungeschält Und er halt von der körperlichen Form: 
„Das gehört mir* das hin ich, das ist mein Ich {aut}“; er hält von 
dem.Gefühl: „Das gehört mir* das hin ich* das ist mein Ich“; 
er hält von den geistigen Gebilden; „Das gehört mir, das hin ich, 
das ist mein Ich*“ Und was er gesehen, gehört, empfunden, er¬ 
kannt, erlangt, erforscht und im Geiste erwogen hat* auch davon 
hält er: „Das bin ich, das gehört mir, das Ist mein lch« M Und 
auch von dem Ansichtsstand punkte: „Dies ist die Welt, dies 
ist das Ich* ewig werde ich sein nach meinem Tode, 
beständig, beharrend, keinem Wechsel unterworfen 
und werde iu alle Ewigkeit also verbleiben/ 1 — auch 
davon halt er: „Das gehört mir» da$ bin ich, das ist mein Ich*“ 

Der kundige* edle Junger aber» ihr Mönche, ist voll Achtung für 
dEe Edlen, kundig des Gesetzes der Edlen* in dem Gesetze der 
Edlen geschult, voll Achtung für die guten Menschen* kundig des 
Gesetzes der guten Menschen* in dem Gesetze der guten Menschen 
geschult. Und von der körperlichen Form — dem Gefühl dar 
Wahrnehmung — den geistigen Gebilden —, dem, was er gesehen, 
gehört, empfunden, erkannt, erlangt, erforscht und im Geiste er¬ 
worben hat — und auch von dem Apsichl&stand punkte; „Dies Ist 
die Welt, dies ist das Ich; ewig werde ich sein nach meinem Tode, 
beständig* beharrend* keinem Wechsel unterworfen und in alle 
Ewigkeit also verbleiben*“ — auch davon hält er: „Das gehört 
mir nicht* das bin ich nicht* das ist nicht mein Ich,“ Also erken- 



nead gerät er wegen etwas nicht Vorhandenem (as&ti*) 1 nicht in 
Erregung** 

Auf diese Worte hin sprach einer der Mönche also zum Erha¬ 
benen: „Mag wohl, o Ehrwürdiger, wegen etwas objektiv picht 
Vorhanden cm (bahiddha-asati) die Erregung fttifsteigcij?“ 

„Das mag wohl sein, o Mönch,“ erwiderte der Erhabene. „Da 
zum Beispiel, o Mönch, denkt einer: „Ach, ich besaß esl Ach p 
ich besitze es nicht mehr! Ach s möchte ich es doch besitzen! 
Ach, ich bekomme es nicht mehr!“ Und er klagt, quält sich und 
jammert, schlägt sich weinend die Brust und gerät in Verzweif¬ 
lung* So* ihr Mönche, steigt wegen etwas objektiv Nicht- 
Vorhandenem die Erregung auf/* 

„Mag wohl aber, o Ehrwürdiger, hinsichtlich etwas objektiv nicht 
Vorhandenem die Erregung unterbleiben?“ 

„Das mag wohl sein, o Mönch“, erwiderte der Erhabene, „Da 
zum Beispiel, o Mönch, denkt Einer nicht: „Ach, ich besaß es! 
Ach, ich besitze es! Ach, ich besitze es nicht mehr! Ach* möchte 
ich es doch besitzen! Ach, ich bekomme es nicht mehr!“ Und 
nicht klagt er, quält sich und jammert er* schlägt sich nicht weinend 
die Brust, gerät nicht in Verzweiflung* So* ihr Mönche, unterbleibt 
hinsichtlich etwas objektiv nicht Vorhandenem die Erregung.“ 
„Mag wohl aber, o Ehrwürdiger, wegen etwas subjektiv nicht 
Vorhandenem (ahattam asati) die Erregung aufs teigen?“ 

„Das mag wohl sein, o Mönch,“ erwiderte der Erhabene. „Da 
zum Beispiel, o Mönch, hat Einer die Ansicht: „Dies ist die Welt, 
dies das leb <atta] 5 ewig werde ich sein nach meinem Tode, be¬ 
ständig, beharrend, keinem Wechsel unterworfen und werde in alle 
Ewigkeit also verbleiben,* 1 Dieser hört nun, wie der Vollendete 
oder ein Jünger des Vollendeten das Gesetz vorträgl, das zur Aus¬ 
rodung aller im Verharren, Feststehen und Bese^sensein von An¬ 
sichten bestehenden Neigungen und Triebe fuhrt, zum Stillstand 

■> Locativ von o antiin (Y7s) t das Nichts eiende, N ich (verband firne* Neu mann 
hat diese Stelle gänzlich mißverstanden, denn er faßt diesen bocativ dt* Pari!- 
zSpfütns PrisentU aut aEs ein 2 tim Nominativ pirit^ssana gehörendes Adjectiv, 
da er offenbar von Sari (Achtsamkeit) ablehcE und noch dazu mit ,, unver¬ 
ständig“ übersetzt l 
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aller Gestattungen, zur Loslösung von allen Das?inssubstroten, zur 
Versiegung des Durstes, zur Abwendung, zur Aufhebung: zum 
Nirwahn. Da wird ihm zumute: „Vernichtet werde ich ja dann sein! 
Zugrunde gehen werde ich ja dann! Dann werde ich ja nicht mehr 
vorhanden sein!“ Und er klagt, quält sich und jammert, schlügt 
sich weinend die Brust und gerät in Verzweiflung. Sn, ihr Mönche, 
steigt wegen etwas subjektiv nicht Vorhandenem die Erregung auf,** 
„Mag wohl aber, o Ehrwürdiger, hinsichtlich etwas subjektiv 
nicht Vorhandenem die Erregung unterbleiben?** 

„Das mag wohl sein, o Mönch,“ erwiderte der Erhabene. „Da, 
o Mönch, hegt Einer nicht die Ansicht: „Dies ist die Welt, dies 
das Ichj ewig werde ich sein nach meinem Tode, beständig, be¬ 
harrend, keinem Wechsel unterwarfen und in alle Ewigkeit also 
verbleiben.“ Dieser hört nun, wie der Vollendete oder ein Jünger 
des Vollendeten das Gesetz vorträgt, das zur Ausrodung alter im 
Verharren, Feststehen und Besessensein von Ansichten bestehen¬ 
den Neigungen und Triebe führt, zum Stillstand aller Gestaltungen, 
zur Loslösung von allen Daseinssubstraten, zur Versiegung des 
Durstes, zur Abwendung, zur Aufhebung: zum Nirwahn. Da wird 
ihm nicht zumute: „Vernichtet werde ich ja dann sein!* Zugrunde 
gehen werde ich ja dann! Nicht mehr werde ich dann ja vorhanden 
sein!“ Und nicht klagt, quält sich und jammert er, schlagt sich nicht 
weinend die Brust und gerät nicht in Verzweiflung. So, ihr Mönche, un¬ 
terbleibt h ins i c hi I i ch e t was s iibj e k ti v nich t Vo rhandenem d ie Erregung.** 
„Konntet ihr wohl, o Mönche, In den Besitz eines solchen Gutes 
gelangen, das ewig ist, beständig, beharrend, keinem Wechsel unter¬ 
worfen, das sich in alle Ewigkeit gleich bleiben wird? Kennt Ihr 
wohl ein solches Gut?** 

„Nein, o Ehrwürdiger.“ 

„Gut, ihr Mönche, auch ich kenne ein solches nicht. Könnte 
man wohl, ihr Mönche, einer solchen Ich-Lehre (attavada*) 
an hängen, durch die dem daran Haftenden keine Sorgen, Klagen, 
Schmerz, Trübsal und Verzweiflung aufsteigen möchten? Kennt ihr 
wohl eine solche?“ 


*t „Glaube an Uas«rttiehkeit“ übersetzt Neutrums. 
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„Nein, o Ehrwürdiger I“ 

„Gut, ihr Mönche, nuch ich kenne eine solche nicht. Wenn das 
Ich <ana>, ihr Mönche, vorhanden wäre, gäbe es dann wohl auch 
etwas mir Angehoreudüs? 

„Ja* o Ehrwürdiger J w 

„öder ^fiüD, ihr Mönche, es etwas mir Aogehorecdes gibn&p 
gäbe es dann wohl a^;h en^a* wie mein tch?“ 

„Ja* o Ehrwürdiger!“ 

„Da nun aber, ihr Mönche, in Wahrheit und Wirklichkeit weder 
das Ich {attaj, noch ein dem Ich Angetsörendes (aitamya) vorhanden 
isr,*> ist daher nicht jener Ansiehisstandpunkt: „Dies ist die Welt, 
dies ist das Ich; ewig werde ich sein nach meinem Tode, bestän- 
dig, beharrend, keinem Wechsel unterworfen und In alle Ewigkeit 
also verbleiben; — ist dies nicht, ihr Mönche, eine ganz vollendete 
Narre nlehre?“ 


„Wie sollte, o Ehrwürdiger, dies wohl nicht 
Marren lehre sein l H 


eine ganz vollendete 


„Sagt, ihr Mönche, sind körperliche Form, Gefühl, Wahrnehmung, 
geistige Bildungen und Bewufltsein vergänglich oder unvergänglich? 41 

„Vergänglich, o Ehrwürdiger!“ 

„Was aber vergänglich ist, ist das leid voll oder freudvoll?“ 

„Leidvoll, o Ehrwürdiger-“ 

„Was aber vergänglich, leidvoll, dem Wechsel unterworfen ist, 
kann man davon wohl halten: Das gehört mir, das bin ich, das 
ist mein Ich?“ 

„Das wahrlich nicht, o Ehrwürdiger.“ 

„Was es darum also, ihr Mönche, irgendwie an körperlicher 
Form gibt, an Gefühl, an Wahrnehmung, an geistigen Bildungen 
und an Bewußtsein, ob eigen oder fremd, grob oder fein, gemein 
o er edel, fern oder nah, von all diesem hat man der Wirklichkeit 
gemäß m rechter Einsicht zu erkennen! „Das gehört mir nicht, 
das bin ich nicht, das ist nicht mein Ich.“ 

” AlS _° erkennftnd ' ibr Mönche, wird der kundige, edle Jünger 
überdrüssig der körperlichen Form, überdrüssig der Gefühle, über- 

*) Amtpalabhanuoe wörd. = gefonden odcr BUSflneä8 gemacht wird. 









Aus Maif h i nii-NKk ty o 22 


13 

drussig der Wahrnehmung, überdrüssig der geistigen Bildungen, 
überdrüssig des Bewußtseins. Indem er Aber überdrüssig ist, wendet 
er sich ab und durch Abwendung wird er erlöst. Im Erlösten 
aber geht die Erkenntnis auf: ,Erlöst bin ich. 1 Und er weiß: 
,Versiegt ist die Geburt, nusgeleht der heilige Wandel, die Auf¬ 
gabe erFüllt, nichts bleibt übrig mehr für diese Welt 4 /* 

Einen solcherart geisteserlösten Mönch aber 1 ) vermögen selbst 
die Götter mitsamt Indra, Brahma und Ffljßpsti suchend nicht auf- 
zu finden (und 2n sagen)! Hier 5 ) haftet das Bewußtsein des Vol* 
lendeten. 1 ) Denn schon bei Lebzeiten sage ich, ihr Mönche* ist 
der Vollendete nicht au Fzu finden (ananvejjo). Mich nun, ihr Mönche, 
der ich solches lehre* solches verkünde, bezichtigen einige As¬ 
keten und Friesißr in unwahrer, nichtiger, falscher, unehrlicher 
Weise, ich sei ein Verneiner und lehre eines wirklich vor¬ 
handenen Wesens Csato sattassa) Vernichtung, Zerstörung und 
Untergang, Was ich eben, ihr Mönche, nicht lehre, dessen be¬ 
zichtigen mich diese. Nur Eines, ihr Mönche* lehre ich, jetzt wie 
früher* nämlich: worin das Leiden besteht und des Leidens Auf¬ 
hebung. Wenn da, ihr Mönche, andere den Vollendeten schmähen* 
beschimpfen oder beleidigen, so wird er dadurch nicht entrüstet, 
unzufrieden und mißmutig gestimmt. Und wenn da, ihr Mönche, 
andere den Vollendeten verehren* achten, werthalten und würdigen, 
so wird er da nicht etwa von Entzücken und Freude erfüllt und 
aufgeblasen im Geiste. Wenn da* ihr Mönche, andere den Vol¬ 
lendeten verehren, achten, werthalten und würdigen» so sagt sich 
der Vollendete: .Weil dies eben zuvor richtig bedacht wurde, 
darum werden mir solche Ehrenbezeigungen zuteil." Wenn also. 


s ) Den hier folgenden Test übersetzt Neu mann: „ * . lauernd zu versuchen 
wagen selbst die Indra-, Brahma und Pajaßatigufter nicht: „GeFestigt ist dieses 
Vollendeten Bewußtsein/ 1 

f i „iditn- 1 Ist hier offenbar Adverb, von der Bedeutung «^hicF 4 und nicht 
za vlnniinam gehörendes Adjektiv Pronomen. 

■} Der Kommentar sagt, dsü an dieser Stelle Telhagata entweder die Be¬ 
deutung „Wesen, Geschöpf" iSKtfa) habe* oder vielleicht als Bezeichnung des 
vonendeten Mönches gebraucht sei. Trenckner hingegen hllt dafür, daß 
dieses Wort hier im Ursprung]. Sinne gemein! sei und zwar als „cid Solcher® 1 . 
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Zum Problem des leb 


ihr Mönche, auch euch andere schmähen, beschimpfen oder be¬ 
leidigen, so sollt ihr dadurch nicht entrüstet, unzufrieden und 
mißmutig gestimmt werden. Und wenn da, ifir Mönche, auch euch 
ere verehren, schien, werlhalien und würciigen s so sollt ihr du 
nicht von Entzücken und Freude erfüllt werden und aufgeblasen 

Zl^T' W ?" .. aiS °' ibT Möncbe > eucb *^ere verehren, achten, 
werthalten und würdigen, so sollt ihr euch da sagen; „Weil dies 

eben zuvor nchtig bedacht wurde, darum werden uns solche 
Ehrenbezeigungen zuteil.' 

Dä ™™’ / br ^ Önche ’ g^t auf, was euch nicht angehön: das 

Zs C aber iÄT h ^ Heil “* a **« **"**«»• 

* b J Mönche, gehört euch nicht an? Die körperliche Form, 

in l ’ ° n dhT W h 0 “ r Ch ° khl ^ “ daS GefGhl * ehö * ««1» öicht 
an, - die Wahrnehmung gehört euch nicht an. — die geistige 

“ ch nic '’ , - a “ ■•««*<■ Jh 

2am H^l ,„7ä" VM e " el1 A " f S'S eb '"' «CH !.»£» 

ZQm H «il und Segen gereichen. 4 * 

„Sagt, ihr Mönche, wenn da ein Mensch alle Gräser, Hölzer 

ZT: T B, t" er in >“»•-= -Sb«:™ «br vLre “/; 

»»U«, ward», ihr d. w"m 

TX rJTÄST - --- 

IÄÄ De " dtes11 — «*- 

„Ebenso, ihr Mönche, gebet auf, was euch nicht annefiBrt h . 

™ r rr b : nc wirj euch -«* «ä: 

, I. ' r ° nc c * babe lcb d * s Gesetz wohl dargetan, offenbart 
erschlossen, beleuchtet, enthüllt. Was es nun da ihr ■ ' 

H.T m .T*“ <*»«« « «»«!,." StL dto 

rSif% Sm ol Uldei,SChQftserms,c ’ Ausgelebte, die ihre Au Lbe 


j v*nim D'itthl fcsim piimipta&yi, 
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Die Mönche aber* in denen die fünf niederen Fessel» geschwunden 
sind: alle diese erscheinen in geistiger Welt wieder und dort er¬ 
reichen sie das Nirwabn, kehren nicht mehr zurück von jener 
Welt. 1 ) Die Mönche aber, in denen die drei Fesseln geschwunden 
und Gier* Haß und Verblendung abgeschwächt sind: alle diese 
kehren noch einmal wieder, und nur einmal zu dieser Welt zurück- 
gekehrt* werden sie dem Leidem ein Ende machen« Die Mönche 
aber* in denen die drei Fesseln geschwunden sind: alle diese sind 
im den Strom eingetreteo* den verstoßenen Welten nicht mehr aus- 
gesetzt, gesichert, der vollen Erleuchtung gewiß- Die Mönche aber, 
die Gesetzesergebene oder Vertrauensergebene sind: alle diese sind 
der vollen Erleuchtung gewiß. Diejenigen aber, die zu mir von 
Vertrauen und Liebe erfüllt sind: alle diese sind des Himmels gewiß.“ 

! > las mi lo kn übersetzt Neu mann: „Zu dieser Welt. 11 



Ich betrachte die Wohlfahrt aller Menschen als etwas, für das 

ich wirken muß. Asoka-ln schrift. 

* 

Worin besteht Religion? Darin, daß man so wenig wie möglich 
Leid verursacht, daß man Gutes im Überfluß hervorbringt und im 
Leben Liebe, Erbarmen. Wahrhaftigkeit und Reinheit in gleicher 
Weis« pflegt. Asoka-lnschrift. 


4 
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Über einen Vers des Dhtrnmipfldi 


Über einen Vers des Dhammapada 

Vön Dr* Ptyl Da h Ike, 

*Im Me ns eben schoß taucht mancher auf. 

Im Hol len schoß der Bose wicht 
Der gute Mensch zum Himmel geht; 

Gänzlich verlöschen Trieb freie*. 

Vers 126. 

as ist ein ernsthafter Vers, der die ganzen religi¬ 
ösen Moglichkeiter^ welche der Buddhismus d. tu 
die Wirklichkeit bietet, in Einem zusammen preßt. 

Religion ist nicht Gottglaube* sondern die Frage 
nach dem ^Jenseits des Lebens** Nur wo diese 
Frage nicht aus der Wirklichkeit heraus gelöst 
werden kann! setzt „Gott* als ein religiöser Hilfe- 
begriff ein, dessen Notwendigkeit für gewisse Entwicklungsstu¬ 
fen der Menschheit wir freilich anerkennen, über dessen Natur 
als bloßer StutzbegriEF der geistig erwachsene Mensch sich aber 
nicht im Unklaren bleiben darf» Die Lehre der Glaubensreligionen i 
daß der Mensch von Vater und Mutter gezeugt, von Gott mit einer 
ewigen Seele begabt wird und auf Grund dieser ewigen Seele nach 
dem Tode dem ewigen Leben im Himmel oder der Hölle verfällt 
solche Lehre paOi nicht Für geistig Erwachsene, weil sie nicht 
zur Wirklichkeit paßt* 

Der Buddhismus, als die Religion der geistig Erwachsenen, gibt 
auf die Frage: .Woher stamme ich?* die Antwort: Aus der Wirk¬ 
lichkeit d. h. aus der eigenen früheren Daseinsform. „Wohin gehe 
ich. In die Wirklichkeit d. h. in die eigene! nächste Daseins form* 
„Und was ist das für eine nächste Dasein sform?“ — Mensch, 
das kommt auf dich selber an. Du bist Wirken, Kamma* Je nach¬ 
dem W irken in diesem Leben beschaffen ist, wird naturgemäß dein 
nächstes Leben beschaffen sein, nicht nur seinem Gehalt an Lust 
und Leid nach* sondern auch seiner biologischen Eigonacl nach. 
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Glaub" Dicht, daß damit, daß du fetzt Mensch hist, Men sch tum 
niid dein Höriger geworden ist auf Immer, Ö nein. Du hist nicht 
Mensch, sondern du bist Wirken und Je nach Art und Beschaffen- 
heir deines Wirkens richtet sich, bildet sich, ballt sich die Form, 
unter welcher das Wirken sich erlebt, sich auslebt, Mensch tum 
ist nur eine der Möglichkeiten in der anfangslosen Reihe der 
Wiedergeburten, Soll diese bevorzugte Möglichkeit sich weiter ver¬ 
wirklichen, so muß sie immer wieder neu erworben werden- 

r Und wodurch wird sie erworben?* — Dadurch, daö mau gutes 
Wirken in sich Fordert* schlechtes Wirken in sieh zum Schwinden 
bringt. 

„Und was ist gutes Wirken?* — Das was nicht der Selbstsucht 
dient. Gier dient der Selbstsucht* Haß dient der Selbstsucht, Wahn 
dient der Selbstsucht, Gegen sie muß man an kämpfen, sie muB 
man versuchen zum Schwinden zu bringen* dann wird einem 
würdigen Leben in der Gegenwart ein würdiges nächstes Leben 
entsprechen- 

Kämpfst du aber nicht an, versagst du in deinem Wirken, so 
mag es wohl sein* daß du in unwürdiger Lebensform wieder er¬ 
stehst, an den untersten Grenzen des Mensch tum $ R ja gar außer¬ 
halb desselben; denn, so lehrt der Buddha, von den Wesen werden 
wenige als Menschen wiedergebureu' viel mehr werden Ln tierischer 
Gestalt wiedergeboren + Und das nicht auf Grund eines Schicksal a- 
spruches, sondern auf Grund ihres eigenen Wirkens, Also, Mensch, 
lerne dieses vor allem begreifen, daß dein eigenes Wirken die 
Schmiede ist, in der deine Zukunft, dein nächstes Leben, dein 
Jenseits sieb selber hämmert: Gutes Wirken gute Folge; schlechtes 
Wirken schlechte Folge, Wie sollte es auch anders sein. 

Wie schlechtes Wirken dich nach abwärts führen kann, in tieri¬ 
schen SchoO, so kann gutes Wirken dich nach aufwärts fuhren, in 
himmlische Welt, wo Leben leichter, köstlicher, langdauemder sich 
lebt — in unerhörten Möglichkeiten* die wir nicht einmal zu ahnen 
vermögen, zu ahnen wagen. Aber glaube nicht, daß du hier in ein« 
Ewigkeit dich retten kannst, „Götter, Götter* sagen die Menschen 
wohl und meinen etwas Ewiges- Aber Wirken ist Dicht ewig und 
seine Folge auch nicht. Abgenütztes Wirken führt zu neuem Dasein t 







18 Ober einen Vera des Dhimnupada — Von Dr. Paul Dablke 

davor schütz! kein Götter leben, kein Indra- und Brahma-Sein. Der 
Samsara kreist und reißt Menschen wie Götter in seine Strudel. 

Willst du Ruhe haben für immer; willst du eingchen in das 
Ewige, in das Tu dl ose, so gibt es nur einen Weg: Aufhären des 
Wirkens, des guten wie des bösen. Wirken kann nur aufhören, 
wenn der Trieb zum Wirken, der Daseinsdurst sufhÖrL Der aber 
kann nur aufhören, wenn Nichtwissen, d. h. Nichtwissen über die 
Natur des Lebens aufhört. 

Hört Wirken auf, hön Dasein auf. Denn ich habe ja Wirken 
nicht als Funktion eines Ich-Tuers, sondern ich bin Wirken selber. 
Ein solches, in rechter Einsicht, in rechtem Wissen triebfrei ge¬ 
wordenes Dasein das rollt freilich noch ein Weilchen Fort, in der 
Nachwirkung der früheren Anstöße, etwa wie der Kreisel sich noch 
ein Weilchen weiter dreht, auch wenn keine Peitsche ihn mehr 
Trilft, und wie die Flamme noch ein Weilchen weiter brennt, auch 
wenn sie keine Nuhrung mehr erhält. Ist aber diese Spanne Zeh 
verflossen bis zu jenem Augenblick, wo der Körper natürlichen 
Gesetzen folgend zerbricht, dann kann aus solchem Dasein kein 
neues Dasein mehr keimen. Der Hauserbauer ist entdeckt, er ist 
beruhigt, gestillt, zum Versiegen gebracht. Der Hauserbauer ist der 
Daseinsdurst, der Lebenstrieb. Ist er im Wissen geschwunden, so 
ist zu Ende die Kette der Wiedergeburten. Kein neues Glied schließt 
an; kein neues Dasein folgt — nicht diesseits, nicht jenseits; 
nicht irgendwo, nicht irgendwie. Es ist eben das Ende, es ist das 
Verlöschen für immer, daher heißt es: 

.Gänzlich verlöschen Trieb freie.“ 

Das ist das Höchste was der Buddhismus d. h. die Wirklichkeit 
zu vergeben hat. 
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Die Tropennatur als Führ er in zur 
Abkehr vom Leben 

von Dr. Konrad Guenther (Univ.-Frofcssor in Freiburg L Br*) 

Ich habe mich früher manchmal darüber gewundert* wie die 
Lehre des Buddha! daß alles Existierende veränderlich* mit Leid 
verknüpft und wesenlos sei, in der reichen Tropemiatur entstehen 
kannte. Wissen wir doch, wie wichtig für die Entwicklung eines 
Menschen die Eindrücke der Umwelt sind* Und man sollte denken, 
daß die Lehre von der Weltabkehr eher im kalten Norden ent¬ 
standen sein müßte, oder höchstens in der Wüste, dort wo die 
Natur dem Menschen feindlich gegen Übertritt, und das ganze Leben 
ein mühseliger Kampf ist, das wenige* was sie geben bann* ihr 
sbztiringen. Eine solche Natur predigt gewissermaßen Tag und 
Nacht* daß das Leben mit Leid verknüpft und wesenlos seL In 
den Tropen aber, und nun gar im reichen Indien wirft die Natur 
ihre Schatze dem Menschen in den Schoß. Die Obstbüumc wachsen 
von selbst, zerstörende Nachtfröste gibt es nicht Die Banane* deren 
lange und breite saftgrüne Blätter wir auch im Sommer in unseren 
Anlagen finden, bringt, ohne besonderer Pflege zu bedürfen, 40 kg 
Früchte hervor. Damit ist über ihre Ergiebigkeit noch gar nicht 
erschöpft. Der Hauptstamm freilich stirbt nach der Fruchtreife ab, 
aber nun erscheinen in schnellem Wuchs Nebensprossen, die bereits 
nach wenigen Monaten ebenfalls Früchte bringen. Im Ganzen liefert 
eine Baitaue somit über zwei Zentner Fruchte* 

Außer den Bananen gibt es noch eine ganze Anzahl anderer Früchte, 
Mangos, Mnogostans, Passißoren, Durians oder wie sie alle heißen* 
Sie sind mehl- und eiweißhaltiger als unsere Fruchte und können 
daher besser das* Leben erhalten. Manche, wie die Papajamelone, 
führen sogar Pepsin und fordern die Verdauung* Dazu kommt 
dann als Getreide der Reis, der ebenfalls längst nicht die Arbeit 
mache wie unsere Feldfrüchte, Wenn ich mit meinem „Boy" auf 
Ceylon durch die Dörfer ging und die Männer vor ihren Hütten 
bocken sah, die Arme lang über die Knie gelegt und aus großen 
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dunklen Auge» dem Vötub ergehen den nachsebend, fragte Ich ihn 
oft, ob die Leute nichts zu tun hätten, und dann war immer die 
Antwort* jetzt verlange der Reis Leine Arbeit. Vom Reis aber kann 
man leben. Die Eingeborenen essen ais Zukost noch kleine gesalzene 
Fischchen, die das Meer überreich liefert, und haben damit genug. 

Und nun die ideale Seite der Sache! Im Norden, in der halb- 
Jährigen Nacht laßt sich gut denken» daß da die Leute die Lebens¬ 
lust verlieren. Sogar bei uns in Hamburg dünkt einem das Leben 
trübe und nicht lebenswert, wenn wochenlang der Nebel über der 
Stadt lastet. Ohne Sonne kerne Lebensfreude! Aber die Tropen 
sind doch recht eigentlich das Land der Sonne! Und nun die 
Natur selbst! Unsere Lieder verknüpfen die wehmütigsten Stimmungen 
mit Recht am liebsten mit den kahlen Ästen und dem Grau des 
Winters, ln den Tropen aber ist die Natur ewig grün. Ja, wir haben 
immer gelesen* daß sie dort in besonderer Üppigkeit das Auge 
erfreue, daß sie in Farben und Im Duff schwelge. Wenn man die 
Schilderungen eines Haeckel liest, wird man zu der Ansicht gebracht, 
daß die Tropennatur an Schönheit und Pracht die unsere weit 
hinter sich lasse. Und nun gar in Romanen und Erzählungen! Die 
Begriffe T tropische Üppigkeit* tropische Farbenpracht“ usw. haben 
Sich bei uns festgewurzelt* und jeder stellt sie sich nun einfach 
vor, indem er die üppigste und schönste Natur* die er in der 
Heimat kennt* als Grundlage nimmt und sie nun um das vielfache 
steigert. Das ergibt Ihm dann die Tropennarur. 

Mit solchen eingewurzelten Vorstellungen reiste ich vor nun 
gerade zehn Jahren — es ist mir noch wie heute — nach Ceylon* 
um dort einen Winter mit zoologischen und botanischen Studien 
zu verbringen. Da wurde ich denn zunächst enttäuscht, als ich 
sah, daß das Urbild der Vorstellung durchaus nicht entsprach. Und 
ich hin überzeugt» daß das bei Jedem Reisenden der Fall ist* dem 
daran liegt* vorgefaßte Meinungen an der Wirklichkeit zu korrigieren. 
Ich machte es mir nun zur Aufgabe, zu ergründen* was nun eigent¬ 
lich das Wesen der Tropeiikndsehaft sei und wie für ihr Antlitz 
die naturwissenschaftliche Begründung herbeizubringen sei*)* 

*G neu (her Einführung in die Tropen weit Erlebnisse, Beobachtungen und 
Befrachtungen eine* Naturforschers *uf Ceylon. Leipzig. W. EngdmanTi* 101], 
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Die Tropeowelt kt so anders als unsere, daß wir die bei uns 
gewonnenen Vorstellungen erst abtun müssen, wenn wir sie ver* 
stehen wollen. Erst nach mehreren Wochen gewinnt mail Verständnis 
für sie, und daun erst gebt einem ihre Schönheit auf. Natürlich 
kommt in der Tropennarur reichsre Üppigkeit zur Entfaltung, aber 
diese äußert sich so anders* wie bei uns, daß wir sie zunächst gar 
nicht B üppig 41 nennen wollen, ja, daß dem unbefangenen Beobachter 
die Vegetation in einem Steinbruch bei uns oder am Teich üppiger 
dünkt als die Indiens, 

Der Gegensatz in der Entwicklung der beiden Vegetationen besteht 
vor allem darin* daß unsere Pflanzenwelt mit einer halbjährigen 
Winierruhe zu rechnen hat* die tropische aber nicht. Somit häuft 
sich bei uns im Sommer, was sich dort aufs ganze Jahr verteilt. 
Der Frühling ist bei uns die Zeit des frischesten Bläüerentfaltens, 
und eine Unzahl van Plauzen treiben gleichzeitig ihre Blüten, ja, 
auch die später Blühenden folgen doch innerhalb weniger Monate, 
So erklärt diese Gleichzettigkeic oder doch nur kurze Auf¬ 
einanderfolge des Blühens die Entwicklung eines Farbenreichtums 
in unserer schonen Jahreszeit, die En den Tropen, wo sich die 
Blüten auf das ganze Jahr verteilen, nicht erreicht werden kann. 
Auch der Duft steigert sich dadurch bei uns. Dazu kommt der 
Geruch der Erde beim Auftauen des Schnees und der des Waldes 
im Herbst beim Blätter fall Beides fehlt in den Tropen, deren Wald 
außerdem die Nadelhölzer vermissen läßt, die mit ihrem Harz 
unserem Forst den schönsten, kräftigsten Duft verleihen- 

Zweitens muß unsere Pflanzenwelt auch die Blatter in mindestens 
doppelter Zahl hervorb ringen, als die tropische- Der Leser wird 
wissen* daß das grüne Blatt der Pflanze das kleine chemische 
Laboratorium darstellt, in welchem mit Hilfe des Sonnenlichtes aus 
der LuFt und den NahruitgsstolFßß, dte durch die Wurzeln aufgesaugt 
werden, die organische Substanz des Plauzenkörpers bereitet wird. 
Unsere Pflanzen können somit an ihrem Körper nur wenige Monate 
bauen, sie müssen infolgedessen wie in einer Fabrik die doppelte 
Zahl Arbeiter gewinnen. Daher die Blltterfulle unserer Bäume, 
Der tropische Baum kt viel blBtte Farmer als der unsere, hat aber 
dafür s^ine grünen Organe das ganze Jahr, Überall sieht man beim 
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tropischen Baum irischen Stamm und Aste hindurch. Das dichte, tief 
schattende Lauhdach einer Kastanie, der ernste Schatten des Buchen¬ 
waldes oder gar die tiefe Dämmerung des Tannenforstes ist in den 
Tropen nicht zu finden* Der tropische Urwald ist licht und durch¬ 
sichtig* die Sonne leuchtet bis auf den Boden* 

Drittens! Von unseren Pflanzen hat pur ein kleiner Teil den 
Kampf mit dem Winter aufgärtommen, sich mit Schutzorganen ver¬ 
sehen und Wind und Wetter getrotzt. Die meisten haben den Kampf 
gar nicht erst versucht. Alles Oberirdische stirbt bet ihnen im Herbst 
ab, und nur die Wurzeln oder gar nur der Samen warten im warmen 
Erdreich die Kalteperiode ab. Wenn diese Ge wichse aber jedes 
Jahr wieder vom Boden aus wachsen müssen, kennen sie natürlich 
nicht hoch werden. Darum ist die Hanptzah! unserer Pflanzen 
krautartig, wir haben nur 36 eingesessene Bau märten. Auf Java 
allein hingegen gibt es ISÜö verschiedene Baumnnen* auf Ceylon 
sind es picht weniger, dazu kommen noch die Lianen, die ebenfalls 
armesdicke Holzstämme bilden^ und deren man in den Tropen 
bis jetzt 2000 Arten kennt* während es bei uns nur drei gibt, 
EFeUp Waldrebe, Gdsblütt. Aus dieser verschiedenen Entwicklung 
erklärt sich ein neuer Gegensatz, Unsere Pflanzenwelt liegt uns 
in ihrem Haupt teil zu Füßen. Wir überschauen tausende von 
Kräutern auf der Wiese* und wenn sie blühen* gibt es eine un¬ 
endliche Farbenpracht. Einen derartigen Blumenteppich haben die 
Tropen nicht anfzuweisen. Hier wichst alles in die Hohe. Hoch 
oben schaukeln im Urwald die Blüten der Blume, dem Wanderer 
oft unsichtbar- Im tropischen Urwald fällt vor allem die gewaltige 
Holzentwicklung auf, die man bei der verhältnismäßig dünnea 
Belaubung der Bäume überallhin verfolgen kann. Mächtig steigen 
die riesigen Stamme aus dem Boden, zum Teil mit hohen bretter- 
artigen Wurzeln verankert* Manche Bäume* wie die tropischen 
Feigenarten* senden ans den Zweigen neue Stämme nach unten, 
sodaß ein Baum einen ganzen Slulenwald bildet* Von Ast zu Ast, 
von Stamm zu Stamm ziehen wie dicke Seile die Lianen. So gleicht 
der Urwald einem riesigen Gerüst, man möchte sagen, er ist drei¬ 
dimensional gebaut, wahrend der unsere nur in die Hohe wichst. 
Zur starken HolzentWicklung gehört natürlich gewaltige Kraft, aber 
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an sie wird niemand denken, der von unseren Begriffen pflanzlicher 
Üppigkeit ausgehen will. 

Diesen Begriffen entsprechen endlich auch nicht die Bliuer* 
Wer sich einen üppigen Pflanzen wuchs verstellen will, wird doch 
zunächst an eine Fülle grüner., saftiger Blatter denken. Die weitaus 
meisten Tropenpflanzen haben aber Blätter, die keinen saftigen t oft 
nicht einmal einen frischgrünen Eindruck machen. Sie sind wie 
die Blauer des Lorbeers oder Kirschlorbeers* lederartig, dick, dunkel, 
glänzend, liebt undurchlässig, Und die jungen Blatter, die bei unseren 
Pflanzen frisches [grünes Aussehen haben, sind bei den tropischen 
Bin men meistens gelb, braun oder rot, sie sind au fge richtet oder 
hängen in Büscheln, wie Schoten herunter. Die Ursache dieses Ver¬ 
haltens liegt in der überstarken Lichtfülle der Tropen, ln unserem 
Klima he mühen sich die Blätter, möglichst alle Sonnenstrahlen 
aufzunehmen, sie bieten ihnen die zarte Fläche möglichst wagrecht, 
wie das bei den sehirmartlg lusgebreiteten Zweigen der Rotbuche 
so schön zu sehen ist, und lassen sich von dem freundlichen Tages- 
gestirn ganz durchleuchten. Ein derartiges Verhaften der starken 
tropischen Sonne gegenüber aber würde zur Austrocknung und 
Verbrennung führen. Hier schützen sich die Blätter gegen allzu- 
starke Bestrahlung durch lederart Ege Haut und werfen mit glatter 
blitzender Oberfläche die Strahlen zurück- Auch die braunen und 
roten Farben bezwecken die Verhinderung zu starker Durchleuchtung, 
und wenn die jungen Bäitter in Schöpfen am Astende herunter- 
hangen* so suchen sie durch Anein an durdrängen sieb vor der Sonne 
zu schützen und ebenso durch ihre Lage, in der die Strahlen sie 
nicht quer treffen, sondern an ihnen entlang gleiten. 

Diese Art des Laubes macht nun auf unser Auge einen ganz 
anderen Eindruck als das unsrige. Unsere Landschaft gleicht einem 
mit zarten, duftigen Farben gemalten Aquarell, die tropische einem 
Ölgemälde. Man hat das Gefühl, daß die durchscheinenden, licht- 
grünen Blürtcp unserer Baume von unserem Auge aufgusaugt, die 
tropischen abgestoßen werden* Hier Transparent, dort Reflexion. 
Sieht man gar von Bergcshöhen auf einen Wald oder Palmenhaine 
— die Palmen sind meistens Kulturpflanzen — so zeigt sich eine 
glitzernde Masse, die mehr grau als grün erscheint« Und ein solcher 
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Anblick ermüdet unser Auge. Dazu kommt» daß die TropenMume indi¬ 
vidueller wirken als unsere, jeder tritt aus dem Bilde des Urwaldes 
heraus s wozu noch kommt, daß die, welche junge Blatter tragen, rot 
leuchten, andere: braun sind und wiede ran de re gelb. Besonders im Hoch* 
Land von Ceylon wirkt der Wald unendlich abwechslungsreich- Baum- 
kuppel hebt sich von Baumkuppel ab, viele sind in anderen Farben»und 
jede tritt in der klaren Luft der Höhen mit unerhörter Plastizität 
hervor. Auch dieser Anblick, so verblüffend schön er ist, ermüdet 
das Auge bald. Bei uns sieht man über weite gleichmäßig grüne 
und gedämpfte Flächen» die Tone laufen allmählich ineinander über» 
wir fassen leicht ein Gesamtbild. In den Tropen bleibt das Auge 
an den Eiazelgestalten hangen, hier könnte man wirklich sagen: 
„Man sieht den Wald vor lauter Bau men nicht. 4 

Somit sind wir zu dem gekommen» von dem wir ausgegangen 
sind, und wissen es nun: gerade die Tropenlsndaehaft ist geeignet, 
einem tiefen Gemüt den Gedanken der Abkehr vom Lehen esn- 
zugeben. Denn sie ermüdet bei aller ihrer Pracht, ja diese Empfindung 
kann sich bis zum Unbehagen steigern. Und auch der Reichtum der 
Tropen mußte zu der Erweckung eines solchen Gedankens bei¬ 
tragen. Wer ia Armut lebt, erhofft vom Lehen vieles und seine 
Phantasie sieht in ihm um so größere Schätze, je weniger sie ihm 
zugänglich sind. Der Reiche hingegen, der bereits alles genossen 
hat» kommt leicht zum Überdruß, ihm winken keine geheimnisvollen, 
goldenen Berge mehr. Vom reichsten Fürsten auf der Höhe seines 
Glückes, von Salomo stammen die Worte: „Es ist alles eitel, es 
ist alles ganz titelt 4 

Ich könnte mir gut versteifen* daß der Buddha auf der Höhe 
eines Berges stand und über die glitzernde Landschaft schauten Und 
sein Auge Ermüdete. Da bildeten sich ihm die Worte: 

„Wer mit erkenntnisremhem und ernstem Geiste 
Der Eitelkeit hat entsagt* 

Siebt von erklommener Hohe der Weisheit 
Unter sich tief die Toren* Er blickt 
Lächelnd auf den sieh mühenden Haufen 
Wie von des Berges Gipfel ins TaL* 
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Ein Blütenstrauß 

Buddha-Gaya 

£. (Maj jh imaqikay u, 36. SuLiam :) 

„Indem ich nun so forschte, wo das Glück sei, und nach dem 
unübertrefflichen Weg zum Frieden suchte* da kam ich, während 
ich im Lande Magadba von Ort za. Oft wunderte, nach Uruvelt, 
der Heer$iadL Da sah ich ein reizendes Fleckchen Erde* einen 
lieblichen Wald und einen klar dahinßießenden Fluß, gute Bade- 
gelegen heit bi eiend, und ganz entzückend und auf allen Seiten 
Wiesen und Dörfer. Da kam mir der Gedanke; Entzückend wahr¬ 
lich ist dieser Fleck Erde; heiter ist der Waldesgruud, der Fluß 
strömt hell dahin* zum Baden geeignet* erfreulich, und rings um¬ 
her liegen Wiesen und Felder* Das genügt wohl einem Askese 
begehrenden edlen Sohn zur Askese. Und ich ließ mich dort nieder* 
indem ich dachtet Passend ist dieser Ort zur Askese,“ 

2* (Buddha-Carita, V. 1025 Jf** übersetzt von Th. Schnitze,) 

Der Bodhisatva wandert einsam weiter und nahm den Weg zu 
jenem Baum des Heiles, in dessen Schatten er vollenden könne 
sein Streben nach vollkommener Erleuchtung. Auf offenem, ebenen 
Grund bedeckt, mit weichem und zartem Rasen ging er vorwärts 
gleichwie etn Löwe* Schritt vor Schritt* indessen weithin die Erde 
unter seinem Fuß erbebte, 

3. (Die Resse des Prinzen Waidemär nach Indien in den 
Jahren LS44—45* $. 153 ff.) 

Hier sah Prinz Waldemar auch zum ersten Mal den Gangesstrom. 
Sein erster Gang war zu dessen Ufer gerichtet, der zweite nach 
den berühmten Ruinen von Buddha Gaya, etwa eine Meile von 
dem heutigen Goya entfernt 

Das Hauptgebäude bildet ein großes Quadrat von Backsteinen* 
in welchen apf allen vier Seiten Hautroliefs* Meisterwerke der 
alten orientalischen Kunst* eingehaueu sind. Die Figuren, mit großer 
Sorgfalt und genauer anatomischer Kenntnis, gearbeitet* zeigen in 
ihrer Haltung mehr Geschmack als die egyptischen und mehr Ak- 
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tivitit als die griechischen, doch stehen sie den letzteren an Schön¬ 
heit, Verhältnis und Schärfe der Linsen nach. Der Turm, welcher 
sich aber dem Hauptgebäude erhebt und das ganze Quadrat ein- 
schlicßt, verjüngt sich nach obenhin und endet in einer sä ulen - 
artigen Spitze mit runder vorstehender Basis; an den Seiten befin¬ 
den sich reiche Gruppen in Basrelief mit Geschmaek und Knast 
nusge führt. Den Eingang zu diesem Turme bildet ein verfallenes 
Tor, zu welchem mau auf einer ebenso verfallenen Treppe gelangt. 
Ringsum haben sich mit der Länge der Zeit große Schutimassen 
angehäuft, wodurch das Ganze sehr viel von seinem Ansehen verliert. 

Jetzt steht der Tempel, dessen Architektur von der aller andern 
Bauwerke der Umgegend sehr verschieden ist, und der auch älter 
als diese zu sein scheint, verlassen da und ist so zerfallen und 
durchlöchert, daß man sich fast wundern muß, ihn noch aufrecht 
zu sehen. Neun Jahrhunderte sind dahin gerollt, seit die Kniee der 
Betenden sich vor diesen Altären gebeugt haben. Jetzt ist er nur 
noch A u fen thal t für F lc de rin äuse un d Sch 1 a n ge n. Der B ud dhagl aube n 
kann in dieser Gegend als völlig erloschen betrachtet werden, und 
nur aus fernen Teilen des Landes sollen noch gelegentlich Pilger¬ 
scharen kommen, um seine Monumente zu besuchen. 

4. (Koppen, Die Religion des Buddha. 185T. Bd. I. $. 92,> 

Die Ruinen von jenem Buddha-Gaya, in dessen Umgebungen 
Gantama sechs Jahre Jang als Asket gelebt, erheben sich nordöstlich 
von der heutigen Stadt Goya am linken Ufer des Niladschan, eine 
Tagereise südlich von Pstna, eine wüste Schutt- und Stein müsse. 
Die ungeheure Menge von Steinbildern, welche sechs bis acht 
Stunden im Umkreise gefunden werden, zeugen noch jetzt von der 
einstigen Heiligkeit des Ortes. Noch steht, wenn auch oft neu ge¬ 
pflanzt, jener Feigenbaum, unter welchem sich der Bodhisatva 
zum Buddha verklärt hat, noch jener .Thron der Intelligenz" 1 , auf 
welchem alle Buddhas der drei Zeitalter gesessen haben und sitzen 
werden, zahlreiche Asketen siedeln an der Stätte, die von gläubigen 
Buddhisten noch jetzt für den Nabel der Erde gehalten und durch 
Wallfahrten und Missionen geehrt wird, 

ln der Zeit, in welcher die oft genannten chinesischen Pilger 
(Fabian und Hiuentsang) den Ort besuchten, erhoben sich daselbst 
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weitläufige geistliche Etablissements. Bei jedem Schmie ragt eines 
derselben, stoßt man auf heilige Denkmäler, Klosieriempel und 
Türme, Der Bodhibauuij in den Tagen des Buddha angeblich zwei¬ 
hundert Fuß hoch* war damals (um ßOO n* Ctar*)* durch die Ruch¬ 
losigkeit der Ketzer, die ihn öfters umgehauen und verstümmelt 
hatten, auf den vierten Teil seiner einstigen Höbe reduziert worden. 
Auf dem Hof des Hauptklosters sah man den Thron oder Dia¬ 
manten sitz, 

5* (Neumann in Reden B* Bd> 1. IS96, S* 27t* Amn.) 

Die Umgebung von Benares, Wald- und wasserreich* ist flach; 
doch sieht man da und hier anmutige kleine Erd- und StdntumulL 
von mächtigen Bäumen und Baumgruppen umstanden. Eine Tag* 
reise südöstlich liegt die uralte Gayasradr, an der Freundlichen 
hellen Goya, die heute Phalgu genannt wird; ein schöner Spazier¬ 
gang den Flufl entlang führt zu dem berühmten Tempel des Dorfes 
Buddha Cava. Ureli, einst Uruvela, ist einen Tagemarsch weiter 
nach Süden gelegen* drüben am rechten Ufer* an einem Knie der 
hier Ltlanja* früher Neranjara genannten mittleren Gaya. 

Die Landschaft mit ihren schattigen Auen und weilen Wiesen 
und sanft bewaldeten Hügeln und Felsen im Hintergrund erinnert, 
bei auffallend zurücktretender Tropen Vegetation* an die untere 
MiingegeotL 

0* [Fürst Es p e r-Uch tom s k i In Grün Wedel —: Mythologie des 
Buddhismus etc, 1900, S. 24 ff. 

Buddha Gaya wird einst als Magnet dienen, der alle in der 
weiten Welt zerstreuten Anhänger um sieh gruppieren kana. 
Gerede dieses Denkmal ist es, dem £wei Dritte) Asiens seit vielen 
Jahrhunderten in treuem Andenken an Buddha huldigen, trotz allen 
Widerstandes von seiten des Brahmanismus und des Islam, 

Der Tempel, der auf dem Platze errichtet worden ist, wo dem 
allerherrlicbst Vollendeten endlich das höhere Licht in der Seele 
aufging, übt schon seit mehr als dreieinhalb Jahrtausenden auf die 
Jünger Buddhas seine Anziehungskraft aus. 

Der unter König Asoka neu errichtete Tempel erhob steh wahrend 
des Mittelalters und noch In unserer Zeit zu wiederholten Malen 
aus den Trümmern. In den letzten Jahren haben die Engländer 
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sogar einer allerdings ziem lieb kunstlosen Restauration der Heiden- 
tempel der Vorzeit mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Bei Buddha- 
Gaya unternommene Nachforschungen haben den Beteiligten die 
Überzeugung bei gebracht, daü in den Mauern des Hsuprdenkmals 
■wahrscheinlich der „diamantne Thron des weißen FErstensohqes“ 
und Bruchstücke der ersten Statue desselben eingemauert sind, 
weiche Statue der Legende nach aus folgenden acht Kostbarkeiten 
hergestellt worden ist: aus Kristall, Perlen, Elfenbein, Korallen, 
Rubinen, Saphiren, Amethysten und Smaragden. 

7. (Edmund Hardy: König Asoka. 1902. S. 51,) 

Unfern von den Banibarbohlen nur etwa 20 e. M„ weiter nach 
Süden erhebt sich der berühmte Tempel von Buddha-Gaya und 
hinter ihm auf einer Terrasse der Bodhi- oder Bo-Baum, unter 
weichem Gau tarn a saß, als ihm die höchste Erleuchtung aufging. 

Der Tempel, um 150 n. Ghr. errichtet, über der kleinen Kapelle, 
die Asoka östlich vom Baum erbaut hatte, (von Hiuen-Tsang, dem 
chinesischen Gewährsmann Vihara genannt,) erfuhr die letzte Re¬ 
staurierung in den Jahren ISS!—S2 durch die britische Regierung. 

Die jetzige Höhe beträgt 53,68 m. Der Tempel ist, wie er sich 
nunmehr dem Auge dnrstellt, durch die Stuckbekleidung modern 
von oben bis unten. Auch an der Stelle des alten Baumes, der 
teilweise den fiesuuirierungsarb eiten, teilweise den Liebkosungen 
von ceylonesiscben und burmesischen Pilgern erlegen ist, blüht 
seit 1885 ein neuer. Dies hindert aber nicht, daO fortwährend die 
Buddh«gläubigen mit den Gefühlen der höchsten Ehrfurcht dem Orte 
nahea; und wie die Zukunft schwerlich etwas daran indem wird, io 
finden wir den Kultus von Buddha-Gaya auch in vergangenen Tagen 
bezeugt, fast bis in das Jahrhundert nach Buddhas Tod. 

S. (Graf Hermann Keyserling, Das Reisetagebuch eines 
Philosophen. 19IS. Bd, 1. S. 313.) 

Buddha-Gaya. An dieser heiligsten Stätte des Buddhismus weht 
eine wundersame geistige Luft. Es ist nicht die Atmosphäre des 
Buddhismus als solche, wie ich sie vorgestern erst in Sarnath 
gespürt, nicht die der Andacht überhaupt wie am Ganges oder 
zu Rameshvartim, auch nicht jene Stimmung der Weihe, welche 
jedes große Denkmal umgibt, es bi der eigenste Geist einer Stätte, 
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wo ein bestimmter Mensch von einzig dastehender Größe sich selbst 
gefunden hat. In erster Linie ist es gewiß die Tatsache, daß Buddha 
eben hier im Schatten des Bodhibaumes, der heute noch grünt, 
seine Erleuchtung fand,— eine Erleuchtung von solcher Intensität, 
daß sie fort und fort in Millionen von Seelen nach leuchtet. Dann 
stellt Buddha-Gaya eine historische Monade dar, so ausschließlich, 
wie nur ganz wenige Stätten dieser Welt; ich wüßte nur noch 
Delphi zu nennen, ln einem künstlichen Tale abgeschlossen, ruht 
dos Heiligtum, eine Welt für sich, in der jedes an die großen 
Tage von einst gemahnt; der Tempel, die Steinzäune, die Dagobhas, 
alle stammen noch aus Asokas Zeiten. Endlich tragen die Pilger 
dazu hei, daß die verklingenden Schwingungen immer wieder auf- 
leben. Buddha-Caya liegt fernab von den Reichen, in denen der 
Buddhismus heute blüht, nicht viele wallfahrten her. Die aber, 
welche den weiten Weg nicht scheuen, meinen es ernst; bloß Neu¬ 
gierige kommen nicht. Heute weilen einige Bi rm an er, ein paar 
Japaner und ein Dutzend Tibetaner hier; alle tief durchdrungen 
davon, was Buddha-Gaya für die Menschheit bedeutet, und so 
vibrieren ihre Seelen in Harmonie mit der Sötte selbst. Tiefer, 
heiligster Friede waltet hier, alle Stimmen dämpfen sich von selbst 
und die alten Baume flüstern sich leise, leise ihre großen Erinne¬ 
rungen 2U. 

Buddha-Goya ist für mein Gefühl der heiligste Ort der ganzen 
Erde. ®*) 


/ 


Wie in finsteren Räumen dos Licht einer Lampe die Farben der 
Gegenstände aufhellt, so leuchtet allen Menschen, welchen Standes 
sie auch sein mögen, das Licht der Weisheit, wenn sie sich ihr 
zuwenden. Ein Einsiedler kann das Ziel verfehlen, und ein Welt¬ 
mann kann ein Weiser werden. Fo-sho-hing-tsan-king. 






des Bundes für buddhistisches Leben 


Als tö|4 bei Kriegsbeginn die öffentliche Tätigkeit des B. f. b. l_ fast 
vSllig eingestellt werden mußte und such die junge Zeitschrift nicht mehr 
erscheinen kennte, waren der Vorstand des Bundes wie Herausgeber, Verleger 
uod Mitarbeiter der Zeitschrift der sickeren Hoffnung. deQ es sieb nur um 
eine kurze Unterbrechung handeln konnte. Heute, da es uns trotz un¬ 
geheuerster Schwierigkeiten möglich wird, ein neues Jahr der buddhistischen 
Arbeit zu beginnen, bat sich ein Zeitraum von S unendlichen Jahren zwischen 
uns und die Hoffnung jener Tage geschoben. Dieselbe Zeit der No^ und des 
unermeßlichen Elends, die uns auch von Freunden getrennt hat; die wir 
heute, bemüht die alte Gemeinde wieder i usam men zu scharen, nirgends mehr 
Baden können, die im Dien nt ihres Landes den Tod erlitten haben. Es sind 
viele, um die wir klagen. , . . 

Daß wir in diesem Zeitraum, der jede Propaganda llhtnte Und alle öffent¬ 
liche Tätigkeit unmöglich machte, doch mit vielen unserer Mitglieder in 
innerlicher Verbindung blieben, daß wir weiterhin Bücher, Drucksachen und 
Broschüren verwandten, jede Anfrage mit aller Teilnahme beantwortet haben, 
dieses Bemühen den heiligen Funken nicht verloschen m lassen, sehen wir 
beute von unerwartetem Erfolg begleitet: Garn am Beginn unserer Tätigkeit 
stehend, finden wir Zustimmung und freudige Gefolgschaft von nah und fern, Und 
wir wollen an dieser Stelle und mit dem Gruße Buddhas alle von Herzen 
willkommen heißen und ihnen danken, denen, die aus früherer Zeit uns 
innerlich nah gehlieben sind wie jenen, die ihr Weg da* erste Mat zu un$ 
gerührt hat. 

Wenn wir die Neuorganisation des Bundes in die Wege leiten und, in 
äußerstem Widerspruch m den Verhältnissen des Tages, auch die Zeitschrift 
wieder ins Lehen rufen, ist es mehr als die Fortsetzung einer unterbrochenen 
Tätigkeit, Es Ist ein neuer Entschluß, der Sehnsucht, die nach Stille und 
Selbsrerlöaung geht, in schwerem Kampfe abgerungen, Denn wir sehen 
seit jenen Tagen, da aus Schützengraben und Lazarett, aus Verlassenheit 
und schmerzlicher Trauer der Heimat Frage um Frage uns zukitn — wir 
sehen seit jenen Tagen dis Leid noch hflher gestiegen, hoch bis’ zu der 
Flut ein« Meeres, darin alles zu versinken droht. Was könnte da bleiben 
als dieses eine: helfen zu wollen?! — 

Daß diese Hilfe, Um möglich zu sein, so vieler äußerer Mittel bedarf, daß 
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säe vor allem eine Grundlage im Materiellen bedingt, dl« machte jenen 
Entschluß noch besonders gewichtig. Es ist uns eine große Freude mite eilen 
in können, daß unsere — allerdings ausgedehnte — Propagandatätigkeit, 
mit der wir um die Miete des November begonnen haben, von einem für 
die tune Zeit bedeutenden Erfolg begleitet wir: sowohl was den Stand der 
MirgUedomtfal als das ZeitschriHabennement betrifft. An Spenden und 
Beiträgen gingen uns in eben diesen turnen Tagen gegen 9000 Mart zu 
wir wollen nicht verfehlen, auch hier den Spendern im Namen der Gesell¬ 
schaft noch einm*! herzlichst iu danken. Da c* uns außerdem bereits gelungen 
Ist, rege und sympatbLache Verbindungen mir einem Teil des Auslandes her¬ 
zustellen, dürfen wir der weiteren Entwicklung des Bundes und seiner Zeit¬ 
schrift hoffnungsvoll entgegen sehen, zumal wir überzeugt sind* daß die 
Mita?beit unserer Mitglieder uns wesentlich unterstützen wird. 

Dem Zweck einer Verbreitung der Lehre, wie der Bund sie beabsichtigt, 
sollen (abgesehen von der Tätigkeit der Ortsgruppen, über die unten Näheres 
gesagt werden wird) vor allem Vorträge über buddhistische Religion, Kunst 
und Literatur dienen; diese Vertrüge sollen ln allen größeren Stidrcn Deutsch¬ 
lands sraitHmiifn- 

AIs Mitarbeiter sind .die besten Kenner der Lehre im In* und Ausland 
gewonnen. Die Ausstattung der Zeitschrift entspricht den Verhältnissen, Es 
ist beabsichtigt der Rubrik der F Mitteilungen des B. f. b. L* einige Spalten 
im li reihen, darin Mitglieder und Interessenten ihre Ansichten, Pläne, Er¬ 
fahrungen einander oder der Allgemeinheit mitrcilcn mögen. Wir bitten Mit¬ 
glieder, die etwas zu sagen haben* was für weitere Kreise von Interesse 
scheint, Manuskripte für den Sprcehs&al uns einzusenden. Späterhin sollen 
die Mitteilungen, die nur den Bund als solchen betreffen, als Anhang und 
Von der Zeitschrift gesondert erschelnen> damit rür diese ein immer größerer 
Leserkreis in Betracht kommen kann. Daß der Bezugspreis ins Vergleich 
iu dem früheren wesentlich erhöht werden mußte, ist bedauerliche, doch 
uuumginglicbe Notwendigkeit Da wir trotzdem den Zeh umständen ent¬ 
sprechend mit Unkosten; stark überhäuft sind, bitten wir Mitglieder und 
Interessenten, deren Gesinnung und finanzielle Lage cs möglich machen, 
uns durch freiwillige Beiträge weiterhin entlasten zu wollen. 

' Die im Frühjahr 1914 begonnene Herausgabe der Ta&cbcubibliothck, die 
als eine Folge buddhistischer Betrachtungen und Übersetzungen gedacht 
war, mußte mit Nummer S, wie die Zeitschrift, plötzlich abgebrochen werden. 
Wir beabsichtigen baldige Fonsetzung und weiteren Ausbau der Sammlung 
und werden Näheres in den folgenden Nummern mitteälen. 

Ein Hauptziel seiner Bestrebungen sicht der Vorstand dei Bundes In 
der Gründung von Orrs gruppen. Denn was er als Erfüllung fleißigen und 
treuen Bemühens erhofft: die allmähliche Einführung der buddhistischen Wahr¬ 
heiten in das Abendland, um allen denjenigen Buddhas milde Lehre zu bringen, 
die sich bewußt oder unbewußt nach Ihr sehnen — diese große Arbeit kann 





32 


Mitteilungen des Bundes Für buddhistisches Leben 


natürlich nur dann geleistet werden, wenn sie von verschiedenen Punkten 
aus und mit Unterstützung vereinter KrIFte erfolgte. Die Ortsgruppen 
sollen unter Leitung eines Vorsitzenden nach den Im allgemeinen gegebenen 
Richtlinien aus sich heraus arbeiten und so jenem großen Zwecke dienstbar 
werden ; zugleich aber such die verstreuten Mitglieder sich gegenseitig nahe- 
britigert und ihnen in gemeinsamem Zusammenschluß Stütze und geistige 
Anregung bieten. Anch wo die geringe Mitglied erzähl eine Ortsgruppen- 
grün düng im eigentlichen Sinne vorderhand nicht möglich erscheinen U£i, 
könnte ein Zusammenschluß, etwa En der Form eines wöchentlich statt- 
findenden Abends mit Vorlesungen und Diskussion erfolgen. 

Natürlich sind wir in dieser Hinsicht auf die Hilfe unserer Mitglieder 
angewiesen» Ja überhaupt von Ihr abhlnglg» Denn gerade In diesem Punkte 
ist des Echo, das unserem Aufruf zurückbaltt, alles; wir können nur eine 
Anregung geben, da wir durch die räumliche Trennung zu sehr beschrankt 
sind. Aber wir haben die Feste Überzeugung, daß unsere Mitglieder auch 
in eigenem Interesse uns hierin gern und freudig unterstützen Werden beson¬ 
ders durch Angabe der Adressen aller Interessenten; auch daß sich jeweils ein 
Vorstand für die Leitung Bnden wird» der die Mühe der Organisation auf 
sich nimmt. Gleichzeitig bitten wir auch Adressen vom Ausland, wenn 
möglich, uns vermitteln zu wollen, da wir, wenn auch nach Friedcuiratifizierung 
die Trennung der einzelnen Völker zum Teil noch Fortbestehen wird!, doch 
für einen splteren nicht allzu fernen Zeitpunkt die Möglichkeit freundschaft¬ 
licher geistiger Zusammenarbeit wieder erb offen. 

Die erste Ortsgmppengründimg, und zwar die der Hauptgruppe München, 
soll gegen Ende Februar erfolgen. Es ist für diesen Abend neben Vorfragen 
über die Lehre, Darbietung buddhistischer Kunst und Literatur durch berufene 
KrIFte vorgesehen. So hat z. B. der bekannte Schauspieler Karl Ziatlg vom 
Frankfurter Neuen Theater den Vortrag buddhistischer Dichtung in liebens¬ 
würdigster Weise übernommen. Wir werden in der nlchtten Nummer der 
Zeitschrift zugleich mit der Veröffentlichung des Programmes Einladung 
ergehen lassen und helfen aur eine rege Beteiligung, Ausführlichen Bericht 
über den Verlauf des Abends wird die Mämtummer bringen. 

Zum Schlüsse möchten wir noch darauf hin weisen, daß die Einteilung 
dieser Nummer der Zeitschrift für alle folgenden maßgebend ist: die Mit¬ 
glieder werden die den Bund betreffenden Nachrichten stets in dieser Rubrik 
mhgetctlf finden. Wir bemerken ferner, daß beliebig viele Prospekte zu 
Propagandazwecken zur Verfügung gestellt werden und daß wir auF Wunsch 
auch kleinere Broschüren umsonst oder gegen geringe Vergütung versenden. 
Besonders möchten wir aufmerksam machen auf unser Insetat in dieser 
Nummer, betreffend GelegenhefiskluFe wertvoller buddhistischer Werke wie 
auch der in Einzelnummern bereits vergriffenen Zeitschrift von 1914. Auch 
smd wir zur Lieferung aller buddhistischen Bücher zu Buchhändlerprcisen 
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gerne bereit. Stlbstveittütidlsch R'ieüün alle Oberschüsse aus dem Verkauf der 
Kusse des Bundes zu. 

Wir schließen mit der Hoffnung eine« segensreichen Wirkens, untcrsrüKi 
durch die freudige und bcwuÜTe MfLarbeit unserer Mitglieder. Es kann je 
nicht aus bleiben, daü schon durch die geistige Verbindung einer Menge von 
Menschen, die eine Sehnsucht bewegt tind ein ^ille tum Guten, daß durch 
■diese geistige Verbindung ein starke* Kirnti geslt wird, das früher oder 
später seine segensreiche Wirkung entlasten muflL 

Als Ehrenmitglieder freuen wir uns Bhante Nvmnatiloka und Dt. Dahlkc 
begrüßen zu können. 



Alle Wesen sehnen sich nach Glückseligkeit; darum umfange 
mit deinem Erbarmen alle Wesen. Mahavamsa. 

* 

Es ist unrecht, den zu überwältigen, der das Mitleid anfleht. 

Lfllita-Vistara. 

* 

Wie viele Lebewesen es immer geben mag, ob sie nun schwach 
oder stark, lang, grofl, von mittlerer Gestalt oder klein und winzig 
sind, ob sichtbar oder unsichtbar, ob bereits geboren oder vor der 
Geburt stehend: Glückselig mögen alte Wesen sein! Metia-Sutta. 

* 

Wenn (wir wissen, daß wir Unrecht begangen haben und uus 
weigern, dies zuzugeben, so machen wir uns einer Pflichtverletzung 
schuldig. * Pratimöksha. 

Wovob immer ich denke, daß es recht ist, das wünsche ich m 
die Tat umzusetzen. Asoka-lnschrift- 



* 



Buddha-Abend im Berliner Lessingmuseutn. Zum Bestell der not¬ 
leidenden Wiener Kinder ln* am 15. Dezember Walther von Eyaem Buddha- 
Legenden im Vortragssaale des Lessing-Museuins vor einem in Anbetracht 
des guten Zweckes leider nur kleinen Kreise von Zuhörern vor, ,1m ersten 
Teil gab der Vortragende* wie die „Germania* berichtet, „einen kurzen Über¬ 
blick über Buddhas Lehre und illustrierte sic im zweiten Teil durch wahr- 
hart künstlerischen Vortrag der von ihm selbst verfassten und verarbeiteten 
Buddhalegenden, Als Proben dieser buddhistischen Lyrik sind wohl „Buddhas 
Geburt , „Das Leiden , „Das Mädchen und der blinde Greis* inzusprechen* 
Die Qualität des Vertrages und der Zweck der Veranstaltung bitte wohl 
einen reicheren Besuch verdient.“ — Die „Deutsche Zeitung" vom 20, De¬ 
zember knüpft daran einige Phrasen, wie sie immer und immer wieder von 
solchen vorgebracht werden, die noch nicht tiefer in das Wesen der Lehre 
eingedrungen sind — und gerade „Deutsche Zeitungen* hatten dies beim 
„Buddhismus 11 als einziger arise her Welt- und Kultuireiigicn besonders 
notig. Sie schreibt u.a_: „In den Dichtungen kam der Gedanke des Lebens- 
leid* und dessen Überwindung in oft scMnen poetischen Bildern zum Aus¬ 
druck, Daß nicht alles von gleicher Tiefe des Denkens war, Hegt in dem 
Weien einer doch nur auf Naturaoscbauung und Lebensgefühi sich gründen¬ 
den Weltanschauung. Wir selbst stehen einem Neu-Buddhismus ablehnend 
gegenüber. Für Müßiggänger und Schwätzer mag da* Nirwana, von dem der 
Buddha Goramo selbst nicht sagen konnte, was es eigentlich sein sollte, ein 
verlockendes Ziel sein. Forderung der Zeit Ist nicht die sich selbst genießende 
Abkehr vom Leben, sondern Arbeit für unser Volk," — 

,,Au.f Buddhas Spuren“. Wie sich die „Elegante Welt“ ein Wandeln 
.Auf Buddhas Spuren* verstellt, zeigt uns ein Artikel dieses Titels in der 
Nummer vom 19, Dezember dieses Berliner Blattes von Wilhelm Glottes, der 
durch Bildnisse der Opernslijgerin Ilona von Moniigb, der Wiener Tänzerin 
Loe Maria Ley, der „indischen* Tinzerin Tacka-Tacka und der Schauspielerin 
Melitta Ferrow, jede dieser Damen vor einer Japanischen Buddbastatue stehend 
illustriert ist. Es heißt darin u.t.: „Auf Ceylon, wenn ich nicht irre, ftaden 
sich zwei Reliquien des grossen asiatischen Cot taue hers. Einmal sein 
Zahn. Dann seine Fußspur. Beides natürlich Gegenstände allgemeiner Trommer 
Verehrung. Daß Buddhas Fußspur neuerdings auch bei uns „entdeckt* wurde. 
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seE heule lesigestellL Säe fuhrt bis En die Salons unserer Damen tön Well 
* * * * SeelenwandefTjngspmblemc werden erörtert Zwischen der Mode von 
morgen und dem Tanzslcm von gestern wird du Thema vom „irdischen 
Jammertal* angeschlagen- So wie es angesichts der heimatlichen Hohen des 
Himaiaya Buddha von den alten Philosophen erfuhr, daß das ganze Leben 
ein Leidensweg sei* Auf diesem Leidensweg dEe Domen in Blüten m ver¬ 
wandeln, sollte unser eigenstes Streben sein. Ta^ka-Tacka, Loe Maria Ley, 
U$a Kresse, Scflt Mahcsa u T o* haben uns durch ihre orientalischen Tanz- 
Kreationen den Weg gezeigt, Noch manche verspricht, uns einmal indisch 
oder Japanisch zu kommen und huldigt im exotischen Tanz dem pagoden- 
hatten» göttlichen Buddha« Bei solchen Betrachtungen mag das Bild Buddhas 
wze ein mahnendes Memento and eine tröstliche Hoffnung zugleich wirken* 
Zumal in ejntr geschmackvollen Umrahmung von Stoffen, Vorhängen und 
Teppichen. Im diskreten Schimmer einer antiken Lampe . . . kann das Go 
helmniivolle , * * T des Daseins seine Erörterung Enden. Als naetidcnksame 
Betrachtung »Ischen Fünfuhrtee und dem nächtlichen Besuch dos Klubs 
,**J>er kluge, schll tilugi ge Buddha, um dessen eigenartige Physiog¬ 
nomie und dessen rundliches Elurhleln sich übrigens in festlichen Tagen 
frischt Blülcnzweige ranken mögen» mag unk dann erinnern, daß cs die Kura 
(Sch&tibaus des Japaners) ist» in der der kunstverständige uns nahestehende 
Japs seine GÄstt mit den ausgewählten Kunstwerken bekannt macht u.s.w.* 
Und da sage noch einer, daß der Buddhismus keine „lustige 4- Religion äst! — 

Vom „Geh c i mb uddh Ismus“» ln Nummer 24 des fn Hamburg erschei¬ 
nenden «Vortrupp* kommt der berühmte Verfasser von „Hellmuth Hatringa - 
Hermann Papert» in einem Aufsatz „Wie ich die Theosophie sehe' 4 , auch wieder 
ein mal auf den sogenannten Gebcimbuddh Ismus zu sprechen. So heißt cs dort 
u. a : »»Soviel ich sehe, Ist die Theosopfrie indischen Ursprungs, mir scheint, 
daß sie sich in Europa zunächst als eine Lehre gegeben hat, deren Kennt¬ 
nis das Vorrecht eines engeren Kreises von Eingeweihten im 
Buddhismus und Ern Brahmanismus war. Jedenfalls trug das Buch» durch 
das ich zuerst, im Jahre 18&9» mit diesen Dingen bekannt wurde, den Titel 
„Die Esoierische Lehne oder Gcheimhuddhisnms* {von A. P. Slrtstt, Über¬ 
setzung aus dem Englischen, Leipzig lfc®41. Heute gibt es ja eine sehr um¬ 
fangreiche theosophische Literatur u. s*w. Es folgt nun eine zwölf Seiten 
lange Erörterung theosopbischer Probleme und ihrer Einstellung auf die 
Gegenwart. —, 

Paul Goehres „Neue Religion" 4 « Arthur Bonus kommt im elften Heft 
der „Neuen Rundschau*, Berlin, bei einer Besprechung des viel erörterten 
Goch reiche :i Werkes u. a. auch auf den Buddhismus kurz zu reden. Wir 
wollen die betreffenden Sielten hier wiedergeben: «Paul Goehrc bat emen 
int wesentlichen schon vor dem Kriege geschriebenen „Versuch einer 
Religion des modernen Menschen“ bei Grtinow ]ji Leipzig ausgeher: 
lassen: «Der unbekannte Gott'*.** Es gibt Einen noch erwachseneren Zu- 
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stand der Religion* noch uuj tagend lieberen, als den des unbekannten Gottes, 
nimLch die ßeligioQ ohne Gott, wie sie Im Buddhismus vorläe^i* 

Di Goch re gern die endgültig gesicherte Form der RdigEon festste I Len 
will — wEe alle Rationall&ten sich stets um das endgültig Leute, eben das 
absolut ^Vernünftige“ bemüht haben — so mußte er zu dieser Form der 
Religion übergehen. Da er eher für sie persönlich noch nicht reif ist, - auch 
er immer noch viel zu jugendlich für das endgültig letzte Wort, — so hilft 
er sieh mit einem tollen Gewaltstreich (den freilich andere, wie Stimmet, 
ans ähnlichen System noten vorgemacht haben); 

NImUch : „Die zweite Feststellung, die wir machen müsseo* Ist die, daü 
alle bisherige Religion Oortreligion wir." — Ein Gott oder mehrere, Halt, 
halt! flieht so schnell ! Soll denn di* eine Hllfte der Menschheit unerhört 
im Orkus versänken? Die tieffromme, ernste, versunkene Religion des Bud¬ 
dhismus? 

Nichts dal „Der Buddhismus ist überhaupt nicht Religio^ sondern Ver¬ 
zicht auf Religion- Br verneint alles Leben, allen Wert* es iu leben, sowie 
alle Kräfte und Geheimnisse hinter ihm. Er verneint damit auch die Reli¬ 
gion, bebt sie auf, versuchtet (!) sic in cm Gefühl widerstandslosen Ge- 
sehchcnlasscns aller Dinge. Und also siebt fest: alle bisherige Religion war 
GottreUgiön,“ 

Das nenne ich entschlossen! , . Wenn ich die ungefähre Hllfte aller 
höheren Religion für flichtreligion erkläre, so ist allerdings nur die andere 
noch Religion , , . . Nein, es steht gar nicht fefit! Fest siebt nur, daü das 
Dasein dieser Religion die Theorie Goehres iimatöüt. 

Vielmehr Ul Religion ohne Goti und Tat die genauest nächste Altersstufe 
gleich hinter der Religion des unbekannten Genres und des Vemunfthatidclns, 

Erst handelt man aus Sturm und Drang und ans nächster Golinäht „,,. 
und daher kommet! alte großen Jugend re ligitmen. Dann wird man äEtcf und 
handelt aus Vernunft und Gottferne, aus Wissenschaft und Tatsachen ehifurcJi 
— und das sind die Religionen ferner Sehittuchtsgörttr und des unbekann¬ 
ten Gottes^ Schließlich handelt man überhaupt nicht mehr; man sucht 
nicht mehr den unbekannten Gott, sondern das Unbekannte überhaupt, da* 
Unbestimmte, Unbestimmbare — Nirwana: Jch freue mich des Sterbens 
nächi^ y Ich freue mich de* Leben* nicht, / Geduldig wart ich nb die Zeiu 
Gleichwie der Luhnllng seinen Lohn,“ (Lieder der Mönche und Nonnen 
Gommo Buddhos, übersefit von Karl Eugen Ncumdnft), 

Die dritte Voraussetzung, die Goehre macht, lat die, daß Religion „eine 
besondere Art menschlicher Veranlagung und nur einem Teile der Menschen 
eigentümlich*" sei * - , * 

Hier ist die Bedeutung der Goehreichen „neuen Religion" 1 all eines Rück- 
zugagefechH auf der Flucht mit Händen zu greifen. 

Unter welchen Bedingungen, scheint er zu fragen, ist mir Religion, wie 
ich sie nötig habe, Gottreligion, noch erlaubt? 
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jetzt sieht man näher, w es halb er dem Buddhismus den Charakter der 
Religion absprechen mußte* Wenn der Buddhismus Religion wäre, so wäre 
offenbar er das lettre Wort So hülfe auch die ^Feststellung* von der reli¬ 
giösen Veranlagung des Menschen dem Verfasser rein ^ar nichts, er müßte 
dann die GonrelEgion aufgeben und zum Buddhismus übergehen, der ans 
Ihnlichen Gründen auch schon modern zu werden an fangt .... 

Die Moderne* welche einer JenseitsrelEginni entwächst, kann man in den 
Lindern des Buddhismus studieren, wo die Diesscidgkeit als fremder Ein¬ 
bruch erlebt wird- 

Wann oder wo hat denn Jesus vom .In den Nim mel lammen 1 * gesprochen? 
Er bat umgekehrt verkündet, daß das Reich Giftes nahe herbejgekommen sei 

Und er hat die Selnlgen beten gelernt* wie die Christenheit noch heute 
betet, nicht; „brin^ uns in den Himmel 1 "* sondern : .Bein Reich komme" 
und .Dein Wille geschehe . . # . hei uns auf Erden*, da* wo das „tägikhe 
Brtt - gegessen wird — — 

An die Leser. In dieser* wie in den folgenden Nummern bringen wir 
hauptsächlich Auszüge von Artikeln aus deutschen und aufilIndischen Bllt- 
iern P die sich mit dem Buddhismus und Problemen, die ihn berühren, be¬ 
fassen. Sie spiegeln am Beaten den Einfluß wieder* den der Buddhismus 
heute schon allgemein besitzt. Dabei halten wir uns an das Rezept Friedrichs 
des Großen vom „Niedriger hängen“ l Wir wo Elen weder auslegpsxt, noch Kritik 
üben — wie die Lehre sich in den Köpfen drr Außenstehenden, wie auch 
der Kenner spiegelt, soll die „Warschau“ zeigen; wie sic wirklich [st* er¬ 
sieh! der Leser aus den Übersetzungen und Arbeiten dos HauptteÜs. So mag 
er sich aus Für und Wider seine Weltanschauung bilden. — Um die .Welt¬ 
schau* Immer vollkommener gestalten zu können, Esr uns die Einsendung 
von Zeitungsausschnitten (mit genauer Quellenangabe) jederzeit erwünscht- 

L. A. 


Es ist gut, das Süchtige, schwer zu bändigende, nach Belieben 
bnld hierhin, bald dorthin schleifende Herz: zu zügeln ; ein bezähmtes 
Herz wirkt glückselig. Dhnmmapada* 

Wer zum Zwecke eigenen Wohlergehens anderen Geschöpfen 
Leid zufügt, der versinkt sich in der Feindschaft Fessel und wird 
von der Feindschaft nicht frei. Dhammapada, 
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Seidenstücker, K, — Die Buddha-Legende in den Skulp¬ 
turen des Ananda-Tenipcls zu Pagan. (Südbuddhistische 
Studien, L) — 114 S, mit 40 Tafeln, 11 Textfiguren und einem 
Plan von Pagan, Hamburg 1916. 

AI* vierte t'er4ffeni!äcb«ug der .Mitteilungen au» dem Museum Tür Völkerkunde* 
llflt K. Seid rast Qcker die vorliegende hhcbs! bemerkenswerte Studie erscheinen 
die ebenso wichtig eridudm, die Oberaetrung eines bi* dihin im Deutschen „kb! 
bekiunt gewordenen »ptlka 0 DnLsChen, buddhistischen Textes, wie auch i|» dir Vor* 
lifie von SO bi9 dahin Oberhaupt nicht verfttfentiictiicn Skulpturen der u raren bnd- 
dblitiKben S*Jü*Oiunsi. E* bandelt sieh hiebei um die SO Misch enskülpturcn du 
einen inneren Korridgrs der der .Freude' <Antnda) geweihten Teaipelantnje au pjgm, 
einer der Hinptstlncn birmanisch-buddhistischer Siknituirur. Q cr Tcmpei wurde in 
der. Jahren 1053—11.101 unter der Regierung des KOnigF Kvanvinha (l«7—1035) 
«argefühn. Wl* seinen Nlmeg Aoandl an gehl, k > ilge naiie, «a‘ Ananda. den Lieb- 
^bfisjünger des Buddha zu denken. Mir scheint aber die Deutung Seidenstückers viel 
mehr einleuchtend, wenn er S. 13 seiner Einleitung zu diesem Tunkte »usfübrt: 
- ■ ■ ■ ‘ ct Sjal[c Ao*nd* durchaus fUf die richtige Farm des Namen*, beliebe d*i 
’Ä-an »her nicht auf den gleichnamigen Junger du Buddha. sondern nehme es in 
seiner eigentlichen Bedeutung: .Freude, Wohne, Glück. Seligkeit*. Demgemäß würde 
Anenda-PAj'A etwa .freudenreich» Heil%tua' heißen, und ia diesem Slnüe gibt auch 
die lltigere Inschrift zu der ersten SkuiplUt die ein Flehe Und wie Leh glaube, richtige 
Ertilrung: ainditahbatu In an di & Well man »ich freuen sollte (daher heißt 
er) Annndi - 4 

Es isi nicht AuTfifibt, eine nllLcftj Bei«href|mp| der TempdinUE* tu 

die Seiden Mieter auf vethlltnisntlüig wenigen Seiten ■uatohriieh und eingehend aur- 
weiift wir haben e» hier mit den Skulpturen zu tun, die achtzig Geschehnisse su- 
dem Loben dei Buddha versinnbildlichen und zwar nur ln der Zelt von seiner Ge¬ 
burt bl* zur Erreichung der Sambodhi oder der großen Erleucht um-. 

Es ist bekannt, daß in den kanonischen Texten des Buddhismus eine zusammen* 
hlngende Biographie de* Buddha mangelt. Nur einzelne Perip(Jen seines Lebens Mihd 
uns berichtet |Vj»L u. L Dutojl .Dl» Leben des Buddha*!, deren hluntsBnhllehe sich 
finden Map. 123 und Digit. 14 iiiaddht Vipassin), Mi|ih. 1 2 , 20, .40, In den Anr«n*»- 
kapiteln des .MahivaßgD und im Mahaparinibhana-Sütta des Digbaniklym Auaführllelie 
und xuumBMB Magen de Lebensbeschreibungen hingegen besitzt der nMUchr Kud- 
dhiimu* in den Biographien des .Lallt» viitara* in AsvighDau BnddhkrCtHlm und 
in .Le Lotus de Ia bonne Loj*, Bel einef solchen S*ehlige ist ea nun besnuders 
wiehpj-, in der Nldlntkithl einen »Bdlicheti Text zu besitzen, der, Jen Jataku ala 
eine An von Einführung vorangehend, iS drei Teilen lieb mit dem Lehen des Buddha 
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dta n Iberen bcscfrftftigr. Diese drei Teile aircd L du VidftrenidÄfli.,, 2. das Avidflre- 
didlcia und 3. du SantLäenidjäni. 

Du AvidärctiSvilfli duti ist ein Textszück, das du Lebm des Buddha von. äeLncm. 
der Konzeption verausgehendm AufenihsJfc im Tuslia-Hiimmel bis zur Erleuchtung 
besehrcibr. wlfrrmd daN Santikäctidlna die Schilderung von der Sftßlbödhi bis zu der 
■Scher,Vtlflg des JetakiosEergarteus durch AnAthaplfrdlll fertführT. Das V idärenid 4n i gibt, 
Äüf die JsTakaa hinweisend, einen OberbSkfc über die früheren ExEucnteft des Buddha, 

Bet dem Mittel an ZeLt.genÄssI&chcn hisr&risehen Quellen ist es nun besonders in¬ 
teressant* den Text des AvldürenJdlA* mit den achu'lg berÜglEchcfl Skulpturen des 
Anandltempeis Zn Pflg.au zu: vefjkkbcn, der mit Wenigen Ausnahmen die geeigneten 
Unterlagen fftr die angeführten Skulpturen erbringt» Ober das Alcer der Skulpturen* 
das wühl mit der Entstehung des Tempels *usunmeiutilc.gm bu wnnäe btrtirs oben 
berichtet- Das Alter der NfdAnikathi wird» als im 5* Jahrhundert n- Chr, rztstMiSrn, 
um fünf Jahrhunderte früher angersem, ei- der Bau des Tempels znr AusFühruög 
gebmebt wurde, 

V« nun die Art der Nldinakathl ecgcbr* SO lesen wir iü ihm nicht mehr die 
Einfachheit etwa, der tigeatlkhm kanonischen südbuddhigii&choB Texte: haben es viel¬ 
mehr bereits mit , Ausseh iuü-fcungcn P Übertreibungen» Steigerungen der wunderbaren 
Züge und phaniaacLndi-legendären Zü&atren'' zu tun,. die freilich Io keiner TaIk an 
die zum Teil groteske Art und Wirrnis der obentrwihnten □ □rdbuddhisilachen Bud a 
sShlhlugrtphScn heranreichen^ Wlhfend also die kanonischen Texte etwa in der Ge- 
atalt Ihm RellgloDSgrilnder« vur uns den Typus eines Idealen nnd geistigen übet^ 
mtnachen hinste-lleu* schildert uns die Nidlnakmthi als die iweEte Stufe der Buddha- 
lebende den Ideal- und Obermenschen Buddha «Ls einen wundertueodeu Halbgott 
eine Phase legieniiarisctier Entwicklung Im übrigen* die der heutige gQdlkhe Buddhis¬ 
mus in seinen »iheotogfccbcn » Vertretern weaemlidi kaum QberschzfEtcn hat- An 
dieser Stelle lat noch zu bemerken, daü> gerade dieses Buch das. Llebltiigihudi der 
sßdllirhcu Buddhisten geblieben lat Infolge einer ganren Reihe von unstrairhar scEt'fl" 
sten Stellen: einer -.’irt romantischen und religiösen Poesie* Zum Nachweis der Be¬ 
ziehung der Skulpturen auf dm entsprechenden Text der NidAnakaihl dienen im Qb- 
rigetl auch die beiden Inschriften* die |e zweieü einer letten der Ad Skulpturen In 
Pall beigesebrieben sind. 

Die Ausgabe SeidcnsrQckerg embilt ZdQlchst eine Vortreffliche 'Schilde TU dg des 
Tempels and de« Texte-- der NldlnataiM» Ihr schließt sich die Übersetzung des 
Avld&fenEdlnnH Jn acht Kapiteln an: dazu kommt die Übersetzung einer Sic He a*i\ 
dein InHia-Visur« (Ed, Lefmann p P. S1 Jl / Eclegpiclle ru Skulptur >1 / und -Dir 
Töchter Mita'i* aus dem SanrEkenldÄrta als dlo wahrscheinlich-: Belegstelle in Skulptur 
Die fraglichen Kaperei schildern in L *Dcr Budhisaiva Im Tuiftt-HTpracl*, 2. 
w Die Gebun BoJhLsaiva* ■ 3. w KlndbcLtsgOKhltbten i, ; 4. fl Der BadhEsatv* als jüng- 
itng und die Vier Zeichen"; 5, .Das grnlk Scheiden"; ö, .Der grolle Kampf": 7, 
,Vor der Erleuchtung 11 ; S. ^Der Kampf mit Man unJ die Erleuchtung“, 

Wie bereits erwähnt wurde^ itEchnet sich der fragliche Text durch die poetische 
Kräh deiner Schilderung Ln besonderem Maße aus; wa% ihm aber seinen höheren 
Wert verleiht» venlankx er der lcbendigefii Schilderung der ln Ihm besprochenen Er¬ 
eignisse und Zustände^ sowie dm mannigfachen Hinweisen auf die eigentlichen 
kanonischen Urkunden, In denen dem E.cacr EtlhCTCS und mehr zu lesen verip rochen 
wird. Ein winneres Leben, als wir die* Senil aus den dbcrllefcrttn, buddhistischen 
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Dlfcmjdea gewohnt tipd p ergieß! *ich aus den wenigen Zillefting^n des frommen 
Schreibers der NEdinikachk. der Genug Eigen» zu geben vermag, qm auch di» In¬ 
teresse von uns modernen Menschen bis zum. Ende aniUSparLÖCn. 

T'ss nun die Übersetzung Seideusiütker* angchi, so ist sie ebenso flüssig und 
llw geschrieben, wie die übervetzupg sein ei Hauptwerke* der „PiUfcuddhiümus'^U der 
Leider nicht S& betonet geworden Ul, »de wir cs Sm InEerelSe eine? um fsHienderen 
Verständnisse* d ca kaflcnlschcn Buddhismus. »■Döschen mütseo + Besonders za cnvltinen 
ist die reicht Darbietung Von erklärenden Fußnoten, denen weilef ctn Anmcrkungs- 
appariE zu besonders wichtigen Steilen mit beigegeben würde, Nach einer Kopie der 
Filii tuchrifien (geniue Tratsaiiltrauon und revidierter Text) folgt eine Übersetzung 
dieser zweimal Texiinschrifkco. Ihr folgen Bemerkungen, zn den Skulpturen* für 
deren Ästhetische tind fcUfiHgCöChichiElche Wertung SeideflStDckcf eine eigene Ver¬ 
öffentlichung versprich r. Zum Schluß d« liierartschco Teiles folgen die Erkllrüngeo 
der Abbildungen und dEe TestverWeise, eine ebenso schwierige als wie ich glaube 
einw and frei gelungene Leistung des geschatztm Buddha logen. Ihnen folgt das eigent¬ 
liche Werk in Gestalt von 40 gllnzend wiedtrgegebeatn LlchtdniekniJeln* dir in zum 
Teil unübertroffener Schönheit von dem Leben des größten indischen HdLigfen künden. 
Zum ^chiuase Bel noch de* Sicbregisierft gedacht, dia der Herausgeber mit peinlicher 
Sofgkll bearbeitet md dem literarischen Teil mit bcEgegeben hat 

Was lodert möchte Eeh nach der genauen Durchsicht dies« Werk« waftschen p »la 
daü recht viele andere Interessenten des Buddhismus von Ebm such Kenntnis nehmen 
wollten* und daß es Seidcnsracker bald eraftgiidten könne, das uns von ihm in 
Aussicht gestellte weitere Material zur gleichen Frage Zu veröffentlichen in Gestalt 
,Der vorgeburtlichen Buddhitegetide“ in 200 Skulpturen desselben Tefflpeti und in 
etwa 250 Fresken einer Terapclrulne* sowie ln Ausgabe einer „Darstellung der Mytho¬ 
logie des südlichen Buddhismus" im Anschluß an eine B^prcrinim einer Ad zahl 
von Fresken und Szenen mythologischen Inhala. So würde es deutsche Wissenschaft 
ermöglichen, daD wir mm ersten Male von einer wirklichen Prologe men a zu einer 
sQdhuddb[arischen Ikonographie und Tempetkunat »prechen dürften. H, L. Held. 


*) Sei den at Ücker* K.-Palibu ddhiimm ln Cbersetzungen — Texte am 
dem buddhistischen Pali-Kanon und dem Kammavacam. Aü^ dem Pali üben, iicbsE 
ErUuterungfen, Breslau, Walter Markgraf, 1911, XI J_ 47a S. 
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Buddhismus und Materialismus 

van Dr. Woirgang Botin 

Seit der Buddhismus der südlichen Schule in seiner reineren, in 
den Pali texten überlieferten Form zur Kenntnis des Abendlandes 
gekommen ist, wurde immer wieder der Vorwurf gegen ihn erhoben, 
er sei im Grunde doch nichts anderes als reiner Materialismus* 
Dieser ist aber für das religiöse Empfinden des Abendlandes* 
das immer und immer wieder den Anfang der Welt in der unbe¬ 
greiflichen Wesenheit Gottes sucht, so völlig unfaßbar; p der Ma¬ 
terialismus erscheint dem religiösen Denken des Abend lande rs mit 
Hecht als so »religiös» daß der Buddhismus tatsächlich als Faktor 
einer Erneuerung auf wahrhaft religiöser Grundlage von vomeherein 
undiskutJibcl erschiene, wenn der gegen ihn vorgebrachte Einwurf 
berechtigt wäre. Deshalb ist die Feststellung, daß die Lehre Bud¬ 
dhas auch nicht dem Schein nach Materialismus ist, Tür die ganze 
Zukunft der buddhistischen Bewegung als einer tief religiösen Er- 
lösungslehre von einschneidender Bedeutung. 

Was will und was lehrt denn eigentlich der heutige Materialis¬ 
mus? 

Der theoretische Materialismus sieht gänzlich unter dem 
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Leitgedanken der naturwissenschaftlichen Forschung. 
Diese baut ihn immer weiter aus und sucht Tatsache auf Tatsache 
in seinem Tempel zu einem Bild einheitlicher, auf Wirklichkeit und 
Wahrheit aufgebauter Wellbetrachtung zusammen zu tragen. 

Der Materialismus geht vom Objekt aus. Er nimmt ohne wei* 
teres die objektive Welt als eine Realität, als etwas das unbedingt 
ist und von welchem auch das erkennende Subjekt nur einen Teil 
bildet. Diese objektive Welt baut sich auf einer Summe unendlicher 
Einheiten, auf Atomen auf. Das Stoff ato m, meßbar und wägbar 
für den rechnenden Geist, ist das Element aller Erscheinungen der 
Welt. Von dem Atom sind alle Kräfte abhängig, die sich in dem 
Aufbau der Welt offenbaren. 

Alle Anlagen liegen im Atom, das als solches stets bestanden hat 
und bestehen wird, unvergänglich ist und dessen Gruppierungen uni 
Wiederauflösungen der Gruppierungen in ewiger Veränderung den 
Aufbau und den Zerfall der kleinsten und der größten Welten be¬ 
deuten. Auch das organische Leben ist eine Amtnlagemng und 
grundsätzlich in nichts von dem übrigen Werden und Zerfallen des 
Bestehenden unterschieden. Der Menschengeist ist eine bochge* 
steigerte Funktion der SiofTgruppen, nicht mehr, nicht weniger. 
Irgend ein Prinzip, das nicht im Stoffatom selbst liegt, wohnt ihm 
nicht iane. Einmal gelagerte Atom gruppen streben nach Erhaltung, 
in der einfachen chemischen Verbindung wie im Lehen des einzelnen 
und des Staates. Nicht neue Gesetze, die über dem Stoffe und 
seinem Laufe stehen, sind Im einzelnen und in der Weltgeschichte 
tätig rege, sondern das Streben der Stoffatome nach Erhaltung des 
Einzelwesens und der Art Das Einzelwesen fällt mit dem Tode 
völlig und dauernd auseinander, die Art wird durch die Fortpflanzung 
aufrecht erhalten und behauptet sich durch Zuchtwahl, Daseinskampf 
und gegenseitige Hilfe. Alles Leiden ist nur eine bedingte Er- 
scheinung. je mehr der Zusammenschluß zur Gern ein sch afi Rcibunga- 
fläcben und den Kampf aus der Welt schafft, desto mehr weicht 
dos Leiden zurück. Der Kampf gegen die Krankheit ist ein Kampf 
gegen das Leiden wie der Kampf gegen Hunger und Armut. Der 
Himmel, das Paradies der Glückseligkeit wird gebildet durch die 
fortgefübrte Arbeit der Einzelwesen, die freilich dabei zugrunde 
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geben aber mit dem Bewußtsein, daß eines Tages andere Ge¬ 
schlechter wirklich ein Leben des Glückes ahne Not, Krankheit, 
vielleicht sogar ohne Alters verfall führen werden. Freilich der Tod 
und manches andere — Leiden — ist auch für diesen Himmel 
auf Erden einmal vorgesehen. 

Für den Materialismus gibt es, wie man sieht, keinen Geist, 
der mehr wäre als eine Funktion der objektiven Welt, und eigent¬ 
lich kein Subjekt. 

Der Buddhismus geht vom Subjekt aus. Das Erkennende, 
das Bewußtsein, an sich etwas unerklärliches und für das Subjekt 
ein letztes bedeutend, sieht der Erscheinung als einer solchen 
gegenüber, nicht als einem Wesen und einem Letzten. Die objektive 
Welt gewinnt Form und Gestaltung im Bc wu ßtsein eines Subjektes, 
des Ich, ist aber an sich keine Welt der Realität. Der Buddhismus 
ist Idealismus, Alles was das Subjekt weh mim tut, und dazu gehört 
alles Äussere, das ganze Sechssinnen werk seiner selbst, steht unter 
der Gesetzmäßigkeit des Karma, wird vom Karma gestaltet und 
erhalten. Wo kein Karma ist, da entschwindet die Erscheinung, Auch 
dem Buddhisten ist die Welt etwas nnrangloses; aber er weiß, daß 
sie erhalten wird durch die in jedem Atom wie im höchsten Wesen 
bis hinauf zum großen Brahma liegende Ursache, die Wille oder 
Durst genannt wird, und die immer und Immer wieder die Flamme 
Karma ernährt und die Wesen erhält; er weiß, daß wo Karma 
nicht mehr da ist, eine Dasein sw eile ausgeglichen ist und im 
Nichtsein versinkt. Der Weg des Aufstieges bedeutet für den 
Buddhisten einen Aufstieg zur Erldsung, die aber nicht in der 
Schaffung eines leidlosen Paradieses Ionen ferner Einzelwesen auf 
dieser Erdenwelt besteht, sondern in dem Aufhören der weiteren 
Wanderschaft. Das Einzelwesen und damit im Grunde dos ganze Weltall 
ist zwar ohne Anfang, aber es gibt doch die Möglichkeit eines Endes, 
einer Erlösung. Ist für den Materialisten Leiden ein Zustand der 
Unvollkommenheit, der überwunden werden kann und muß, nicht 
vom einzelnen sondern von der Gemeinschaft, so ist für den Buddhis¬ 
ten Leiden eine Eigenschaft, die allem Bestehenden in der Schein- 
weit imnewohnt, am meisten aber dem erkennenden Subjekt, und 
aus der es oinen Ausweg nur für dieses gibt. Nur das Einzelwesen 



44 


Buddhismus und Material tarn u» 


vermag die Ursache des Leidens zu erkennen und den Pfad zur 
Aufhebung des Leidens zu bescbreiren. 

Ein selbständiges* .unvergängliches geistiges Wesen, das den 
Zerfall der einmaligen Lebensform überdauert, eine Seele, Atmaa, 
Atta, kennt auch der Buddhismus nicht. Auch das Subjekt erhält 
sich durch Karma. Karma (Kammam) ruft die fünf Urkräfte, die 
Kandhas zusammen, die ein neues Wesen bilden. Nicht ah alleiniger 
Teil der Eltern entsteht die neue Erscheinung, und ihr Zerfall bedeutet 
nicht den Untergang von allem, was in ihr gewirkt hat, löscht nicht 
Gutes und Böses, Verdienst und Schuld, Denkarbeit und stumpfe 
Trägheit für immer aus, sondern Karma zwingt die Eltern zusammen 
und läßt den Keim aus und bei der Zeugung erwachsen. Solange 
das Leiden nicht aus der Welt geschafft ist, gibt es für den leidenden 
Materialisten nur eine Form der Erlösung vom Leiden, die erschöpfend 
und dauerhaft ist, den Tod. Wo sich die abgestorbenen Atome der 
Körper form wieder eingruppieren, ist für ihn eine völlig gleichgültige 
und zufällige Sache. Für den Buddhisten aber bedeutet der Tod nur 
eine Umwandlung des weiter schreitenden Karma,kein Aufhörendes 
Leidens. Die Erlösung zu gewinnen ist ein in Wahrheit höchst geistiger 
und religiöser Vorgang, Für den es im Materialismus auch nicht die 
entfernteste Analogie gibt, die deshalb ein Materialist nicht verstehen 
kann. Jede materialistische Weltauffassung, der theoretische wie der 
historische und praktische Materialismus, bedeutet für den einzelnen 
die Hinnahme jeder Glücksmöglichkeit und das Schaffer solcher 
Einrichtungen, die das Leiden durch den Genuß ersetzen. Überall 
Starrt das Leiden uns in der Welt entgegen. Es ist die positivste 
aller Erscheinungen. Und das Leiden zu negieren, nbzuschaffen ist 
das einzige Problem, um welches sich der praktische Materialismus 
drehen kann. Der Buddhismus hingegen erklärt das Leiden als 
eine notwendige Eigenschaft jeder Erscheinung und jedes Daseins 
überhaupt, auch des höchsten und transzendentesten, weil jede 
Erscheinung ohne Ausnahme ihm antccs, vergänglich ist, und lehn 
daher die Einzelerlösung, die aber jeder jederzeit suchen und 
erreichen kann, in der Aufhebung der Erscheinung. 

Jede äußere Arbeit zur Linderung vorhandener Leiden und zur 
gegenseitigen Hilfe ist nur Vorbereitung, nur ein Hilfsmittel zur 
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Überwindung der Ichsucht, der Wütensbejahung, des Durstes, aber 
nie Selbstzweck. Für den Materialisten aber ist diese äußere Ar¬ 
beit in der Etsch ei nungswelt Selbstzweck, ja diese einzige wirkliche 
Leistung, die soziale Frage darum die wirkliche Lebensfrage, die 
Willensbejahuug und Tätigkeit die einzig mögliche Leben&richiung. 
Für den Materialisten steht die ganze Welt als Realität unter dem 
Gesetze des Fortschrittes vom unbelebten Atom zum Menschen¬ 
geiste, vom Raubtierinceschen zum sozialen Gefüge, das jedem 
gerecht wird und höchsten Daseinsgenuß verbürgt. Für den Bud¬ 
dhisten gibt es keinen beständigen Fortschritt, sondern nur ein 
Leben der Formen durch Karma. Karma gestaltet die Form eines 
Tieres, einer PRanze, eines Menschen, Gottes, Teufels oder Ele¬ 
mentargeistes, und es ist gleichgültig, ob Karma aus dem Zerfall 
eines Menschenwesens oder eines Gottes oder eines anderen Ge¬ 
schöpfes herrührt. Das Endziel der buddhistischen Entwicklung ist 
eben kein Erdenparadies, kein Zukunftsstaat, der doch aus Tod 
und Vergänglichkeit, also aus dem Leiden nicht heraus kommen 
kann, sondern das Zurruhebringer des Karma und damit das 
Ende einer Leidensstraße. Und da das Ende jenseits aller Erschei¬ 
nung und Erfahrung und alles individuellen Wissens liegt, läßt sich 
darüber nicht denken und sprechen. Denn des Denken geschieht 
durch das Gehirn, und auch dieses liegt in der begrenzten Welt, 
der Erscheinung. 

Der Buddhismus ist eine Religion. Seine Wegführuug zur 
Erlösung ist religiöses Leben, ist Sich versenken, eise Flucht aus dem 
Kreisen der Atome heraus, eine Überwindung von Zeit, Raum und 
CausalHät, deren das Atom nie fähig wäre. Dem Materialisten fehlt 
hierfür das Auffassungsvermögen. Ihm ist diese Welt der Erscheinung 
im Leben der Atome die einzig-mögliche Welt, jede andere eine 
litusiou, ein Betrug, eine Krankheit. 

Materialismua und Buddhismus haben auch einige Berührungs¬ 
punkte. Beide nehmen die vorhandene Wett als eine bestehende 
und un erschaffene hin und suchen keinen Welt Schöpfer, der sie 
aus dem Nichts hervorgebracht hatte. Freilich, dem einen ist sie 
objektive Realität, dem andern nur Erscheinung, Maya. Beide glau¬ 
ben, daß die Gesetze dieser Welt an sich unabänderlich wirken 
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und von keinem außerhalb der Causnlkette stehenden höheren 
Wesen aufgehoben werden können. Freilich für den Materialismus 
erhalt sich das Getriebe durch die Eigenkraft der Atome, für den 
Buddhismus erhält sich Erscheinung und Leiden durch den Willen, 
die Eigenkraft, den Durst des Subjektes, der aber keine unabänderliche 
Notwendigkeit ist. Beide erwarten das volle Glück, die individuelle 
Seligkeit nicht von dem Weiterleben einer äußerste Blichen Seele 
jenseits des Todes, aber der eine leugnet überhaupt jede andere 
DoseinsmöglIchheit als die der Stoffwelt, der andre gibt eine Mehr¬ 
heit auch nulle (stofflich er Dasein szu stände zu, leugnet aber, daß 
diese, frei von Leiden und Vergänglichkeit, eine wirkliche Erlösung 
bedeuten, Der Materialist sucht Befreiung vom Leiden in der Arbeit 
und im Genießen, der Buddhist in der innenschaii und in der 
Überwindung des Begehrens. 

Und der Buddhismus soll Materialismus sein? 

Buddha lehrte weder Materialismus noch Spiritualismus, weder 
Sensualismus noch Transzendenz; er sah die Welt mit allen ihren 
Leiden und ihrem Weh, nahm sie, wie die Wirklichkeit sie ihm 
zeigte, und lehrte einzig und allein die Erlösung und den Weg der 
Erlösung durch sich selbst. Diesen Weg gehen und sich nicht im 
„Gam der Ansichten“ verfangen, das ist schließlich Alles. 


Worte Buddhas 

Wer im Wahne befangen, urteilt, redet und handelt, kann nie 
die Erlösung gewinnen. Er ist wie ein Mersch, der Milch begehn 
und die Kuh, die gekalbt hat, am Horn zu melken wünscht. 

* 

Dein eignes Streben macht dich gut und macht dich böse. Kein 
anderer vermag dich zu erlösen, als du selbst. 

* 

Wie der Regen in ein Haus medeirauscht, das schlecht gedeckt 
ist, so durchfluten die Leidenschaften den Gebt, der ohne Herr* 
schaft ist. 
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Ceylon, die Insel des Buddha, in Geschichte 
und Gegenwart 

Von Christian Bfltränger, Sturtgirc 

Schon die Zeitgenossen des Perikles sprachen mit Begeisterung 
von der Schönheit der Insel Ceylon und der Ruf ihres Reichtums 
an Juwelen* Perlen und Gewürzen wurde durch arabische Händler 
über die ganze Erde verbreitet* Die Griechen und Römer nannten 
dieses sagenhafte Land Taprobauo und bei den Völkern des Ostens 
beißt die Insel heute noch *Lanka% zu deutsch „die Glanzende** 
Es gibt wohl wenige Länder der Erde, deren Geschichte in Ge¬ 
singen und Sagen so verherrlicht wurde und deren Baudenk¬ 
mäler uns eine Kultur so verschiedener Jahrtausende vor Augen 
führen, wie die Ceylons, sodaO mit Recht ein englischer Dichter 
sogt, daß es die schönste Perle im Diadem der Königin von Eng¬ 
land bilde, 

Wer sich für die Geschichte Ceylons interessiert, versäume nicht, 
Anaradapüra zu besuchen, die Stadt, darin der Buddha seinen son¬ 
nigen Wohnsitzaufgeschlagen hat. ln der nördlichen Ebene von Ceylon 
liegt die ihm geheiligte Stätte- Ohne Zweifel hat der Leser ihren 
Namen schon gehört oder gelesen-die wahre Bedeutung von Ana- 
radapüm aber kommt erst demjenigen voll zum Bewußtsein, der diese 
in geschichtlicher, religiöser und architektonischer Beziehung gleich 
hervo rragen de Te m pe I Stadt a us eigen er A nscha u ung ke nnen gelernt hat. 

Der Reisende, der mit der Bahn von Colombo aus über Kandy nach 
Malaie gelangt, wird nicht versäumen, dos herrliche Diimbaratal zu 
besuchen, das ebenso berühmt ist durch seinen Cacao wie berüchtigt 
durch seinen Tabak- Wer sich das Rauchen gründlich abgewöhoen 
will, der versuche nur einmal Dumbarazigarren m rauchen. Der 
Cacaobnum ist, was sein Äußeres betrifft, die vornehmste Kultur- 
pflanze der Tropen. Es gibt tatsächlich keine Kultur, die so üppig 
und malerisch wlre wie eine Cacaopflanzung und mit Recht fuhrt 
die wohlschmeckende Cacaubohne den Namen Theobroma „die Götter¬ 
frucht*, Die Rasthäuser sind eine besonders bemerkenswerte und 
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vorzügliche Einrichtung' Eigentum der Regierung, stehen sie an 
eilen Hauptverkehrsstraßen, in Abständen von etwa ]5 Kilo¬ 
metern, meistens in einem hübsch angelegten Garten, womöglich 
auf einem Hügel. Sie haben eine große Veranda mit 3 oder 4 
langen Stühlen, ein Eßzimmer, drei Schlafzimmer und ebenso viele 
Badezimmer, Der Pächter ist meist ein SingaJese, der auch in der 
Kochkunst bewandert ist. Die Preise sind von der Regierung vor¬ 
geschrieben und auf der ganzen Insel gleich. 

Von Dam hu 1 aus verfehle man nicht, die in der Nähe hausenden 
Einsiedler atifzu suchen, die sich, ähnlich wie der Jvo von Staifel- 
stein, selbst zur ewigen Einsamkeit verdammt haben; sie wohnen 
hoch oben auf den Bergen in Felsenhöhlen und leben von Almosen 
der Pilger, Eine besondere Eigentümlichkeit dieser Selbstpeinigcr 
ist, daß sie die Haare weder schneiden noch klm men, auch scheinen 
sie den Genuß des Waschens sich zu versagen. In der Nähe Dam- 
buls befindet sich auch der berühmte Felsentempel, der als be¬ 
sonderes Heiligtum eine Buddhaßgur vnn 3 Metern Länge und sonstige 
Reliquien enthält. Der Altar und Heiligenschrein, wie der ganze 
Tempel sind aus einem Felsen gehauen. Besonders bemerkenswert 
ist die Decke des Tempels, Diese ist durch den überhäugendeu 
Teil des Felsens gebildet, mit sehr lebhaften Farben und Orna¬ 
menten bemalt und sieht aus wie ein groll er orientalischer Teppich, 
der nachlässig und unregelmäßig an der Decke befestigt isi. Hinter 
dem Tempel fuhrt ein Fußpfad auf den Gipfel des Felsens von 
Dam bulle. Von hier aus ruht der Blick nur einem Meer von 
Palmeu, die sieb im Wind langsam auf und nieder beugen. Mitten 
in diesem Palmenhain erbebt sich wie eine Insel die Felsenfeetung 
Sigiria. Hier hielt sich der König Kasapa 200Jahre vor Christas 
vor seinen Untertanen verborgen, die ihn wegen Vatennordes zur 
Rechenschaft ziehen wollten. Auch diese Festung war bis vor kurzem 
nur dem Namen nach bekannt. Wie sich jetzt herausstellt, ist Si¬ 
giria eines der bedeutendsten Werke antik-sSngalcsischer Baukunst, 
bemerkenswert namentlich auch durch die Fresken, mit denen der 
ganze Feis bemalt ist. SO Kilometer von Darabul entfernt liegt 
Kaluweva. % on einer Anhöhe sieht man die Spitzen der Dagobas 
von Anaradapura, obgleich diese noch 30 Kilometer entfernt sind. 
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Der Name dieser Stadt findet sieh zuerst um das Jahr SQO vor 
Christus erwähnt, als der Wohnsitz eines Prinzen Anaruda, eines 
Verwandten des Gau tarn s Buddha. Hier war es auch, wo der Buddha 
seinen Sitz aufschlug. Viele Reliquien und der heilige ßobaum 
zeugen noch heute von seinem Ansehen. Es ist keineswegs aus¬ 
geschlossen, daß, wie die Buddhalegende lehrt, der heilige Bo- 
bäum 2300 Jahre eit ist, denn er besitzt die Eigenschaft sieh 
stets aus seinem Wurzel werk wieder zu erneuern. Der heilige 
Baum der Buddhisten ist das Sinnbild des Unvergänglichen. Der 
Tempel, von dem er umgeben ist, war seit über 2000 Jahren un¬ 
unterbrochen von buddhistischen München bewacht und ib fen Aufzeich¬ 
nungen verdanken wir die Geschichte von Anar&dapiira. Dos Buch, in 
dem sie enthalten sind, ist das „jYlahavansa*. Aus dieser in Versen 
geschriebenen Chronik erfahrt man auch, daß es dem großen Re. 
Fermntor Mahindo beschieden war, die bereits entarteten und zum 
Teil vergessenen Lehren Gsutama Buddhas wieder zu Ehren zu 
bringen. Bis zum S. Jahrhundert nach Chr. blieb Anaradapüra die 
Hauptstadt Ceylons, die erst aufgegeben wurde, als die Tarn i las 
von Südindien, durch den Reichtum der Stadt angelocht, erfolg¬ 
reiche Angriffe unternahmen und namentlich die berühmten Was¬ 
serwerke zerstörten, weiche die Stadt Anaradapüra mit Wasser 
versorgten. Das Hauptreservoir befindet sich bei Kaluwevo, etwa 
30 Kilometer südlich von Anaradapüra, dessen Könige hier durch 
eine Talsperre einen FJuD abgedämmt hatten. Der Damm ist 9 Kilo¬ 
meter lang und etwas Meter breit, so dafi bequem zwei Wagen einander 
auswoichen können. Der auf diese Weise gebildete See hatte einen 
Umfang von 82 Kilometern. Er diente zur Speisung von 500 klei¬ 
neren Seen, durch welche Reisfelder bewässert wurden. Wie schon 
erwähnt, zerstörten die Tamilas aus Südindien die Schleuüen dieser 
Talsperre, und erst im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts hat 
die Ceylonregicrung mit einem Aufwand von 12 Millionen Mark 
diese ScbleuQe wieder hergestellt. Allerdings ist sie nicht mehr so 
hoch wie ursprünglich, doch hat der neue See immerhin einen 
Umfang von 50 Kilometern und vermag einige hundert Bassins zu 
speisen. So greift unser Zeitalter auf eine Kulturperiode zurück, 
die mit Recht als die erste Blütezeit Ceylons angesehen werden 
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kann. Gleichzeitig mit der Wiederherstellung des Kaluwevasees hat 
die Regierung die Straßen von Anoradapura, die Paläste und Dsgobas 
wieder von der üppigen Vegetation, die altes überwuchert hatte, 
gesäubert. Die alten Straßen dienen als Wege, Die Ruinen gewal¬ 
tiger Tempel und öffentlicher Gebäude sind Zeugen einer Glanz¬ 
periode, die vor mehr als 2000 Jahren ihren Anfang nahm und 
vor 800 Jahren ihren Abschluß fand. 

tm Mahavansa linder sich folgende Beschreibung der Stadt: 

Die zahlreichen Tempel und Paläste der prächtigen Stadt Anara- 
dapüra, ihre goldenen Zinnen und Spitzen erglänzen in der Sonne. 
Die Fußwege sind mit schwarzem, die breiten Fahrstraßen mit 
weißem Sand bestreut. Durch jede der Hauptstraßen zieht sich 
eine Reihe von Triumphbogen mit Palmhlättern und Tempelblumen 
verziert, von denen goldene und silberne Bänder herab hängen. Auf 
jeder Seite stehen Vasen aus versilbertem Metall, die zur Auf¬ 
nahme von Blumen dienen und in den Nischen sind! lebensgroße 
Figuren und wertvolle Lampen au [gestellt. Auf den Straßen be¬ 
gegnet man Männern, die mit Pfeilen und Bogen bewaffnet sind. 
Darunter befinden sich einige besonders große, mächtig wie Götter, 
die mit ihren langen Schwertern den Rüssel eines Elefanten mit 
einem Schlag zu durch schneiden vermöchten. Elefanten, Pferde, 
Wogen und Tausende von Menschen bewegen sich anf den Straßen. 
Auf freien Plätzen geben Taschenspieler, Schlangenbeschwörer und 
Musikanten der verschiedensten Nationen ihre Vorstellungen. Die 
Entfernung vom nardliehen Tor zum südlichen beträgt 29 Kilometer. 
Eben sog roß ist die Entfernung von Osten nach Westen. Die 
4 Hauptstraßen sind Mondsiraße, große Königstraße, große Band¬ 
straße und Mahnvelligangastraße benannt. Der Mahavelli ist der 
größte Fluß in Ceylon, In der Mondsiraße stehen M 050 Häuser, 
deren jedes verschiedene Stockwerke hat. Unzählig sind die Seiten¬ 
straßen, die aus vergänglichem Material gebaut sind, (d. i. aus Bambus 
und Pilmblltcera). 

Anaradapüra besitzt außer einer großen Anzahl kleiner fünf große 
Dago bas. Unter Dagoba versteht man einen Bau, der die Form 
einer Glocke hat, und zwar ist diese Form charakteristisch für die 
Grabdenkmäler buddhistischer Weiser, Könige und Gesetzgeber, 
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die sieh um die Religion besonders verdient gemacht haben. Neben 
den Pyramiden Ägyptens sind die Dagohas von Anarad spüret die 
größten Bauwerke des Altertums, Die Absyagiri Dagoha wurde 
unter der Regierung des Königs Wolagam Bahos angefangen* der 
im Jahr SB vor Christus die Regierung antrat* Sie batte eine Höhe 
von 453 Fuß* war also nahezu so hoch wie derTurm des UlmerMünsters, 
Verhältnismäßig um besten erhalten ist die bedeutend kleinere 
Tuparamn Digoba. Sie wirkt vor allem durch die Schönheit ihrer 
Form und ist von über IOO Säulen umgehen. Diese Säulen stehen 
auf der Peripherie von Kreisen gleichmäßig verteilt* deren Centrum 
durch die Spitze der Dagoba selbst gebildet ist. Die Säulen sind 
achtkantig* 3 1 /, Meter hoch und mit runden reich ornamentierten 
Kapitalen vergehen* alle Monoliten von 1 / i Meter Durchmesser, 
Die Säulen dienten Beleuchtungszwecken. Die D&gobas selbst sind 
aus Backsteinen gebaut, waren mit einem blendend weißen polterten 
Mörtel umkleidet und hatten vergoldete Spitzen. Die Ruanwelli* 
wie ihr Name sagt l ^Goldstaubdngoba' , , war über 300 Meter hoch und 
ganz vergoldet. Man denke sich das dunkle Grün der Palmen* 
überragt von den mächtigen Denkmälern in den Strahlen der 
tropischen Sonne* und man wird die Beschreibung im Mahavansa 
nicht übertrieben finden. 

An einer der Hauptstraßen stehen noch SÖÖO Steinpfeiler auf 
einem Flüchenraum von 3600 Quadrat me te nt, die Überreste eines 
Palastes. Die Beschreibung dieses Bauwerks im Mahavnnss liest 
sieh wie ein Märchen aus Tausend und einer Nacht. Der Palast 
hatte 7 Stockwerke, deren jedes 130 Zimmer faßte. Aüe Räume 
waren mit silbernen Beschlägen versehen* Die Spitzen und Kanten 
dieser Garnituren waren mit Edelsteinen besetzt, Reich und mannig¬ 
faltig waren die Ornamente in Form von Rosetten und Blumen 
mit Zacken und Blättern aus Gold, ln der Mitte des Palastes lag 
die Empfangshalle auf goldenen Pfeilern ruhend. Die Pfeiler stellten 
Löwen dar. Genau in der Mitte der Halle stand ein Thron aus Elfen- 
beim Rechts vom Thron waren die Sonne aus Gold* links der Mond 
aus Silber dargestellt und zwischen diesen prangten die Sterne in 
Gestalt von Perlen. 

Der Thron war durch eine kostbare Decke verhüllt. Auf dieser 
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Decke lag ein Fächer ans Elfenbein mit Rubinen und Saphiren 
von unschätzbarem Wert. — Soweit der Bericht des Mahavausa. _ 
Leider zeugen nur noch 10OO Säulen von verschwundener Pracht. 
Wie man sieb ans diesen Überresten Freilich heute einen Palast kon¬ 
struieren will, der nur eimgermaflen mit der Beschreibung über¬ 
ein stimmt, bleibt der Phantasie des Lesers überlassen. 

Etwa 6 Kilometer von Anunsdapüm entfernt befindet sieb auf 
dem Gipfel eines Berges das Grab des Reformators Mabindo, zu 
dessen Andenken dort eine Dagoba errichtet wurde, Alahintale 
genannt, heute noeb der grobe Wallfahrtsort für die buddhistische 
Welt. Eine S bis 6 Meter breite etwas zerfallene Stein treppe führt 
auf den Berg hinauf mitten durch den Wald, dessen üppige uqd 
mannigfaltige Vegetation so recht den Reichtum der Insel veran¬ 
schaulicht. Zu beiden Seiten liegen Felsblöcke und Gedenktafeln 
mit Inschriften reicher Pilger, die von Indien, Siam, China und 
anderen Ländern herbeige reist waren, um das Grab des berühmten 
Mabindo zu sehen. Nahe am Gipfel des Berges erhebt sich eine 
hohe Mauer. Etwa 4 Meter vom Boden entfernt ist in den Fels 
eine Nische eingehauen, in der Form eines Ruhebetts mit einer 
Öffnung nach der Außenseite. Hier ist der Sage nach das Toten¬ 
bett Muh indos. Der Blick in das Tal ist bezaubernd schön. Am 
Fuß des Berges liegt die Tempelstadt Anantdapüra mit ihren Denk¬ 
mälern und Palästen, im Hintergrund glänzt der lotosreiche Tissa- 
wewasec, dicht unter dem Fels abfallend der steife immergrüne Berg¬ 
hang, und darüber wölbt sich der wolkenlose tiefblaue Himmel. Es 
ist leicht zu begreifen, warum Mabindo diesen einsamen Platz 
zum Sterben wählte. Konnte er doch von hier noch in einem letzten 
Blick die Schönheit der Statte fassen, an der er lange Jahre ange¬ 
strengt er Wirksamkeit verbracht hatte. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Buddha und seine Legende 

von Eduard Schure 

ins Deutsche übertragen tan Robert Laureney 

l 

Über hundert Jahre sind es her, d bB Buddha am geistigen Horizont 
Europas aufgegangen ist. *) Einige Übersetzungen aus dem Sanskrit, 
mehrere Fragmente des alten heroischen Heldengedichtes des Maha- 
bharatam und ein entzückendes Drama Sakuntnia enthüllten dem 
Westen eine Kultur, alter als die Griechen]ands t reicher als die 
Ägyptens* die sich durch ihre Schätze tiefer Weisheit als ver- 
ehrungswürdigen Vorfahren der anderen ankündete. 

Dies rief anfangs Begeisterung, ja Verwirrung hervor. Für den 
modernen Menschen bedurfte es schon einer gewissen Anstrengung, 
um sich in das antike Hellas und Palästina zurückzuversetzen. 
Dennach erinnerte er sich dessen wie eines Traumes: Athen war 
eine seiner Geburtsstltttm und Galiläa eine Station seiner Seele. 
Nun kam es* daß eine unermeßliche, fremde, neue und gigantische 
Wett sich seiner Vorstellung über die Tiefen des Orients gegenüber- 
stellte. Es rief in ihm ähnliche Empfindungen hervor* wie sie ein 
Mensch hätte, der plötzlich io die kolossalen Massen des Himalaya* 
die mit ihren leuchtenden Gipfeln in den Himmel hineinragen* 
versetzt würde, Dy Himflkya-Massiv nimmt allein den mehrfachen 
Fliehenrauni Frankreichs ein. Zu seinen Füßen haust der Panther, 
und der Steinadler* der seine Abhänge umschwebt* erreicht nicht 
seine Gipfel, die die höchsten der Welt sind. Die Insel Ceylon* 
die Rama mit einer Armee Affen von dem Dämon Havana eroberte* 
wie die Legende erzählt, ist für sieh ein kleiner Kontinent, auf 
dem alle Zonen vertreten sind: Menschen und Götter machten sie 
sich streitig. Hier werden alle Begriffe der uns bekannten Ver¬ 
hältnisse übertrolfen: Das Land, seine Denkmäler und die Ge* 
schichte* Die gewöhnlichen Begriffe von Zeit und Kaum werden 

t ) Im Jahre 1?Ö4 gründete William James die Asiatische Gesellschaft van 
Kalkutta. 






timgestoßen; die Chronologie Indiens ist viel täuschen der äts die 
Fata Morgana der Wüste- In der Ebene DelhPs bedeckt die fabel¬ 
hafte Stadt Hastinapura und die legendenhafte Indrapechta mit ihren 
Überresten achtundzwanzig Kilometer im Quadrat Ihre halbem- 
gestürzten Pagoden, ihre tiefen unterirdischen Kirchen, ihre Mau¬ 
soleen, in denen man sich verliert, ihre Topen, welche die nackte 
weEGe Erde von Entfernung zu Entfernung beherrschen, sind der 
Friedhof des namenlosen Kaiserreiches und der vergessenen Götter- 
Was ist Rom mit seinen dreitausend Jahren Geschichte gegen diese 
Ruine* wo unzählige zusam menge fal lene Jahrhunderte schlafen? Der 
erste Eindruck, den die Werke dieser antiken Literatur auf den 
westlichen Geist hervorrufen, ist gleich den riesigen Wäldern In¬ 
diens, die von oben bis unten von fremdartigen, ungeheuren Ge¬ 
schöpfen bewohnt sind* Der Elefant zertritt unter seinen Füüen 
den Bambus und die Zeder, die Schlange wickelt sich um die Li¬ 
anen, die neckischen Affen schaukeln steh unter den Laubgewölben. 
Wer von dieser berauschenden, Natur^ überwältigt wird, nimmt 
ihren Hauch, sei er belebend oder ertötend, mit gleicher Ruhe hin. 
Doch im Grunde dieses Dickichts herrscht ein mysteriöses Wesen, 
dem Anscheine nach harmlos, ih Wirklichkeit allmächtig] das be¬ 
zaubert, erschreckt und alle andern leitet: der Weise, der As¬ 
ket. Er stürzt sich in metaphysische Theorien von verzweifelter 
Tiefe. Er kann die Welt verschwinden lassen wie einen Traum; 
sogar über das Lehen der Götter verfügt er dank seiner Denk- 
kmft. Alle Wesen furchten und verehren ihn. Dieser Weise, der 
allem ahgesehworen hoi, ist wahrhaftig ein großer Magier und 
für alle Zeiten der Meister Indiens. — Der allergrößte Reiz dieser 
Hetdendichtungen sind die lieblichen Einsiedeleien, denen man in 
diesen schrecklichen Wildem begegnet, wo weise und fromme As¬ 
keten junge BüOermönche am Strande der mit blauen Seerosen 
übersahen Weiher unterweisen, mitten unter Schwanen und Anti* 
lopeo. So die Geschichte von Sskuntaia, die in einer dieser Zu¬ 
fluchtsstätten von König Duchanta gefunden wurde. Sakunfala ist 
eine vollkommen indische Erscheinung von feinem Anstand und 
Weichheit im Ausdruck, Die Liebe entwickelt sich hier zu einem 
verfeinerten Zartgefühl für Natur, Pflanzen und Haustiere, Die 
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zarte Sinnenlust glättet sich zu einem sanften Hauch der Askese, 
der wie von fernen Gipfeln herüberzu weben scheint- Mitten im 
Lehen und in der Liebe leuchtet die Welt der Entsagung und 
des ewigen Friedens am Horizont, ohne Drohung, ohne Mißgunst, 
wie dos Lächeln des Hi mittels dem irdischen Dasein. Diese köst¬ 
liche und lichtvolle Frische, diese Breite der Perspektive, die, vom 
Schoße eines Idylls aus* alle Horizonte des Denkens berührt, ver¬ 
führte auch den alten Goethe und läßt ihn Iber die Offenbarung 
Snkuntnias und Indiens begeistert äusrtifen: „Willst Du die Blu¬ 
men des Frühling? und die Früchte des Herbstes? Willst Du die 
Düfte, die berauschen und den Met* der nährt? Willst Du mittels 
eines Wortes den Himmel und die Erde küssen? Ich nenne Dir 
Sakuutalu und ich habe alles- gesagt? 4 

Aber Indien hob Europa poch ganz andere Wunder auf. Die 
Veröffentlichung einer Übersetzung der Veden im Jahre IÖ05 sollte 
erst ihren eigentlichen Ursprung aufdecken. Bei Vergleichung der 
Spracheigentümlichkeiten der Hauptvölker des Qocidcius mit der 
nordischen Sprache erkannte man in dieser die älteste Seitenlinie 
einer gleichen Stammlime* Perser, Griechen* Lateiner, Germanen* 
Kelten und SUven hatten »Ile den gleichen Ursprung; die stolze 
arische Rasse. Von ihr haben wir die Sprache, die Stimme, den 
göttlichen Funken, all die ersten Begriffe, die trotz der außeror* 
deutlichen Verschiedenheiten die Säulen unseres moralischen und 
intellektuellen Lebens geblieben sind- In diesen arischen Uran¬ 
fängen, in diesem Volk, halb Priester, halb Krieger, erkannte man 
die ruhmreichen Vorfahren, die wirkliche Wiege unserer Kultur» 
die reine und geheiligte Quelle der Religion und der Poesie, Viel 
weniger als der moderne Mensch durch Beurteilung und Erkennt¬ 
nis des physischen Alls entwickelt, besaßen diese Arier in ihrer 
Einfachheit und Große eine Art unmittelbarer und erhabener Er¬ 
kenntnis des Geheimsten in der Natur und der göttlichen Dinge- 
Ihr spiritualEstischer Pantheismus ist voller Tiefe. Agni, das himm¬ 
lische Feuer oder der Äther wurde für sie zum einzigen Urquell 
der Seele und der Materie. Der Feuorkulttis bei der Morgenrot« 
symbolisierte das Opfer der individuellen vor der universellen 
Seele durch Gebet und Verehrung* Die patriarchalischen Priester 
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der Familie und des Stammes bauen die Kraft, mit den höher¬ 
stehenden Wesen, die sich Götter nannten, familiär zu verkehren. 
Sie verschmolzen die tdee der Göttlichkeit mit der des Lichts. 
Ihre Devas bedeuten die Lichtvollen und sind die Ahnen der per¬ 
sische n t hellenischen und skandinavischen Pautheone* Aus den ge¬ 
heiligten Büchern Indiens erkennt men die Ausstrahlungen der 
Ressen, die Abstammung der Religionen, die erste Heimat* War 
es an dieser goldenen Wiege des Lichtes, in diesem für immer 
verlorenen Eden, wo die unbestimmten Erinnerungen volkstüm¬ 
licher Überlieferungen wieder empomiegen, die erloschenen Tritume 
eines goldenen Zeitalters, der hyperborüschen Glückseligkeit? War 
es von hier aus, von wo die göttlichen Hoffnungen ihre unendliche 
Wanderung quer durch das Elend der Menschheit antraten? Harten 
sie sich getrennt Für alle Ewigkeit oder für ein fernes und myste¬ 
riöses Wiedersehen ? — Von diesem blendenden Lauf über Völker 
und Zeitalter fongerissen f glich der moderne Geist dem König 
Dtichanin, der von den höheren Wohnsitzen des Himmels im Indra* 
Wagen durch die Straßen der Lüfte hemiederfuhr. Bit Rider blin¬ 
ken vom Tau, die Feurigen strahlenumsehlüssenen Rosse durch- 
schneiden die dichten Wetterwolken- Aber endlich treten die Berg¬ 
gipfel aus Nebel sch lebten hervor und leuchten golden In der unter* 
gehenden Sonne; die Flüsse zeichnen sich in den Tiefen ab; der 
Kontinent breitet sieh bis zum Ozean aus und der König sagt zu 
seinem Wagenlenker* „Sichst Du I Die Erde erhebt sich mir ent¬ 
gegen. Mir ist, als ob man sie mir zum Geschenk darbringe.“ 
Indien, der nächste Erbe der arischen Uranfinge, war damit an 
den Ursprung all unserer philosophischen und literarischen Offen¬ 
barungen getreten. Aber niemand nahm damals an, daß man hier 
auch die Quelle fenes großen Srromes von Ideen und Gefühlen 
wiederlinden würde, ich meine der rührenden Barmherzigkeit des 
asketischen Spiritualismus * des übersinnlichen Mystizismus, den 
wir Christentum nennen. Die magnetischen UnteStrömungen der 
Geschiehto resultieren aus der wechselseiligen Tätigkeit der beiden 
menschlichen Geistespole ; des scnsualistisehen und philosophischen 
und des geistigen und religiösen Pols. Man hatte es sich zur Ge¬ 
wohnheit gemacht, den ersteren nach Griechenland und den zweiten 
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nach Judäa zn versetzen. Alle beide salbe mau nun in Indien wieder- 
EnderiH In der Lehre der Veden und des Brahmanismus hatte man 
sie zuerst he rau sem pFunden. Die Entdeckung des Buddhismus Ließ 
das Vorhandensein des zweiten Pols io unerhörter Kraft erkennen. 
Da im 13* Jahrhundert Marco Polo zum ersten Male die Legende 
des Buddha von Ceylon nach Europa brachte, sah er in dem großen 
Reformator nichts ais einen Kömigssohn, der sich zum Asketen 
machte. Er sagte von ihm einfach und naiv: „Ware er Christ ge¬ 
wesen* so wurde er in Ansehung unseres Herrn Jesus Christus, 
nach seinem ehrbaren Lebens wände L ein großer Heiliger geworden 
sein** Aber nachdem der Engländer Hodgson im Jahre 1821 in den 
Klöstern Nepals die buddhistischen Qrigmalmanuskripte des Tripi^ 
laks und des Lotos vom guten Gesetz entdeckte, nachdem Eugen 
Burnouf sieben Jahre seines Lebens dem Studium der Ö4 Ma¬ 
nuskripte, die Hodgson der asiatischen Gesellschaft zu Paris sandte, 
gewidmet und nachdem er endlich seine bewundernswerte Einführung 
Ln die Geschichte des Buddhismus veröffentlicht hatte* begann man 
die Bedeutung einer Religion, die trotz ihrer zum Teil entarteten 
Formen heute noch ein Drittel der Menschheit zu ihren Anhängern 
zählt, zu erfassen* Die Werke, die nun folgten: von Weber, von 
Mas Müller, von Wassilflew* von FoüCaox, von Scanisias Julien und 
von vielen Anderen, haben von Jahr zu Jahr das Interesse daran 
gesteigert. Gegenwärtig schürft eine Armee von englischen, Indo* 
logen, von Deutschen und Franzosen in den Originalschriften des 
Buddhismus, Die Lehre des Gründers, die anfangs nur die Ge- 
lehnen interessierte, hat damit geendet, daß sie Philosophen, Theo¬ 
logen, Denker unseres Zeitalters ausschließlich beschäftigt* je selbst 
beunruhigt Die Gestalt des Sakyamuni hatte sich endlich vom 
Staub der Pergamente freigemacht, sie trat aus den ksmaisti sehen 
Eifersüchteleien heraus* und wir sehen uns einer Gestalt gegenüber- 
gestellt, deren Edelmut und Größe uns unwillkürlich an das Bild 
Jesu Christi erinnert. Er laßt einen quälenden Zweifel in unserer 
Seele; denn sein asketischer Blick, sanft und durchdringend, zart 
und tief, wie seine Lehre, ist von fenen, die uns mit dringendster 
Bitte die große Frage des jenseits auferlegen: Sein oder Nicht* 
seint Ist es wahr, daß, wie die ganze westliche Wissenschaft, auf 
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d&fl Skepti^isra qs SchopenhÄuers und seiner Schule gestützt gl hu hie, 
daß Buddha sein« erhabene Moralphilosophie gepredigt habe, um 
sich für das Nichts zu entscheiden? Daß die ungeheure Kraft seiner 
Metaphysik als letzten Schluß die Ausrottung des Lebens, die Ver¬ 
nichtung der Seele, des Untergang der Wesen in das schwarze 
Loch des Nirwana habe? Oder ist, wie seine esoterischen Anhänger 
behaupten, dieses Nirwana, das uns so erschreckt und fasziniert, 
den profanen Augen nicht ein zwar undurchdringlicher Schleier, 
aber durchsichtig denen, welchen er den Glanz seiner Seligkeit viel 
leuchtender enthüllt, als alle mythologischen Himmel zusammen- 
genommen und eine spirituelle Entwicklung in Harmonie mit allen 
Gesetzen des Weltalls? 

Nicht iu einer historischen Studie, wohl aber in einer echten 
Dichtung hat Edwin Arnold versucht, dieses Problem zu zerlegen 
und den Buddha mit seiner lebendigen Physiognomie wieder zu 
erwecken. Edwin Arnold gehört einer bedeutenden englischen 
Geislesrichtung an, die sich Indiens eifrig angenommen hat. Diese 
Richtung Interessiert sich nicht nur für die Natur Indiens, für seine 
grandiose Poesie, für die Schicksale einer Rasse, die der moham¬ 
medanischen Eroberung Stand hielt und neuerdings die Kraft zu 
seiner Wiedergeburt in Verbindung mR dem sympathisierenden 
Westen fand. Sie glaubt außerdem auch, daß das vertiefte Studium 
der Philosophie und der Religionen des Orients im Lichte des 
arischen Genius nicht ohne Einfluß au f die Losung des großen 
Konflikts zwischen Wissenschaft und Religion, der unser Zeitalter 
veruneinigt, bleiben kann, Darin liegt ein Zeichen der Zeit; diese 
Rückkehr vom occtdentalen Estrcro zum orientalischen Eztrem, wie 
zu einer Morgenröte der erhabensten Offenbarungen, ist nicht das 
krankhafte Bedauern über eine abgetane Vergangenheit, söudem 
mehr die instinktive Bekräftigung der einen Wahrheit, die alle 
Zeitalter, alle Rassen beherrscht hat und von Jahrhundert zu 
Jahrhundert größer wurde. Zu dem Einsturz des alten Glaubens, 
zur Unsicherheit unserer Wissenschaft über die Ursachen und das 
letzte Ende der Dinge, hat uns Indien vielleicht noch Geheimnisse 
zu eröffnen. Wie es auch sei, dieses selbe Problem des Schicksals 
und des Todes, das uns von je bewegt, hatte auch den Sohn eines 
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Königs mifi seinem an Genüssen reichen Alltagsleben verjagt, un¬ 
gefähr 550 Jahre vor unserer Zeitrechnung, um ihn in die Ein¬ 
samkeit und zur Askese zu fuhren, von wo er dann als milder 
und geehrter Heiliger hervorging. Niemals vielleicht in der Mensch¬ 
heitsgeschichte sahen wir eine so großartige und unerhörte Be¬ 
herrschung des eigenen kb* um sich von den Sturmen des Lebens 
und dem Wandel der Zeiten toszulösen; niemals wagte man die 
Tore des Unendlichen mit einer so kühnen Logik, einer so bis zur 
letzten Konsequenz gehenden Energie zu zertrümmern. 

Mit Hilfe von Arnolds herrlicher Arbeit wollen wir unsererseits 
versuchen, die erhabene Geschichte des Sakyaimmi zu erzählen. 
Lfm dieses Bild nnszugestalten, müssen wir die gesamten Legenden 
Buddha's henumehen. Vor allem werden wir uns bemühen die 
Größe des innerlichen Schicksals, das sich in dieser gewaltigen 
Erkenntnis entrollt, hervortreten zu lassen. { Fortsetz, folgt.) 



# 

Einer herrlichen* farbenreichen, doch duftlosen Blume gleich ist 

ein schönes Wort* dem kein entsprechendes Handeln folgt: es trägt 

keine Frucht. Dhammapada 

* 

Reichtum, Schönheit, Blumendüfte und Schmuck zieren den 
Menschen nicht so wie echtes Handeln, Wahre Anmut und wahres 
Glück sind nur dort zu finden, wo eine rechte Gesinnung im 
Herzen wohnL Fo-sho*hing-tsan-king 
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Infolge der Schwierigkeiten der Saalbesch affung und auT Wunsch einiger 
auswärtiger Mitglieder sahen wir uns leider genötigt, den Zur den 26. Februar 
fcstgesemen Gründungs*bcndl der Hsupronsgruppe München juif tat! I- März 
ia verschieben; derselbe findet nunmehr an diesem Tage abends 7 ! |i Uhr 
im großen StcLnickesaal München Ad albe ns maße stsen Die .Mitglieder des 
B. t b. L. bähen gegen Vorzeigen der Mitgliedskarte freien Eintritt Karten 
sind im Vor? erkauf bei den Buchhartd hingen Jaffe und Stein icke und an der 
Abendkasse zu haben. Durch die Verschiebung wird es vielleicht dem einen 
öder andern auswärtigen Mitglied oder Interessemen eher möglich sein* zu 
unserem Abend nach München zu kommen. Wir lassen hiermit herzliche 
Einladung an diejenigen ergehen, denen die Reise möglich sein sollte, und 
sind gerne bereit, Für gute Unterkunft iu sorgen, falls wir rechtzeitig benach¬ 
richtigt werden. An dem Abend werden unter anderen sprechen: Dr Hins 
Taub und der Münchener Buddhcloge Hans Ludwig Held; Herr Karl Zistig 
vom Frankfurter Neuen Theater wird einige buddhistische Dichtungen vor- 
lesen, und der Schriftsteller Ludwig Ankenbrand, der auf seiner mehr¬ 
jährigen Weltreise nach längerem Aufenthalt ln Ceylon durch den Kriegs¬ 
ausbruch überrascht und von den Engländern 5 Jahre hin durch geFan gen gehalten 
wurde, wird einen Lichtbilder vortrag halten über „die Welt des Buddha“* 

Im Anschluß an diese Gründung der Haup [Ortsgruppe München sallfln t 
wEe schon früher m^geteilt, die Ortsgruppen Berlin und Hamburg gegründet 
werden. Wir bitten unsere Mitglieder und alle anderen Interessenten in diesen 
beiden Städten und deren weiteren Umgebung, sich zwecks Besprechung 
organisatorischer Fragen mit uns in Verbindung zu setzen, damit wir die 
weitere Vermittlung der verschiedenen Pline in die Wege leiten können. 
Wir gaben unseren Mitgliedern und den Lesern dieser Zeitschrift schon 
im Januarheft Kenntnis von dem auQerordenilleben Interesse, das unsere 
Bestrebungen in den welfearen Kreisen gefunden, haben. Heute sind wir in 
der angenehmen Lage weiter mitteilen an können, daß die Anteilnahme an 
unseren Arbeiten und Zielen sieb von Woche zu Woche steigert; zahl reiche 
Zuschriften von nah und fern zeigen uns* welchen Widerhall diese finden, 
und daß unsere ausgedehnte Propagandatätigkeit segensreiche Früchte irägj 
Wir betonen dies besonders nochmals denen gegenüber, die In Zuschriften 
an uns eine umfangreiche Werbearbeit als mir dem Geiste des Buddhismus 
unvereinbar bezeichnen* Wenn es uns gelingen soll* die Einzelnen, die in 
ihrer Inneren Erkenntnis schon so weil fortgeschritten sind* daß aie die 
ihrem Gesichtskreis näher gebrachte Lehre des Buddha erfaßen können, 
herauazufinden und unserer Gesellschaft anztischließen, so ist dies eben 
nur durch eine in weiteste Kreise dringende Werbearbeit möglich. 

P ItamxE^l Forttttnai La d tt OrtiE» Nebus ]f r + 
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Aua Ost und We$L Di* Dezember- und januarzeitungen berschten vom 
„Bram* von Amritsar*, vom „Pian einer bolschewistischen Revolution in lodien*, 
von »blutigen Zusammenstößen*, von »Gärung ini Nordwesien In dien i*, von 
„neuen englischen Grausamkeiten^ u. s* w. Für den milden Verhältnissen 
Vertrauten sagen dies* Scbiagworte nicht vieL England bat es während des 
Wdtkriegea verstanden, alle Aufstände — und es gib deren nicht wenige — 
meisterbaft zu unterdrücken P ja sogar die führenden religiösen Blätter — 
auch buddhistische und mohammedanische—-so zu beeinflussen, daß sie be¬ 
geisterte und patriotische Artikel zum Ruhme Englands schrieben, dagegen 
Deutschland und besonders seinen Kaiser durch haßerfüllte Aufsätze ver¬ 
folgte m So brachte z, B. die „Fdaha Bodhi and ihe United Buddhist Wof-ld 1 * 
im Jahrgang 245S U9l4i Seite 2ÜÖ einen Artikel „Ihought For the Kaisers 
next Patniing* {Gedanken für des Kaisers nächste* Bild), Die in London er¬ 
scheinende „Buddhist Revkw*‘(YoL Vll. April* May, June 1915 Nr. 2) schreibt 
u.l: „Unter den Artikeln der verschiedenen HeFte der T üindustan Review 0 
die uns seit Veröffentlichung unserer Januafnumtner erreichten, fuhrt einer 
den Titel: ,Bef Krieg und der Zusammenbruch des Christentums von 
einem Heidend Oer Schreiber weist auf die Tatsache hin* daß nunmehr 
acht ausgesprochen christliche Völker in einen Krieg verwickelt sind, der 
Europa zu Grunde richten wird* Er bezeichnet denselben als den Zusam¬ 
menbruch der christlichen Zivilisation-* 4 

Und das Blatt schreibt veiler: „Gu! für diejenigen* die mit der Geschichte 
der europäischen Stuten vertraut sind. Ist das eine allbekannte Tatsache, 
Kam der gegenwärtige Krieg nicht zustande mR blasphemischen Erfellrufigen 
aller europäischen Monarchen — mit alleiniger Ausnahme unseres Könige 
und Kaisers Georg?" Und nun kommen alle Jene wunderbaren Phrasen, die 
wir während unserer langjährigen Krlcgsgefangcn Schaft East aus wendig kannten* 
gegen Deutschland und das dem sehe Volk: „Has this samt war not beeis 
mirked by bypocrislcs, lies, mürdera of innoccnt women and childfen, levet 
pliinder, dcstiuction of werk* öf arfr and noble rnonumeots hy the European 
natlon* Germany, whtcb büisis landest of its eulturc?" - - („Stand dieser 
selbe Krieg nicht unter dem Zeichen von Heuchelei* Lügen, Mord an un¬ 
schuldigen Frauen und Kindern* Vergewaltigung, Plünderung;, Zerstörung von 
Kunstwerken und berühmten Denkmälern durch jenes europäische Volk, 
welches sieh am lautesten seiner Kultur gerühmt hat, nämlich Deutsch¬ 
land? * * . J“ Also wir sehen* alle werden für schuldig erklärt, sogar Eng¬ 
lands Bundesgenossen, nur es selbst und sein König allein sind am Kriege 
unschuldig gewesen l 
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Daß Japan Europa gegenüber seinen Buddhismus immer mehr dem 
eure paschen Denken und dem Christentum anzupassen versucht p ist ja 
bekannt. 

ln Indien, Ceylon und Burma jedoch rrirt es als Schurr na t Ion des Buddhismus 
auf und möchte allzu gerne seinen Kaiser zum Sshutiherm aller buddhisd- 
schen Völker machen. Das offizielle Japan benützt leider heute die Religion 
für politische Ziele und Zwecke. Dies beweisen uns die Erlebnisse japanischer 
„Buddhisten priester 1 *,. die als Spione nach Tiber gehen ebenso gut, wie die 
, Leiden 1 * Spanischer Missionare in China — uni die zunehmende Ausbrei¬ 
tung des Islam im Lande der aufgehenden Sonne, worüber die Hadji-Num- 
mer des Jahres 1332 mohammed. Ära (Oktober 1914) der „Ceylon Mustim 
Review* in einem von Hassan U* Hatano geschriebenen Artikel *How to 
spread Ul heil ln Japan?“ (Wie kann man den Islam in Japan verbreiten ?j 
genügend Auskunft gibt. Nach ihm soll Marschau Baron Ito geäußert haben; 
«Der Islam scheint mir eine Ideale Religion für das japanische Volk zu 
sein!* — — 

Auch Siam hat während de* Krieges trotz seines buddhlsiischeei Ein¬ 
schi igs unter starkem englischen und Französischem Drucke recht unerfreu¬ 
liche Dinge gezeitigt. Denn eine Anzahl seiner Mönche soll, wie wir ans 
ziemlich sicherer Quelle hören, ihr gelbes Gewand gegen den bunten Waffen¬ 
rock vertauscht haben, um gegen die «deutschen Barbaren* zu Felde zu 
liehen! — 

Dagegen gewinnt in Indien, besonders ln Bengalen, die buddhistische 
Lehre immer mehr Boden und Anhänger; an der neu errichteten Kunst¬ 
schule zu Cakurta wird hauptsächlich buddhistische Kunst gelehrt. Der Bruder 
des bekannten Dichters ftablndn Math Tagorfi, Abinandra Math Tage re* har in 
herrlichen Farben Szenen aus dem Leben des Buddha gemalt, die aut christ¬ 
licher Seite nur in der von Pater Desiderius Lenz, O. S, geschaffenen 
ur.d in der Krypta der Klosterkirche des Monte Cassino zuerst verwirklichten 
Neugestaltung christlicher Kunst, oder jüdEscherfcits nur in den hervor 
ragenden Werken von Boris Schatz in der Kunstschule Bczakl zu Jerusalem 
ihr Gegenstück Enden. ^ 

Deutsche Buddhisten ln Indien wEhrcnd der Krlegszelt Als die 
Kriegs kctel in Europa entzündet wurde, saßen auf Pnlgasduwa, der von 
Herrn Bergler in Lausanne dem ehrw. fthikkhu Nyanarikka geschenkten Kloster- 
Insel, sowie im benachbarten Dorf Dodanduwa folgende dein seht und Öster¬ 
reich äsche Buddhisten; 

Die Bhiklhua Nyacatüotm, Vappo, KomUfilo, Vlmalo, BhaJdhiyo, Mailt- 
uamo T Sono, Ja so, sowie die K loste rtakn und Laien Anhänge r Schzack, Slcmer 
und Anken brar.d mit Frau. 

ln Colombo leitele Frau Marie Musäus-Higghs» eine Enkelin des Märchen- 
dichter* Muslus* die dortige höhere» buddhistische Mädchen sc hule* und in 
Adyar bei Madras, der tbeosophkcbeil Niederlassung An nie Besä nt*, die 
während des Krieges unter Englands Verwaltung nicht wenig zu leiden batte, 
arbeitete Dr. Schräder, der bekannte Obcrsetzer einer Auszugs weisen Fassung 
des „M lind span ho“, Während Frau Higgnts als amerikanische Staatsbürgerin 
ihre segensreiche Tätigkeit auch während des Krieges fortsetzen durfte. 
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mußte Dr- Schräder Adyar mit dem Kriegsgetengenenlager Ahmednagar ver- 
rauschen, cLs er erst seit hrrem vcrlj^seti durfte- 

Wir anderen hingegen von der Koho^ und Orangeninsel (Dodanduai- 
O rangen Insel. PulgAsduwa-Kokosinsct) waren uoeh kurze Zeit auf freiem 
Fuß, st h. p wir mußten uns täglich zwei bis dreimal auf der Polizei melden; 
dann wurden wir auf unserer Insel festgehaltcn und schließlich mit den 
übrigen — dem Buddhismus in meist sympathisch gegenüber* teb enden — Cey¬ 
londeutschen nach dem Lager DiyataliwA im Hochland der Insel gebracht* 
nur Bfcaddyo als amerikanischer Untertan blieb auf Polgasduwa mit dem 
amerikanischen Mönch Assa^ einigen libetanisehen Sima ne ros, früheren 
Prinzen vnn SlkLhlm. und dem jungen Simanero Nyanaloka aus Karfugannawa 
iurückj starb jedoch bald nach unserer Internierung, Wir verblieben in Diyata- 
liwa p das bald durch Gefangennahme zahlreicher Schilfs mann schäften und der 
Besatzung der »Emden* neuen Zuzug erhielt, bis der ^Ceylon-Anfsrand* 
die Regierung tut »Vorsicht 11 mahnte tind man uns alle nach Australien 
verbrachte. Als die Regierung die mitihTernicrten katholischen Priester und 
einige evangelische Missionare def Freiheit zurückgab p schlug auch für einige 
von uns die Stunde zu neuer Pilgerfahrt. 

Sonn wandte sieb nach Siam, wo er aber bald wieder gefangen gesetzt 
wurde. Schuck und Stern er gingen nach den Vereinigten Staate n von Amerika, 
j*sa nahm einen Ruf als Leb rer an die deutsche Schule in Carakas (Vene¬ 
zuela! an p an der er heute noch tätig £tL Bbikfchu Nyurcatibks reiste zu¬ 
nächst nach Honolulu und dann über Japan nach China* wo er neuerdings 
gefangen gesetzt wurde. Unter England!; starkem Drucke war er wie viele 
China-Deutsche schweren Leiden und Enlbcbruogeu aufgesetzt, bis auch für 
ihn* wie für die anderen China Deutschen endlich im Sommer 1919 die Be- 
freiungss runde schlug und ef nach Deutschland zurück geschafft wurde. 

Wir anderen betätigten uns bis zum Mai 1919 in den Kriegsgefangenen¬ 
lagern Australiens — Unterfertigter als Leiter der Schute für die deutschen. 
Krieg s gefangenen kl n der Im Lager Molonglo. Wir alle haben während der 
langen Kriegsgefangenschaft Vieles erduldet und entbehrt; besonders schmerz¬ 
lich Ist der Verlust an Büchem, Manuskripten, Platten, Photographien etc. 
Einstweilen sind natürlich auch die Manche auf Deutschland angewiesen, 
da ihnen ja bekanntlich wie ollen übrigen Deutschen die englischen Kolomen 
für 3 bis 5 Jahre verschlossen sind. Ob sich dieses Gebot allerdings so lange 
aufrecht erhalten Ußt, Ist eine andere Frage. Die Bevölkerung Ceylons und 
besonders Dodauduv*s ge denkt unser, wie uns Briete des Klosterspc Oders 
Coroners W. Wljeyesefcera dar! egen, mit Wohlwollen und Freude. Allen 
unseren Freunden auf Lanka rufen wir die herzlichsten Grüße zu und 
holten auf ein baldiges Wiedersehen. 1- Anhenbrand. 

U Türken ntuis und Urgestaltung. Universität Professor Br. Hans Mttcb 
hielt vom 12. bis 31. Januar einen Zyklus von sechs Vorträgen unter obiger 
Ankündigung, den die Hamburger Blätter einer eingehenden Würdigung unter¬ 
zogen* Er behandelt dabei auch den Buddhismus ausführlicher. Ober diesen 
Teil der Vorträge entnehmen wir dem Hamburger „General-Anzeiger* 4 vom 
21. Januar o. *. das Folgende: „Professor Haus Much predigt zurzeit das 
Buddha-Evangelium vor der Gemeinde des FreidcutsebenJugendbundes. 
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Evangelium ? Frohe Botschaft? Nein! Und drohender noch als dem gereiften 
Zuhörer muß die strenge Buddha Weisheit, die der Redner selbst mit Vorliebe- 
esne Firne nweisbeif nennt, dem jungen Volk Vorkommen, daa sich in Scheren 
in den verdunkelten Saal zu Fußen des bitteren Redners drängt. Was wird diese 
Jugend gewinnen? Eines gewiß; die Erkenntnis des Unterschiedes zw. sehen 
Innenwelt und oberflächlicher ErseheEntingswdt, eine Ahnung vom Werte de-« 
„höbe re ei Ichs“* Und wenn sie diese Kenntnis gewinn 4 so »t es gtii Für unser 
gedemürigfes Volt,, das in der Erscheinung^weit keinen Rang mehr har und hof¬ 
fentlich auch nie mehr danach verlangen mag, »ich mit Blut und Eisen grausam 
über seine Feinde zu erheben. Haü wird nur durch NkhMLafi überwunden* 
predigt der Jünger Buddhas, und in der Hinsicht mag ihm ein lauterstes 
Verstehen der Jugend entgegenblühen: Anzeichen einer neuen innerlichen 
edleren Zeit, die eine neue Epoche mensehlScher Kultur ankündigL Worin 
wir Professor Much eher keinen Erfolg wünschen, ist, daß er das junge 
Deutschland zu Asketen erzieht* die sich an der Erreichung ergrübeltcr 
Ziele einer unwirklichen Welt unfroh machen und au Treiben. Denn mit was 
für frohen Worten Much die Selbsterlösung durch Erkenntnis preisen mag* 
es muü ihm entgegen gehalten werde n, daß auch seine angeblich unumstöß¬ 
liche letzte Wahrheit Theorie, nichts als graueste Theorie ist, die vor der 
überlegenen Allmacht ihrer Majestät Natur nicht stand halten kann. Lebens¬ 
durst iat die Ursache unserer Lebensgebundenheit, die Ursache unserer 
Leiden in dar unwirklichen Erscheinung*weh? Und Abiötung des Lebens- 
duntes äst die Bedingung unserer Erlösung zur ewigen Freiheit des Nirwana? 
El* aber wo ist der Beweis für so gefibrtLche Behauptungen? Wie erkürt 
sich die Entstehung eines Lebensdurstes Für uns Gottvescii, die wir die 
Gottheit in uns tragen und gar im letzten Grunde die Gottheit selber sind? 
Wie kam es, daß uns ein so t&rlchicr Lebensdurst vor unserem Leben er* 
greifen und in dieses qualvolle widersinnige Leben hin ein rühren toaste? 
Und geschah cs aas uns nicht bekannten Gründen, wer verbürgt uns die 
Erlösung durch Weltvcrachtung, die alte Kruft daran setzt, sieh der Lebens¬ 
lust zu entziehen? Immer bleiben wir an die Erschein unten gebunden, so 
lange wir auf der Erde Sehen. Wäre nicht Wtggnbe des Lehens — Selbstmord 
die einzig entschiedene Tai im Sinuc der Welt Verachtung* der Lebensdurst* 
Vernichtung? Nein* hier sind unmaß liehe Ziele aufges teilt, die am wenigsten 
jene erreichen können* die es am wahrhaftigsten meinen. Die Gnade Gottes* 
das Entgegenkommen innerlich geahnter Mächte, kann der ertösungahungrige 
Mensch nicht entbehren, Bleiben wir ruhig ein wenig geringer ln unserer 
Erd&ncKistcnz, die ihre Grenzen hai; bleiben wir unüberhebliche Menschen, 
die das letzte Geheimnis irgend wann einmal, nicht in Irdischen Lebenstagen, 
erwarten mögen, Jesus blieb hinter dem G3 p Fe Ewa a derer Buddha zurück? 
Jesus liebelt. Der w*r kein verstiegener Wanderer, der kannte die Grenzen 
der Menschheit besser. Möchten wir nur erst einmal ihn von ferne begriffen 
haben T So mag uns der Buddha zusamt seiner grämlichen Leidensliste Emmer 
gewaltig erscheinen. Wie war die Liste doch? Gehurt ist Leiden, genossene 
Lust ist Leiden, von Liebe getrennt sein ist Leiden, Alrern ta Leiden* Tod 
ist Leiden. Ja* aber Schaffell ist Glück und Geborenhaben Ist Glück* in 
Liebe vereinigt sein ist Glück, ruhig und maß voll werden im Atter ist Glück* 
Absebeiden in Reife ist Glück. Warum verheimlicht der Buddhaprediger das 
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mannigfache Glück der Erde* das neben dem Leiden in der Erscheinung ist? 
Seine Befrachtung Ist ungerecht und einseitig; seine Reit Achtung besehe! der 
sich nicht vor der unerkennbaren Natur dessen, der such das Reich der 
Erscheinungen geschaffen hat und Schaft und hält,.., Niemand — hoffent¬ 
lich — wird die junge Lebenszuversicht opfern, um sich gewaltsam an eine 
Gottheit zu drängen, die sich ihm nur in verworrenen Nebeln leigt und 
nicht zu wollen scheint, daß der Mensch sie leibhaftig ergreife, 

Däe Grundlagen einer kul tut gemäßen Gottes Verehrung. Über dieses 
Thema sprach Herr Llc. theol. Ludwig Zangenberg Am 3. Januar im Logen- 
hxussail zu Dresden. „P. Th, kritisiert diesen Vonrag in der Nummer 
vom 6. Januar der „Neuesten Nachrichten^, Dresden, und sagt darin u, ä,: 
„Zangenborg Segle dar, wEe in Jesus da* religiöse Grundgefühf gegeben Ut + 
auf das Allein aufgebaut werden kann, und zitierte das Bibelwort; „Einen 
andern Grund kann nie man d legen außer dem* der gelegt ist, welcher ist 
Jesus Christus/' Hier scheint mir noch eine gewisse theologische Befangen¬ 
heit vorzuliegen, Zunge eherg meint das Letzte, die große Liebe und Men sch¬ 
lich keil zu den Lebensgefährten, die uns eine wahre, volle Heimat bescheiden 
sollen. Aber har nicht Buddha im Letzten, Allerletzten sch ließ lieh dasselbe 
gewollt wie Jesus? Der Weg, der Mythos ist freilich anders, entgegengesetzt; 
Buddha fordert auf, „vorn Hnuse in die Etiuslosigbeit zu wandem M . Aber er 
will Ja gerade dadurch zur Heimat, zur „höchsten Wonne 11 fuhren und predigt 
feine, höfliche Liebe und Güte. Im Letzten klingt hier dieselbe helle Musik 
wie bei Laofäze und dessen Tao* ja selbst wie bei dem Pes$imitten Scho¬ 
penhauer, Niclzsehe, Jesus, Buddha, Uotsze: in diesem Allerletzten, der 
Helmazsehnsuche und der Erlöserliebe (die sie nur verschieden zu Ende 
fuhren: Nietzsche in der Bejahung des gewaltigen Lehcnsliedes von der 
ewigen Wiederkehr der Dinge, Buddha im Nirwana) sind sie sich alle gleich. 
Darum sollte dieses Letzte» die große Liebe, die vertrauend sich dem Gött¬ 
lichen hin gibt, nicht prätemiös allein Jesus, der sie auch hat und vollendet 
bekundet, zu geschrieben werden. 

Nicht als ob damit eine Verquickung, eine unreine Vermischung des Re¬ 
ligiösen stattfinden soll. Die Welten dieser Größen sind voneinander wetten- 
weit verschieden. Aber des letzte Religiöse, die Vatarhausllebc in diesem 
tiefsten Sinne sollte* wenn sie als Grundlage verwandt wird, nicht ohne dasBe- 
wuütsein hingenommen werden, daß hier olles znsammcnsrrömt und daß von 
der Speisung durch diese Ströme aus den Welten Buddhas und aller andern 
nur die neue un mythologische Religion unendlich gewinnen könnte. Der 
Geist des Christentums würde so wel (erfüllt von neuem das ganze Leben 
erobern können/ 4 

Friedlich Kayßlera Vortrag „Aua den Reden Gotnmo Buddhas/ 1 
Am 2fL Januar hielt F* Kayüler, der bekannte Bühncnkünstlür, im Blürhner- 
sab| zu Berlin eine buddhistische Vorlesung. Die „Deutsche Zeitung 44 -,, Der 
„Vorwärts“*, die „Notional-Zcitung* und die „Nreuzzeitung^ brachten aus¬ 
führliche Besprechungen^ Wir entnehmen der „KreuzzeLrung" vom 2& Januar 
das folgende: „Eine getreue und Fast andächtig lauschende- Gemeinde des 
bekannten Bühnenkünstlers füllte am Montag abend den Blüihnersaai, um 
indische Weisheit zu genießen. Die Vorliebe Für morgen ländische Literatur, 
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für dl« Philosophie und Gedankenwelt des fernen Ostens bildet ein be¬ 
merke ns wertes Kennzeichen unserer Tage. Aus dem unerfreulichen und 
reizlosen Getriebe der Gegenwart flüchten geistige Menschen gern ln die 
versunkene Welt einer weitab liegenden Vergangenheit Vielleicht — wir 
können es noch nicht endgültig beurteilen — hat Oswald Spengler Recht, 
wenn er diese Gegenwarts- und Weltflurfit als die „Ausbreitung einer letzten 
WeiuÜrotnuntf* kennzeichnet Jeden falls ist es ganz unzweifelhaft, daß zu 
unseren modernen Anschauungen des „ethischen Sozialismus 44 der indische 
Buddhismus eine geschichtliche und kulturelle Parallel’Erscheinung bildet 
und ans dieser geistigen Wesens- und StimmudgsVerwandtschaft ist wohl 
auch die Hinneigung unserer Gegenwart für die morgen ländische Gedanken¬ 
welt erklärlich. Der Hang zur Theosophic, die Vorliebe für Occultiscnus und 
Mystizismus, die sich in neuerer Zeit bemerkbar macht, schöpft aus Indi¬ 
schen Weisheitsquell e n v und cs ist deshalb kein Zufall* wenn wir in Berlin 
u. s* auch einen „Neu-Buddhistischen Verlag“ und sogar eine ^Neu-Buddhäs- 
tische Zeitschrift** haben, die mit Vorliehe Studien für angewandten Bud¬ 
dhismus veröffentlicht, also offenbar über einen gewissen Anhüngerkreia ver¬ 
fügen muh. Zu dem neulich geschilderten Vonrag des Grafen Keyserling 
über Wesen und Unterschiede des morgen- und abendllndlsehen Denkens 
hot nun die Vorlesung Friedrich Kayfllers aus Goumo Buddho eine ungemein 
reizvolle und interessante Probe, Der Künstler las unaufdringlich und darum 
um so wirkungsvoller eine moral-philosophische Betrachtung „Vom Lohn 
der Asketen schaft 11 , die mit starken An klängen an den See len Wanderung 
glauben in der Läuterung des inneren und iuGeren Menschen, in der Ab¬ 
wendung von allem Irdischen und lo der Hingabe an das rein Geistige* den 
besten Lohn der Asketen schaft Ander* Dann wird der Erlöste auch zum Er¬ 
löser* An die indiache Weisheit schlossen sich als bemerkenswertes Ge¬ 
genstück Stellen Aus dem Alten und dem Neuen Testament. Die treue Ge¬ 
meinde dankte dem Künstler mm SohluEl mit lebhaftem Beifall.** 

Kaurfkas Zorn, M. G- Conrad schreibt zur Aufführung dieses Stücks 
in München iu m in der „Täglichen Rundschau^ Berlin* vom 31. Januar: 
„Eine Ge mein schaft feuriger Köpfe aus unserer Hochsrfluljugend hat sieh 
zur Pflege primitiver und expressionistischer Kunst im Theater zusammen- 
geschlossen und im großen Museumssaal eine neue Bühne au Tg« tan. „Das 
Spiel 1 * nennt sich das neue Versuchstheatcr. Wie der NeubuddhIsmus als 
Bellglonsgemeinsehaft s#Et Jahren in München mit wachsender Heftigkeit 
um Anhänger wirbt und tatsächlich xm Ausbreitung gewinnt, so hat es die 
mystische Tsefe der indischen Weltanschauung und Poesie unseren akade¬ 
mischen Ästheten vom „Spiel 4 * ingetan, Primitmstnua der Indier zur Losung 
einer expressionistisch-theatralischen Erweckung in Deutschland ztl Hütchen* 
Klassiker* Romantiker* Bayreuth er, Naturalisten* Symbolisten und was sonst 
poch unter irgendeiner Etikette Verwirrung in die Primitivität, Simplizität der 
Theaterkunst getragen* alt das ist zu Ende: Urbcginit* neues Werden* My¬ 
sterium der Wiedergeburt liegt kdraarrig in allem Ende. Mit Programmen 
zunächst und jetzt mit der Gern ein schaftsbühne Spiel** brechen die 

Keime ans Liehe zur zielbewußten Wiedergeburt des Dramatischen schlecht¬ 
weg, Die Masse, das Volk, ganz Deutschland wird aufgerufen, sich dem 
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ijSfW“ dienstbar zu machen* damit bei tu Be rater künstlerischer Beschrän- 
küng T ja Knappbett der Mittet der Mensch als Schauspieler zur Wirkung 
lamme, in Wort, Geste und Eurbycbmie seiner wähl ausgewogenen Körper¬ 
lich keil Träger des beseelten dmmaf]sehen Geschehens werde. 

lind so -wurde auf den Spiel plan, der über alle Zellen und Völler aus- 
greifen und indische* japanische, mittelalterliche, spanische, nsw. Stücke zur 
Aufführung vorhereiten soll, einer der altes len Theatraliker Indiens, Ksche- 
rtibrara* mit dem Stück „Kausikas ^orn“, an die erste Stelle gesetzt. 
Mit einem Minimum an Mitteln soll ein Maximum an künstlerischen Ein¬ 
drücken erweckt werden, wundervolle Höhen,, Herrlichkeiten eines Königs, 
Gluck und Leid einer Welt breiten sich aus In einfacher Kunst mit ähren 
ein Rieben Bedingungen, Ein Engländer hat das Drama K sehe mispa ras 
nach Europa gebrachf* ein Deutscher hat es bearbeitet, Im Museumssail zu 
München erlebte es seine deutsche Uraufführung. Herr Arnold Putz spielte 
Kausila, Herr L&cwenberg den König* Ffiütefa Klutho die Königin und so 
weiter in der langen Liste der sprechenden Personen* die mit inbrünstigem 
Pathos ihr Seelisches unmittelbar in Gebärde aus zu strömen und Kausika&t 
des gewaltigen Brahmaoen, der durch u nenne Gliche Opfer und Buße Über¬ 
winder der Welt geworden, herzbewegendes Schicksal zu veranschaulichen 
hatten. Der schwarze, mit Symbolen bestickte Vorhang konnte sich nach 
den einzelnen Bildern immer wieder öffnen* um den Spielern den begeister¬ 
ten Dank der zahl reichen Zuschauer und die Blumengewinde der besonde¬ 
ren Verehrer entgegen nehme et zu lassen. 

Der Anfang ist gemacht, „Kausrkxs Zorü b| wird mehrfach wiederholt wer¬ 
den. Sobald die Serie abgeschlossen ist und ein neues. Spiel beginnt* wird 
cs Zeit sein, auf die junge SpteEerge mein schaff und ähr Werk, an dessen 
großer theatralischer Linse die neue erlösende dramatische Form sich entfal¬ 
ten soll, eindringender Ehrückiukommen. Es wird sich zu zeigen haben, ob 
und wie die jungen Spieler in ihrem schranken lasen Willen zur Primitivität 
aus der indischen WunderwelE, aus Orient und Mittelalter sich herzu Sünden 
ln die deutsche Welt der Gegenwart, * * + u 






Heüer* Friedrich. — Die buddhistische Versenkung. — (Eine 
reliirionsgeschiehrliche Untersuchung), München* 191& Ernst 
Reinhardt, VHL 93 $- 

THr VreMser, der durch «Ine biefüagrfÄir® Uniefiochung aber „Dm Geber A 
sich La der wiuendchlMfclini Veil bereit* vorteilhaft bekifl □ tgem acht hat*), ver¬ 
mein En der Vor^egend en UDiemghttng öl« Lß*ung eißtr Frage, die nicht nur uns 
Huruplem tooderfl euch dem ftnlicheu Deal CS Ata du mi^hwertie Problem er- 
setjciHr a du je den rcllgiö^a Gel« dar Menschheit crauhültetf hat. Zu bemerken 
i$l tD i Leser Stelle die DLfllxElicJ' der psychologischen Auffassung Gttlicbcr Den hau 
gegenüber der gleichen Problematik wesilindlich orientierter Einstellung. 

Die VmcakMgWUfcii »der Jblniü bedeuten für den Buddhismus alles: AufenE 
und Ende des Heils-eg« — Streben und Eireiehthnbeo — Ausgang und Ziel. Er* 
scheint Lire solche Anffaaiüng manchern «rangereu Itogmatikef des Buddhismus 
auch als nicht Int Zentrale der buddhistischen Helliwmhlheiien reichend, ao glaube 
ich dotfc diese Behauptung vom ansAchLkQHchen Vene der Vasenkuagsanifen auv 
stellen ia dürfen, da man Über die Auientirir der bcz&gLWttD Qual|cp 1 die vürt dem 
einen oder dem anderen Vertreter £um Beweise wein« Anschauung hcrange;0£en 
werdet], verschiede her Anschauung »ln kann* Aut jeden Fall wlre atu« leaibiiniige 
Enmchetdüng dieser Frage die Aufgabe einer eigenen Arbeit, die hier kaum £ur 
Frage siche 

AVk erscheint als ein besonderes Verdienst de# Verfasser*,, da» er dem Bud- 
dhWmns als einer mystischen ErlftlU d gfircUgf«El das Wort redet, wobei 
kh ilterdings nicht tmieriassen raücbte £u bemerken» daß de* Verfass«* Liehe *jcfr 
sitrktr dar prophciIichen Frömmigkeit nuu^r* als deren höchsten Vertreter 
er mit Recht den Nutreucr Jesu« Christus bezeichnet. Ala unfnMIg muß twiont 
Wcrdcti + daÜ dem Verrisstf, wie mir scheint, der BcwcLa für «Ine AnffaiaUtlg du 
Buddhismus einwandfrei gelungen ttt, umsamehr all eine Reiht von an deren west- 
lUdlKhen Gelehrten aell Bestehen der tHiddhülogischw Wissenschaft immer wieder 
glaubte, aich auf einen von dieser Anschauung verschiedenen Standpunkt slellen ln 
müssen- Dafl hiebei verschieden a tilge Meinungen (der gleichen Webe) itim Ausdruck 
kamen^ 1« »elfasEvcntlrtdllcfc und es in in der Tat ein flicht eben kurzer Weg machen # 
den bezüglichen AusEegung^n Fischeln und Beckb'i, dessen bedeumimes Wert 
aber den Buddhismus von mir In einem der nlchstm Hefte dieser Zeitschrift 
besprochen werden wird. Mit Beziehung auf du ebcngeninnTe Werk Beckh 1 » 
batte Hcüef einen nlchrren Vofgingcr, der für die Anschauung Hefter* Yoga 
and huddhis lisch es J hina wähl in Betracht gekommen kt, obgleich schon hier 


#j Friede Heller» Dm Grt*i. ELm vo^oaiFBchlfthdltbc und rtl Ljk.ni ?« reim log kacke Baurr- 
rnhwag. MuaebEfi, 1911, Ens« Rtlrsbir<ft. XV, *7». 
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Ei bejBHtei ist, d*Q Heller ln ^flckUchsEcr Webe dln Yngwcttfc von d*ü briddhbii- 
sihrt VcrtenltuüiKvweUcn zu üHtHÄWdra verstand. indem ItliEl das Tethnische dw 
YoppEUfLl Em UöCETSfiMed lumGehritW weniges dnei Ttüfs der bttd4 M ” tf» ra 

Ver»eTitiiftgavt|sea tüfgdkllcn war* 

DM1 Hdlcf der Beweis Erlang, üMl der ünddhlmni nur dne nifstLsche Er- 
lüsu nES «iigitm »l und nur eine «lute .ein kflüne. <Uß der BtrfdhT*«u* 
eiw fernab liege von den Prinzipien einer aussthl LeQ’ichEQ MsralptiilosopliEe, ersah 
sieh uiuubO gzui Von selber *U* seinen, Rrun^egcndefi Fragen zur Gcbelslehrt, 
Indern er der buddhistischen Versenkung (Simidul) dieselben Funktion«. üuweisen 
muüre. die dem ^Cebei des Herzens' ln der abeddUndiseh™ Mystik znknmmen. 
Tie der Christ ohne Gebet nicht at* Christ nu denken Ist, w der Buddhist taehi 
oha« die Anwendung der Weisen der Versenkung. 

In dem Kapitel von .Die Stuf« des Hellspfad«' bflren wir von den vier Glie¬ 
dern dies» «eilspfidest Sil* (Zucht), Samldhl (Versenkung), Pinn* 
nis) und vimttttl lErHSS'jn E i. AI* das wichtigste von diesen Gliedern erscheint Sa- 
mldhi. wie wir denn auch Ir» Mliin da-Kanh* lesen! .Alle guten Zus.lndn hohen 
Samkdhi ala Haupt, grün dm in Samkdhl, streben Saiskibl tu, bergen sich ln Samldht. 

Von lEWhlnnicer Wichtigkeit erscheint die Bemerkung Hellers, daO Ssmldhi 
„[Chi als das Heilssid, snndero nur als da» Heitsmlnel, also tiur als ein vor¬ 
läufiges, vorbereitende*, nicht aber als ein cndglürige* autnfasaen seL Um In 5a- 
mtdhl einzugeben, sind bestimmte Vorbereitungen möglich. dic w ^ r nur * urz ver " 
all die Bedingungen der unbeweglichen, ruhigen Körperhaltung t Astnil und 
der AtemreEUlfening. .Versenkt in die bewuQte BeiebtunE de* Ein- und Aus armen» 
pflegte der Erhabene wahrend der Regenielt au verweilen,“ (S. 7.) 

Siinidhi l»t nur durehsehrtlibtr Ob« die vier Stufen der Jhitm. 5«aidbl und 
thlna werden vielfach verwechselt und Identifiziert, Kt fallen ab» keineswegs zu¬ 
sammen- SantldhE ilt die AUgenielnbewjEhüuög für das Gesamtgebi« der getingen 
Konzentration und Meditation Im weitesten Sinne: jblnr hingegen bezeichn« eine 
spezielle Vcrsetikungsnierhode, 

Den zentralen Gegenstand der buddhistischen Betrachtung bilden die Wahrheiten 
von der Vergänglichkeit de* Lebens Unters i, von der Wesenlosigkeit des Daseins 
{anllla) und von. uni verseilen Leid {daklhtoi). ln Fortführung de» vorliegenden 
Werkes lullen »leb der Verfasser des filteren eter entsprechende Parallelen im 
CbristEomni. 

Hfer gertGge nur die tu ttt Drutuue der jttlnis, dmo eme dem Mcnfllkiorea 
Mb nicbhilllE» Ocfthl von LtiSl Utld BefriedigUBfi bnogl. indem cs ihn vtm 4cq 
drei BMrfcblungSKljiclitcn (anfeci, anittl und dukfctiamS befreit* die wir is 

DOfVKidI«e Vorbereitung XUT Erreichung des Samldbi Gberbaupl erUmn tiibCD» ufla 
die in Ihm JLLcScb^i nuf riefe Brstrhötiening* Beben und t>r»uen + ifäh m ächte 
m Slinitichen Zustiiiäe hfilliaeher WlifcUtfikelf bewirkt haben. *Der Bhikkba durch* 
Irlflfec seines Kfirper gewissormmlkiip öberschörtei ihn van atfefl 5eäteq mit d ™ ™ 
der Abg^sahiedesheic gohnfvOOB Freude- tLBÖ LuslgefÖ'hfe! sadrQ itm einzige* _ B 
keichcQ undürthdrüngto bleibt/ 1P-1 Du zwelle Jhins bringt ** ^eö 

Frieden-, wonue^fllle Ruhe, tiefe Ztrfi-te^wiheit, innefu KLsrheit UQd CiewIübeLS. as 
fr^he Gisela All«, fll deo Bhiklhu nach gestern, nach hnuie be^hlfrigt bM, 
vönEnti im HinferEtusde seines gelsiifteei Blickfeldes* Es be^inm die est 

des drrcffiQjhtn*: Schon E^itct derBhlJiUm in eine hehlge die 
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kfl.uu] mehr Spürbar, von der freudigen Rühe de? XVdtct] Zustandes getragen wird. 
Und scheu beginnt d ie vierte Stufe- tu «]rkcn: ICuLte, führlöse E nd j ftc ren^ Erstorben - 
feilt aller Empfindungen und Gefühle, völlige Apathie, U pekht Ist erreich!* dlE 
Tof m Nirvfina. Upefchi ersehdnr nicht als ein Zustand hypnütlicbrf BevnQt- 
1 oelgkdT* cs ersebeäm vielmehr als der einzige ZuitsDd höchster Bewuütflcinsstclgcrjfig. 

Ohne Frtfifc befindet sieb auch Heiler hier vor den Schwierigkeiten psychologi¬ 
scher Deutung ihm selber fremder Erfahrungen, da en^y nehmen ist, iliO er selber 
weil ftbsteht voo den Versuchen selchen Med Itaticnsge^ehehcn a. Es ist aber unter ilSeQ 
Umständet] flnirnEckenHCBp daü diese Deflniening des originelle Verdienst Hellers ist* 
der dl mit den nihilistischen Anschauungen gewisser Gelehrter deo Krieg erklirr. 

Wehen den JhflnjLa erscheinen noch heitere Versenkungsancn ln den Ecgtiffen 
.Der vier Uttendl ich. Lei tage Tü hie" lappajaauuü] und p Der vier (oder 
rü df) Senfe n der Abstrakten Versenkung® (arQpa-lhtna), Die Stufen der 
abstraktes Versenkung sind ohne Zweifel von höchster psychologischer Bedeutung, 
Es ist aber hier nicht die Stelle* des Näheren Ober &ie abzuhandeln, Es genüge, diü 
lit in den kanonischen Texten häufig au die vier Jbüna-^uftn angelt!gt werden,. sö- 
diS eiue geaaeißsame Scala von acht bezw* neun Verseskirngsshjfea entstehe Ihre 
kombinierte Summe aber jat ebtn sowenig Nirwana, ala die Summe der vier Jhluis 
allein. Diese Bemerkung l-i um so nötiger,, ala die Erreichung der vierten Versen- 
kungtstilft des öfteren mir der Erlangung des NirVana verweehselt wurden [y. Die 
Summe der Versenkungen ergibt nichts anderes: all die »erl ösende Erkenntnis" 
(pinni) und raii Ihr .das dreifache Wisteft“ CAcviüS), Dieses eriasea de Wissen 
aber ist nichts anderes aLs die blöC-gelegtc Erinnerung an die früheren Gebürten, die 
Umgreirung des ethischen Gesetze* des Karma und au» ihnen beiden hervorgehend 
und sie gleich»ETI krönend, das Wissen von den vie : heiligen Wahrheiten: 
.Dtea ist da* Leiden, dies lat die Leideflfurtaehe, dies ist die Zerstörung des Lei* 
detis, dies l&i der Weg, der zur Zervtörung des Leidens rührt. - “ .Die vier heiligen 
Wahrheiten, die den vortiehmstcn Gegenstand der Betrachtung; auf Cer ersten Stufe 
der JhAnaa gebildet haben, kehren auf der höchsten Stufe der Versenkung wieder.* 
(S. 30A 

Ent feUt beginnt die Sehiuung der vklvcTschlunnenen Ür*achedkcttc des 
iwfli fflehe Q Psi iuet-Saniü ppi da, und indem er ö schauend erkennt, relßl 
er sich los Von ihrer uElbcherrachenden Gewalt und weiü sich erlöst von der Unheil' 
vollen ewigen Wledergebun. {S. 3|), 

Zu erwähnen Dt als Akzidenz de* vierten Zustandes der jhinis die Erreichung 
eicht auf des vofauEelegtra geistigen Zustandes, sondern auch von «nudokun 
GefettS'-Erken n!n Essen und * Kräften, Hier führt, *ie mir Scheint* der Buddhlamui mitten 
Ins Gebiet des OkkültivthUH, Indem er den Mendikanten der vierten Stufe die Gr- 
winnneg fiat oller Phänomene verspricht, die wir heute aus der ProbEem-S'dtung Ok¬ 
kultismus kennen, 

Dan <mcrtfl*anltü Ausführungen über die wunderbaren GtlfiCtsLrlfre EAbhlnai und 
jddhia) läßt dar Ver&sser da* Kapitel Aber dis Nirwana /nlgen, dessen Zufttand er 
wieder fernab von ledern Nihilismus deutet, wenn er sagt, dlE Nirwana nichts anderes 
sei. als ^dlc Vollendung jenes groüctt Prozeßes des „Eat werden* 4 ^ der mit der 
Löslüiuag von der Welt anhebf und lu der Versenkung Immer weiter fertscbreitet; 
ei ist nichts iftdcrcw, aEs die Vertiefung jenes hehren Züftlaüdes der reinen aPfekt' 
losen Upckhl, tu dem der das Jhin* übende .Mönch sieh cmporarbeiteL Nur ein 
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Gradunterschied, nicht ein Ar tu ritt r schied trennt . .. du vierw Jlstrm 

von dem Ziel der hu ddltis Ersehen ErlOsungssch usuthtj, vom Nirwana." (5. 38}. 

Was der cigenilIche Zu-snnd des Nirwana sei, dsirüt^f gibt uns k*ino der buddhis¬ 
tischen Urkunden genaueren AufidiliiÜ; tf deem ifesea Erlebnis ist unbegreiflich, nn- 
bescbrtiblicb^ unausdenkbar und UnauMpfe£hblr. M Heller verbucht d*3 Nrrwana Jenem 
Zustande der abendländischen Mystiker gltlehJGusetzcn. m dem sie sitrb der Einigung 
mit dem höchsten Cut* mit Gott, erfreuen* Den ^ihrtadtsgekalt dieser Annahme zu 
bevel&en, ist hier aichr die SseJIe, da eine entsprechende Abhandlung viele Seiten 
eines eigenen Buches ffl][Et. 

Ußter den weketen Ausführungen Hellers über dia gleiche Thema Ist die Be¬ 
merkung wictiEij', dnä der Buddhismus In seinem au tipbIksu pbiseben Agnostizismus 
iuf jede metaphysische Deutung und spekulative Durchdringung des N Irwanajrustandes 
vcruicbtef, ganz Im GegetlHlEl ZU den meisten christlichen fiirtd Jüdischen} Mystikern, 
die au Steile „des buddhistischen leeren Gcdtnlcnstriche*“ C?| Ihre kühnen Gones- 
begriffc auifeerichref haben- Teh kann dem lq diesem Satze enthaltenen Werturteile 
picht bei summen. Scheint mir di-ese Anschauung nlfflllcb eine Verkehrung der 
Tatsachen R SO stimme ich eher mit dem Schlußsätze de* Verfasser* überein 
wenn er die ganze N irwanaft-ige überschauend, endlich ugts „Nirwana ist mehr als 
ein „Britischen 44 und ^Zomchtcweidett“; cs Ist eine Seligkeit, die negativ und positiv 
zugleich Ist: potitiv mr den Fuddhatünger als hhehsrra He]lsgur T negativ nur für uns 
Abendlinder im Vergleich zur Fülle, Lebendigkeit und Kraft des ekstatischen Gott- 
werdens. 14 (S, 4 JA 

Die vorhefipföcbenen Kapitel enthalten die wichtigsten Ausführungen Ober die ge¬ 
stellten Fragen, wlhre-nd die folgenden Kapitel sieh nur mehr an unser kultuiphllü- 
sgpbische» oder ein bloßes historisches Interesse wenden. Schon r« Aofang meiner 
Ausführungen habe ich auf die Darlegungen des Kapitels „Buddhistische Vergeh kund 
und Toga“ hingewiesen. HlntUEufhsen l?it in dieser Stelle die endgültige Stellung- 
nähme Heilere zur AbhAngigkclts frage den Buddhismus vom Yoga, den er mit Recht 
nicht als eine religiöse Sekte oder ein philosophisches System sondern als eine 
gerne! kindische Ge 1 k tes rieht u ng bezeichnet Seinen Abführungen zufolge 
steht fes^ ndaQ die kunstvolle Vcrsenkungsteehnik und -Tbcorie der buddhistischen 
Orden vgemeln de kein ausschlleftikh huddhlstiieh« Eigen rum ist, sondern altes ge* 
mein indisches Tradstionsgut des Yoga. Dennoch hat die religLftfrC Schöpferkra'E dea 
alten Buddhiimu« eine unverkennbare Llutening und Verinnerlichung der Vereenkungs- 
Übung bewirkt“ ($. Aü) 

Seite 50 seiner Ausführungen sagt der Verrusset, duü die Ge^ehiohte der RoÜginn 
uns immer wieder zei^e, wie das Gehet, als die spontanste und uRnsirreSfearsEe Her- 
ienalußerung \m Laufe der Zell mm mechanischen und gedankenlosen Rezitieren 
ein er cingelcrnren Formet berabslnke. Daß Ihn] ich auch die buddhistische Versenkung 
aut einer höchsten geistigen und religiösen Tltigkeit zu einem geistlosen stumpfen 
Vor?k h hin i Earren hcrahgptanken sei. Diese Behauptung vermag Ihr Gcwlhrwmanti 
kaum durch eEgtne Erfahrung, zu belehnen. und Sch glaube-, daß es auch snn^t einem 
der vesfllndi sehen Vertreter der budd he logischen Wissenschaft schwer würde, den 
Wahrheitsbeweis dieses Stereotyp gewordenen Verwürfe» InzutFetem 

Ln einem weiteren Kapitel (buddhistische Versenkung und christlich« Gebet} finden 
sich hinwiederum treffliche Ausfühfü Eigen über die Art der Christlichen Gcbemübuog-, 
der der Verfasser, wenn CT al-ch auch am Schlüsse dieses Kapitels dagegen verwahrt 
ein Werturteil icfti tUprechrrlL, doch einen höheren, WOB menschlicheren Wert zu ip rieht, alä 




72 


Buche fschiu 


ster buddhisritehen Versenkung. BaÜ er p mt den Prinzipien seiner Gehet»lfibre hißend» 
damit da? ChristcnE □ ra (das Judentum und den Islam?) ßber d«s Buddhismus Stelle 
macht mir auch die Ausführung nicht fraglich* Er der er mit Beziehung auf die 
AdvaEta-Lehre finbn'i und das Nirwana d« Buddha, »tls die rciüsien AuBpdjuo|fin 
des mystischen Gedankens, welche die RelipüosKcschlchTe ken&E% sagt, „dsQ weder 
ploci n u n d Eckchart noch Guhsrini Von. Gen Ul und Madame Guy öü flieh aü Konse¬ 
quenz mit jenen beiden Indischen Genien der MJfiätik mti&en könnten. {S, 57^ 

In den klirren aber eindrucksvollen Ausführungen über die gleiche Trage im 
MiLhaylnl-Bu ddh Ismus* der *fcb m Laufe der Zell von der Versenkung ibgeweodet 
und dem persönlichen (Inteliekrueilend Bittgebet euj^c wendet hat, koinrat der VefTtaier 
Eum Sch Lu w, ,dafl hier der mystische Atheismus des alten Buddhismus einem innigen 
pertönlkhen GoTEesglaubeB gewichen ist; denn zu der reines Höhe des DhyAni (jhini) 
vermögen sich nur wenige religiöse Gel«er au erheben; die kindlichen Herren hin- 
gegeu beben zurück vor der eisigen KÜEt de» Upefchi; Sie u-ollen ihre Not und 
ihren. Jammer lüSSChQnen vor einer nichtigen und barmherzigen Gottheit, die helfen 
und stützen kann* verzeihen und beseligen.“ (S, 62,) 

Nach däc&tb letzten Ausführungen Heilert kann ca Dicht verwundern, wenn Cr 
in seinen SchluQrolgenangen den Nazarener Christus über den Buddha stelEL und 
wenn er in der Wertung der beiden Gestalten sich freiroürig zu dem Erlebnis des 
Paulus stellt» der im ersten Corinthcrhriefe sagt: .Vif aber verkünden Christum 
den GekreusiRten. den Juden ein AfternLl p den Heiden eine TorhtiE; aber denen, 
die berufen. sind Juden wie Griechen» Christum^ Gottes Kruft Ufld Gottes Weisheit. 
Denn was tbflriehc Est an CöEf, Ist weiser als alte Menschen, und was schwach ist 
an Gon, Ist stirkec als alte Menschen^ 

Ej war mir in dieser Stelle nur eine oberflächliche Schilderung des forschURgs- 
Wcges des verdienten Vrtfuscß möglich» der sieh mit Erfolg bemüht kt! f eine ob¬ 
jektive Schilderung der wichtigHen Helft; wfthrbcElcD dss Buddhismus Io Granit der 
buddhEsüntidaeia Versenkung^ehre dariu legen. Daß Ebm *1* anscheinend überzeugten 
Christen hierbei bei Wertung der vielleicht zu Christus andpedSschtn Gratalr des 
Buddha ein gewissem subjektive* Empfinden mit unterlaufen Ist, ist veiler nicht ver¬ 
wunderlich und kiurn in bedauern» da die Fülle des mit ernstem FnrschergetmtE dar* 
gebotenen Materials andererseits auf eine Reibe von Möglichkeiten hlnwclst* die uns 
bis heute dureh die uns bekannt gewurdene buddhistische Literatur nicht offenbar 
gemacht oder doch ntebt so dargelegt werden sind* wie dlra van Heller methodisch 
geschehen iöT, Ich habe schon oben bingewieaen p daü der psychologischen Durch¬ 
dringung des En Frage stehenden schwierigsten Problem i des Buddhismus durch 
Heiler nur ein relativer höchster Wen fum^prechen ist, ein relativer Wert aller¬ 
dings nur deshalb» weil aus den Prinzipien unserem psychischen Seins her eine 
absolute BloslegUUg des Weges ins Absolute fein denkerisch unmöglich tsL Um das 
Absolute zu erfahren* dürfen wir nicht iurflckscbrcckeft Vor den Wegen des Erlebens 
dieses Absoluten. Diese Wege aber sind ohne Zweifel gegeben durch dam Erleben 
Buddhas, durch die Nachfolge Stint* heiligen Lebens und seiner Lehre, die ferne 
absteht von der bohrenden Neugierde europlischer Wissenschaft, H. L* Held. 


Hau ptschrl hielte r [>r. WoIfg.Bohn h Dülau b- Halle. Schriftleiter Ludw-Ankenhrand^SEUngin. 
Herausgeber; »Bund für buddhistische? Lehen % Verlag der Zeitschrift für Buddhismus,. 
Oskar Schlüü. München-Neubiberg. Bruck von Knarr & Hirtb In München. 
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Sollen nur Vorgeschrittene im Orden 
Aufnahme finden? 

Aus dem zweiten, noch unveröffentlichten Bande der ^Fragen des Milinda 
Fanho u . Zum ersten Mal ins Deutsche übertragen van Bhikkhu Nyanitiloka 

ewaltig, ehrwürdiger Nagaseno T ist des Vonende¬ 
ten Lehre, gehaltvoll, edel, vorzüglich* erhaben* un- 
vergleich Lieh, lauter, fleckenlos leuchtend und un- 
udethafL Es sollten daher bloß so viele Hausleute 
in den Orden aufgenommen werden, als En einem 
oder dem anderen Ziele geschult sind. Nur dann 
sollte man einen in den Orden sufnehmea* wenn 
er nicht wieder zurück treten wird. Und warum ? Weil eben diese 
schlechten Menschen, nachdem sie erst dort in der lauteren Lehre 
Aufnahme gefunden haben» sich dann wieder nbwenden und zutn 
niedrigen Weltleben zuruchkehren. Infolge ihres Rücktrittes aber 
sagt sich alle Welt, daß-diese Lehre des Asketen Gotamo doch gar 
eitel sein muß, da jene sich wieder von ihr abwenden. Olea ist 
der Gmnd für meine Worte.“ 

„Nehmen wir an, o König, es befinde sich da ein Teich, ungefüllt 
mit klarem, ungetrübtem, kühlem Wasser. Und ein Mann, beschmutzt 
und mit Kot und Schlamm bedeckt, komme zu jenem Teiche, Ohne 
jedoch gebadet zu haben, gehe er* so schmutzig wie zuvor* wieder 
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weg Wen,o König, würden da wohl die Leute tadeln, den Beschmutzten 
oder den Teich?** 

„Den Beschmutzten wurden sie tadeln, 0 Ehrwürdiger. Denn, ob¬ 
zwar dieser sieh zum Teiche hin begeben hat, ist er, ohne sich zu 
baden, in noch beschmutztem Zustand wieder fort gezogen. Wie sollte 
wohl der Teich daran schuld sein?“ 

„Genau so aber auch, o König, schuf der Vollendete den mit 
dem edlen Wasser der Erlösung angefülltcn hehren Gesetzesteich. 
Und alle die von dom Schmutze der Leidenschaft Befleckten, die 
einsichtig und verständig sind und sich darin baden, diese werden 
von allen Flecken rein gespült- Wenn aber einer zum Teiche des 
guten, edlen Gesetzes hingelangt, sich nicht darin badet und, noch 
mit Flecken behaftet, wieder weggeht und zum niederen Welt leben 
zurückkehrt, so wird diesen eben alle Welt tadeln und sagend „Ob¬ 
zwar dieser in des Siegreichen Orden Aufnahme gefunden hat, ist 
er dennoch, ohne darin festen Fuß zu fassen, wieder zum niederen 
Weltleben zurückgekehrL Wie sollte wohl, wenn er des Siegreichen 
Lehre nicht befolgt, ihn diese aus sich selber heraus Hütern? Wie 
kann da des Siegreichen Weisung schuld daran seto? s<A 

„Oder gesetzt, o König* ein sehr kranker Mann finde einen mit 
der Entstehung der Krankheiten vertrauten, unfehlbar, sicher und 
erfolgreich arbeitenden Arzt 5 doch er lasse sich nicht behandeln, 
sondern kehre, genau so krank wie zuvor, wieder um. Wen mochten 
da wohl die Leute tadeln: den Kranken oder den Arzt? u 

„Den Kranken, 0 Ehrwürdiger- Denn er bat sich ja nicht be¬ 
handeln lassen und ist, in noch krankem Zustande, wieder umgekehrt. 
Wie sollte wohl, wenn er sich nicht behandeln laßt, ihn der Arzt 
aus sich heraus heilen können? Wie kann da der Arzt Schuld 
daran sein ? 11 

„Ebenso auch, 0 König, hat der Vollendet in dem Korbe des 
Gesetzes das ganze DusTerhllchkeitskraut zur Heilung aller Lcideti- 
schaftsgebrechen auf bewahrt, damit alle die von den Übeln der 
Leidenschaftsgebrechen Gequälten, die Verstand und Einsicht be¬ 
sitzen, von diesem Ünstcrblichkeitstranke trinken und so von allen 
Übeln der Leidenschaften geheilt werden können. Wenn da aber 
einer, ohne von dem U ns terblfchkeits tränke zu trinken, noch voller 
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Leidenschaften, sich wieder ab wende und zum niederen Wel lieben 
zurück kehrt, so wird man eben einen solchen tadeln und sagen; 
„Obzwar dieser in des Siegreichen Orden Aufnahme gefunden hat^ 
isi er dennoch* ohne darin festen FuÜ zu fassen, wieder zum nie- 
deren Weltleben zurüctgekehrt. Wie sollte wohl, wenn er des Sieg¬ 
reichen Lehre nicht befolgt* ihn diese aus sich selber heraus lautem? 
Wie kann da des Siegreichen Weisung schuld daran sein? li4 

„Oder wenn da, o König, ein hungriger Mann, der sich zu einer 
außergewöhnlich großen, des Tugendverdiensies halber veranstalteten 
Speise Verteilung hinbegeben hat, ohne etwas von dem Reise zu 
genießen, in noch hungrigem Zustande sich wieder entfernt* wen 
möchte man da tadeln: den Hungrigen oder die fromme Speisegabe? 4 * 
„Den Hungrigen, 0 Ehrwürdiger, mochten die Leute tadeln, da 
er eben* ohne vom Reise zu essen, ln noch hungrigem Zustande 
wieder fortgegangen ist* Sollte ihm wohl* wenn er sich des Essens 
enthält, der Reis etwa von selber in den Mund fliegen? Wie kann 
du die Speise daran schuld sein? 4 * 

„Ebenso auch, o König, hat der Vollendete in dem Korbe des 
Gesetzes eine edle, erhabene, stillende, segensreiche und äußerst 
liebliche Unstcrblichkeilsspeise aiifbewahrt, nämlich die Körper¬ 
betrachtung (fcayagata-sati), damit alle die von Leidenschaft inner¬ 
lich Verzehrten und im Geiste von der Gier Überwältigten, die 
Verstand und Einsicht besitzen* von dieser Speise genießen und 
alles Begehren nach sinnlichem* formhallem und formlosem Dasein 
überwinden können. Doch wenn da einer, ohne von jener Speise 
genossen zu haben, noch von Begehren erfüllt* wieder umkehrr, so 
werden eben die Leute einen solchen tadeln und sprechen: „Obzwar 
dieser in des Siegreichen Orden Aufnahme gefunden har* ist er 
dennoch, ohne darin festen Fuß zu fassen, wieder lum niederen 
Weltleben zurückgekehrt. Wie sollte wohl* wenn er des Siegreichen 
Lehre nicht befolgt* ihn diese aus sich selber heraus Hütern? Wie 
kann da des Siegreichen Weisung Schuld daran sein? Wenn* □ 
König, der Vollendete nur einen schon ln dem ersten Ziele erzogenen 
Hausbewohner im Orden aufnehmen, wollte* würde denn da diese 
Wehentsagung für Überwindung der Leidenschaften oder Läuterung 
noch irgend welchen Zweck haben? Dann hätte man ja gar picht 
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mehr die Wellemsagung nötige Oder nimm an, o König, ein Mann 
habe unter Heranziehung von vielen Hunderten von Arbeitern einen 
Badeteich anlegen lassen, und nun spreche er zu den Leuten: Möge 
keiner von euch in beschmutztem Zustande in diesen Badelefch 
steigen! Sondern erst, wenn ihr euch den Schmutz und Staub ab- 
gespult habt und sauber seid* ohne Flecken und gereinigt, dann 
mog't ihr in diesen Teich steigen! Würden dann diese wohl noch 
jenen Tetch benötigen, die doch schon den Schmutz und Staub 
von sich abgespült haben, sauber sind* ohne Flecken und gereinigt? 11 

„Das freilich nicht, o Ehrwürdiger; denn den Zweck, um dessent- 
willen sie zu jenem Badeteiche gehen möchten, hätten sie bereits 
anderwärts erreicht. Was brauchten sie dann noch jenen Teich? 1 * 
„Ebenso auch, o König: ,wenn der Vollendete nur einen schon 
in dem ersten Ziele erzogenen Hausbewohner au [nehmen möchte, 
SO hatte doch dieser seine Aufgabe bereits erfüllt- Wozu sollte er 
noch die Welt Entsagung nötig haben?* Oder nimm an, o König, es 
sei da ein von Natur aus weiser, ergebener, an den Wortlaut der 
gelernten Regeln sich erinnernder Arzt, der kein Theoretiker ist 
sondern in seinem Berufe unfehlbar, sicher und erfolgreich arbeitet. 
Dersclbe habe eine Arznei zusammengtstelU, die olle Krankheiten 
hellt. Und nun lasse er den Leulen bekannt geben, daG ihn keinerlei 
Kranke au Fauchen dürfen sondern nur solche Personen* die gesund 
sind und Frei von Siechtum- Möchten da diese gesunden, von Siechtum 
W freien, heilen und kräftigen Men sehen wohl jenen Arzt noch notig 
haben ?“ 

„Das freilich nicht, o Ehrwürdiger, Denn der Zweck, um dessent- 
Willen sie den Arzt aufsuchen würden, hätten sie ja bereits ander- 
Wirts erreicht- Wozu brauchten sie da noch jenen Arzt? 14 

„Oder nimm an, o König, ein Mann bringe viele Töpfe voll ge¬ 
kochter Speise heran und mache den Leuten bekannt: »Wenn ihr 
hungrig seid» so dürft ihr nicht an dieser Spciseverteshmg teilnehmen, 
sondern nur wenn ihr bereits gründlich gespeist, euren Hunger 
gestillt habt und gesättigt seid, befriedigt, satt und euren Magen 
ge füllt bahnt 1 Würden da wohl diese noch der Speise bedürfen ?" 

„Dos freilich nicht, o Ehrwürdiger. Denn der Zweck, um dessen*- 
willen sie zu der Spfiisavcrteilung gingen, hätten sie ja schon ander- 
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wärts erreicht- Was nützte ihnen da noch jene Speise Verteilung?“ 
tl Eben so auch, o König: wenn der Vollendete nur einen schon in 
dem ersten Ziele erzogenen Hausbewohner oufnehmen möchte, so 
bitte doch dieser seine Aufgabe bereits erfüllt. Wozu sollte er noch 
die Weltentsagung nötig haben? Nichtsdestoweniger aber, o König, 
lasser diejenigen, die zum niederen Weltleben zurückkehren, da¬ 
durch fünf unvergleichliche gute Eigenschaften der Botschaft des 
Siegreichen deutlich erkennen: welche Fünf? Sie lassen die Erhaben¬ 
heit des Gebietes der Botschaft erkennen, der Botschaft lautere, 
fleckenlose Beschaffenheit, ihre Unduldsamkeit gegen böse Menschen, 
ihre schwere Durchdringbarkeit, ihre Vielartigkeit an Kegeln der 
Beherrschung und Selbstzügelung.“ 

„Wie aber lassen diese die Erhabenheit des Gebietes der Botschaft 
erkennen? Wenn da, o König, einem armen Manne von niederer 
Herkunft, ohne Vorzüge und Einsicht, ein gewaltig großes Gebiet 
Zufällen sollte, so würde dieser gar bald wieder zu Fall kommen 
und ins Verderben geraten, sein Ansehen verlieren und außerstande 
sein, die Herrschaft zu behalten. Und aus welchem Grunde? Eben 
wegen der Größe der Herrschaft. Ebenso auch, o König* diejenigen, 
die ohne Vorzüge sind, kein Verdienst erwirkt haben, schwach an 
Einsicht sind und in der Lehre des Siegers Aufnahme finden, werden, 
da sie außerstande sind, die edle, erhabenste Wdtentssgung auszu¬ 
halten, nach gar nicht langer Zeit von der Botschaft des Siegers 
ab fallen, sie im Stiche lassen und zum niederen Weltlcben zurück¬ 
kehren, außerstande die Botschaft des Siegers einzuh alten. Und aus 
welchem Grunde? Eben weil das Gebiet der Botschaft des Siegers 
so erhaben ist. Auf diese Weise lassen sie die Erhabenheit des 
Gebietes der Botschaft erkennen.“ 

„Wie aber lassen sie die lautere, fleckenlose Beschaffenheit der 
Botschaft erkennen? Gleichwie, o König, von einem Lotosbfaite 
das Wasser sofort wieder herubläuft, sich zerteilt und zerstreut, 
zerstiebt, zergeht und nicht haften bleibt — eben wegen der lau¬ 
teren und fleckenlosen Beschaffenheit des Lotosblattes —: ebenso 
auch, o König, werden alle die hinterlistigen, falschen, ungeraden, 
versteckten und bösen Ansichten ergebenen Menschen, die im Orden 
des Siegers Aufnahme ge Funden haben, nach gar kurzer Zeit wieder 
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von des Siegers lauteren, fleckenlosen, lichten und erhabenen Bot¬ 
schaft abr&llen» sich davon ab wenden, ab kehren, nicht standhaft 
bleiben t nicht fest daran halten und werden zum niederen Wdtleben 
zu ruck kehren* Und aus welchem Grunde? Eben weil des Siegers 
Botschaft so lauter und fleckenlos ist. Auf diese Weise lassen sie 
der Botschaft lautere und fleckenlose Beschaffenheit erkennen»“ 

„Wie aber lassen sie der Botschaft Unduldsamkeit gegen böse 
Menschen erkennen?^ 

„Mit der Botschaft des Siegers* o König, ist es wie mit dem 
Meere* das keinen Leichnam in sich duldet* eben weil das Welt¬ 
meer die Behausung mächtiger Geschöpfe bildet. Denn alle die 
bösen, unbeherrschten, schamlosen* unLängen* uusirobsamen* willen¬ 
losen, ungeraden, befleckten Menschen, die in des Siegers Orden 
Aufnahme gefunden haben, werden nach gar kurzer Zeit wieder 
die Botschaft des Siegers im Stiche lassen, nicht mehr daran fest- 
halten und werden zum niederen Weltleben zurückkehren. Und 
warum? Eben weil des Siegers Orden keine bösen Menschen in 
sich duldet. Auf diese Weise lassen sie der Botschaft Unduldsam¬ 
keit gegen böse Menschen erkennen, 4 * 

„Wie aber lassen sie der Botschaft schwere Durchdringbarkeit 
erkennen? Gleichwie* o König, alle die Bogenschützen, die un¬ 
geschickt* ungeschultp unerfahren und ohne Scharfsinn sind* unfähig 
die Hsarspitze zu treffen, davon ab lassen* Fortgehen* eben weil die 
dünne, Feine Haarspitze gar schwer za treffen ist: — ebenso auch* 
o König ergeht es allen den einsichtslosen, stumpfen* blöden, ver¬ 
blendeten, geistig trägen Menschen, die in des Siegers Orden Auf¬ 
nahme Fanden. Außerstande die Durchdringung jener so äußerst 
scharfsinnigen und subtilen vier Wahrheiten zu erreichen, fallen 
sie ab von des Siegers Weisung* lassen sie im Stich und kehren 
nach gar nicht langer Zeit zum niederen Weltleben zurück. Und 
warum? Weil eben diese so äußerst scharfsinnige und subtile Lehre 
des Siegers gar schwer zu durchdringen äst. Auf diese Weise lassen 
sie der Botschaft schwere Durchdringbarkeit erkennen.“ 

.Wie aber lassen sie der Botschaft Vklartigkeft an Regeln der 
Beherrschung und Selbstzügelung erkennen? Wenn da z, B.. o König* 
ein Mann sich auf einem gewaltig großen Schlachtfeld« befindet und 
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er vom feindlichen Heere überall umringe ist und die Krieger* mit 
Spießen in den Händen^ auf sich losstürmen sieht, so sieht er Sich 
voll Schrecken zurück, macht kehrt und fliehe davon» eben weil er 
sonst auf mancherlei Webe sein Haupt in der Schlacht schützen 
mußte. Ebenso such, o König, ergeht es jenen üblen, ungezügelten» 
schamlosen, untätigen» unduldsamen, unbeständigen* erregten, nied¬ 
rigen und unverständigen Toren, die in des Siegers Orden Auf¬ 
nahme gefunden haben. Unfähig, die vEetarögen Übungsregeln ein* 
zu bähen, ziehen sie sich zurück, machen kehrt+ fliehen und kehren 
□ach gar nicht langer Zeit zum niederen Wehleben zurück, eben 
weil es in des Siegers Orden so vielartüge Regeln der Selbst¬ 
beherrschung zu befolgen gibt. Auf diese Weise lassen sie der Bot¬ 
schaft Vielartigkeu an Regeln der Beherrschung und Selbs [Zügelung 
erkennen.* 

»Selbst an dem edlen* auf trockenem Boden wachsenden Jasmin^ 
husche gibt es von Insekten durchlöcherte Blüten; und bisweilen 
fallen die ein ge sch rümpften Schößlinge ab. Nicht aber wird durch 
ihr Abfallen der Jasminbusch beschädigt* denn die noch daran- 
hängenden Blüten durchdringen eben mit ihrem edlen Duffe jede 
Richtung. Ebenso auch, o König, wird der Orden des Siegers nicht 
von jenen beschädigt, die erst im Orden Aufnahme gefunden haben 
und dann wieder zum niederen Welt leben zurückkehren. Denn 
gleich wie die ipsektendurchbohrten Bluten, ohne Schönheit und 
Duft, von gleichsam farbiger Sittlichkeit, sind diese unfähig* es in 
des Siegers Orden zur Entfaltung zu bringen. Nicht aber wird durch 
ihren Rücktritt zum niederen Weltleben des Siegers Orden geschä¬ 
digt, denn die dort ausharrenden Mönche durchdringen eben noch 
immer die Welt mit ihren Göttern mit dem edlen Dufte ihrer 
Sittlichkeit. Auch mitten unter dem gesunden, roten Reis mag bis¬ 
weilen eine Reisart Namens Karumbhaka entstehen, die bald zu¬ 
grunde geht. Nicht aber wird durch ihr Zugrundegehen jener rote 
Reis geschädigt; denn jenen dort noch bleibenden Reis ge nie Den 
selbst die Könige. .Ebenso auch, o König, wird der Orden des 
Siegers nicht von jenen beschädigt, die erst im Orden Aufnahme 
gefunden haben und dann wieder zum niederen Weltleben zurück* 
kehren. Dem Karumbhaka unter dem roten Reise gleichend, bringen 
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sie es im Orden des Siegers nicht zum Wachsen und Gedeihen! 
sondern kehren schon vorher zum niederen Weltleben zurück. 
Nicht aber wird durch ihren Rücktritt zum niederen Wehleben des 
Siegers Orden geschädigt denn die dort noch ausharrenden Mönche 
sind ja fähig für die Heiligkeit* Auch an dem wunschgewährendeB 
Edelsteinjuwel o König, mag an irgend einer Steife eine Rauheit 
entstehen; doch dadurch wird das Edelstein juwel nicht geschädigt* 
denn das was an dem Edelste in Juwel noch lauter ist, gereicht noch 
immer den Menschen zur Freude. Ebenso auch, o König, wird der 
Orden des Siegers nicht geschädigt von lenen, die erst im Orden 
Aufnahme gefunden haben und daun wieder zum niederen Welt- 
Sehen zurückkehren. Als Rauheiten gelten jene in des Siegers Orden, 
als Abgefallene. Nicht aber wird durch ihren Rücktritt zum nie deren 
Wel lieben des Siegers Orden geschädigt, denn diu dort aus harren den 
Mönche gereichen eben noch immer Göttern und Menschen zur 
Freude. - 

„Auch das echte, rote Sandelholz, o König, mag an einer Stelle 
verdorben sein und ohne Duft* Nicht aber wird dadurch etwa das 
rote Sandelholz geschädigt; denn was da noch unverdorben und 
wohlriechend ist, sendet seinen Duft eben noch immer aus und 
verbreitet ihn ringsumher. Ebenso auch, o König, wird der Orden 
des Siegers nicht von jenen geschädigt die erst im Orden Auf- 
nah me gefunden haben und dann wieder zum niederen Welt leben 
zurückkehren. Der verdorbenen Stelle im Kerne des roieu Sandel¬ 
holzes gleichend* gelten sie im Orden des Siegers als Atiszustoüendc. 
Nicht aber wird durch ihren Rückeritt zum niederen Weltleben des 
Siegers Orden geschädigt, denn die noch dort mishairendcn Mönche 
durch dringen eben noch immer mit dem edlen Sandelholzdufte ihrer 
Sittlichkeit die Well mit ihren Göttern und Menschen. - 

* Vortrefflich* ehrwürdiger Nagaseno, hast du durch diese und 
jene treffenden, angemessenen Begründungen den untadeligen Orden 
des Siegers gewiesen* in seiner ganzen Erhabenheit beleuchtet und 
hast gezeigt, daß selbst die zum niederen Weltlehen Zurückkehrenden 
des Siegers Orden in seiner ganzen Erhabenheit deutlich erkennen 
lassen.“ 
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Verstandesaskese 

von Dr. Wolf ging Eobn 

Askese im Verbalsinne bedeutet Übung, Zucht; im heurigen Sprach¬ 
gebrauchs verbindet sich damit der Klang des Verzichtes* Die Übung 
im Verzicht auf irgend welche sogenannten Freuden und Güter der 
Materie, das ist uns Askese. Die Bereitung von positivem Schmerz, 
die Übung der Selbslqual, die Schmerzbejahung nennen wir Kasteiung, 

Der Mensch, der nach Vollendung strebt, verzichtet auf manche 
Lust, aber auch nuF manches Streben, auf irdischen Erfolg wie 
Aul magische Entwicklung. Eben das scheidet den Buddhisten vom 
Okkultisten Thtosophen und Anthropoüopben, daß er nicht nach 
sogenannter höherer, das ist magischer Entwicklung,, strebt sondern 
Immer nur nach der Vollendung, nach derVoIl-Endung des ich 
im Erloschen des loh* In asketischer Zucht hält der nach Voll¬ 
endung Ringende aber auch den Verstand, der ja auch nur etwas 
Vergängliches i$t und den er ebenso wenig zum Herrn über sich 
setzen kann wie etwa Jas Geschlechtsleben oder den Erwerbsinn. 
FJne Kasteiung des Verstandes, eine blinde gewaltsame Unter- 
Wertung aber lehnt er ab* 

Es gibt also eine Askese des Verstandes, eine Abwehr gegen sein 
Überwiegen, Der nach Wahrheit ringende Junger sieht ein, daß auch 
die Wollust des Willens, altes auf dom Verstand cs Wege zu beweisen, 
der Vollendung entgegen ist. 

Im Grunde ist alles Beweisen ja nur ein verstandesniiißiges Auf- 
zeigen und Aufdecken von Tatsachen. Man kann den pythagoreischen 
Lehrsatz logisch durch Obetsatz* Untersaiz und Schluß beweisen* 
man kann ihn aber auch rein geometrisch aulzeigen, zur Anschau¬ 
ung bringen, raum mäßig ausmessen, ebenso wie auf irgend eine 
Weise die ganze Mathematik, also die Wissenschaft des strengsten 
Verstandes, der reinsten Beweise* Es gibt aber auch geborene Ma¬ 
thematiker, welche eine mathematische Tatsache intuitiv erfassen 
und dann erst mit dem Beweis nachhsnken. 

Religiöses Erkennen und Erleben laßt sich nicht in Syllogismen 
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zwängen. Heute ist es die Religion des Buddha, die in Gefahr ist, 
willkürlich in die Denkwege moderner Naturwissenschaft und Logik 
gejagt zu werden. Jeder macht mit ihr was er will. Dem einen ist 
sie Weltanschauung, dem andern Religion und Moral, dem dritten 
Religion der Erlösung, dem vierten gar Religion der Vernunft. Es 
stellt einer den Buddhismus als Wissenschaft dar, ein andrer als 
Kunst. Als Religion der Vernunft soll er sich natürlich beweisen 
lassen. Läßt sich aber Religion überhaupt beweisen? 

Es gibt Menschen unter uns, in Kirchen und Kurien, zwischen 
Priestern und Mönchen aufgewachsen, die frühzeitig in heißem 
Drange nach religiöser Erkenntnis gelehrte Werke der christlichen 
Apologetik durchgearbeitet haben, vom einfachsten Gottesbeweise 
bis zum Unfehlbarkeltsdogma alle historischen und sonstigen Be¬ 
weise kannten und daun am Ende-bei Büchners Kraft und 

Stoff angelangt sind. Nein, mit Beweisen war deren religiöses 
Gefühl nicht zu klaren. Sie wellten erkennen, waren vom Vernunft* 
dunkel besessen, und wußten nichts von jener wirklichen Askese 
des Verstandes, welche Tür einige Zeit, für die ersten Schritte 
auf dem Wege jede Religion Fordert, fordern muß, vom Entschluß 
zu glauben. Und warum nicht? Weil ihr religiöses Bewußtsein 
auf die Glaubenssätze, in denen sie unterrichtet wurden, nicht ein- 
schnellte- Es fehlte also die innere Verwandtschaft des Selbst zum 
Dogma. Der Buddhismus dagegen leuchtete ihnen sofort ein. Wenn 
der Buddhismus als Religion der Vernunft gelehrt wird, dann 
freilich bedarf er der Syllogismen, der Vernunft-Beweise. Ist er 
nun bewiesen, sn eins-zwei-dret zu beweisen? Das zu behaupten wäre 
ein starkes Stück. Wer nur einfach die Ertäsurgsge schichte des 
Sidüttho Gotamo durch liest, sieht klar, daß der Weg, auf dem er 
Zum Buddha wurde, nicht über Syllogismen und mathematische 
Sätze ging, sondern Meditation, Vertiefung, mystisches Erkennen 
war, daß nicht Sophistik sondern Yoga die Pforte hieß, durch die 
der Buddha trat. 

Kann denn auch nur das einfachste und erste, der Satz vom 
Leiden bewiesen werden, läßt sich denn irgend jemandem logisch 
beweisen, daß alle Existenz Leiden ist? 

Ich habe durchaus hochstehende, geistvolle Menschen kennen 
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gelernt, deren Leben eine Kette von Schmerzen, Verlusten und 
Enttäuschungen war, die aber die Behauptung:, daß alles Sein Leiden 
sei, ganz energisch abwiesen* die im Gegenteil erklärten; das Leben 
ist doch schön! Wer will ihnen das Gegenteil beweisen? Aber 
mit dem Satz vom Leiden steht und fallt eben der ganze Buddhis¬ 
mus* Diese geborenen Optimisten können niemals Buddhisten wer¬ 
den, auch wenn sie jede Wahrheit der Mathematik cinsehen. 
Sie waren keine zuchtlosen Denker, sie übten vielleicht sogar als 
fromme Christen Versrandeskasieiutig und glaubten jedes Dogma; 
es fehlte ihnen nur die Intuition, nur das bischen mystische Er¬ 
fassen, das viel gelästerte Ein schnellen. Für sie ist der Buddhismus 
nicht gedacht* 

Ein anderes: „was vergänglich ist, ist leidvoiL“ Halt* sagt der 
Optimist, das stimmt nicht* im Gegenteil, daß die Dinge vergehen, 
ist gut + So wird Eintönigkeit vermieden* Abwechslung geboten. 
Auch für diesen ist der Buddhismus nicht verständlich-—■ **Was ver¬ 
gänglich ist, das ist nicht unser Wesen. Der Körper ist vergänglich, 
also ist er nicht unser Wesen." Mag sein, aber ist deshalb etwas 
anderes unser Wesen, etwas ganz unbekanntes, transzendentes? 
Wie denn, wenn es überhaupt kein Wesen gäbe? Der Beweis stockt. 
Der Buddha lehrt immer wieder, daß es keine Seele, kein Ich* 
kein Selbst gibt* nichts was bestehen bleibt, wandert oder die 
Wanderung überdauert- Denn das sei ja die Grundbedingung der 
Erlösung. Freilich, daß dem so ist* kann ebensowenig bewiesen 
werden* wie die große Transzendenz, es muß intuitiv erfaßt wer* 
den* man muß beim Öffnen dieser Pforte „ein sehn eilen". 

Es ist ganz verständlich, wenn eine Religion der Vernunft:, aus¬ 
gebend von der freilich auch nur postulierten Fiktion eines trans¬ 
zendenten ewigen Wesenskernes das Ende, Nibbanam* wie es der 
An Atta-Buddhismus als Voll-Endung erstrebt* nur als Vernichtung 
verstehen kann* 

Der Gedanke* daß ein transzendentes Ich besieht und bestehen 
bleibt, aber ebenso der Gedanke* daß alles Sein im (positiven) Nichts 
endet, ist aber völlig unbuddhistisch* Weder das eine, noch das 
andere lehrt der Erhabene* Leide ns Vernichtung lehrt er—und was 
dann? Warte es ab! Vernichtung könnte ja nur etwas treffen. 
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ist oder war, nie aber etwas, was gar ajeht vorhanden ist 
Anatta aber lehrt Abwesenheit eines Wesens, eines Subjektes, auch 
eines transzendente d oder transzertdeotaten Subjektes. Was aber nicht 
ist, kann nicht vernichtet werden, — was äst, Freilich erst recht 
nicht! Selbst das Wort Verlöschen trifft nicht zu. Nach dem Sprach¬ 
gebrauch der heutigen deutschen Sprache kann nur das Wert Er¬ 
löschen in Anwendung kommen. 

Das Erlöschen soll unser einziges und endgültiges Ziel sein, 
das Ausscheiden aus der Erscheinung und Vergänglichkeit, die große 
Leblosigkeit, die von keinem Ich mehr weiß. Buddha sagt nicht, 
daß es ein Sein ist, er sagt nicht, daß es ein Nichtsein ist. Alle 
Begriffe versagen und „treffen nicht mehr zu«. Denn unser Ver¬ 
stand, unsere Vernunft, unsere Begriffe ruhen im Sein, in der Form, 
der Ersehe mang, AJso: 

Wollen wir Verstandesaskese treiben, die Syllogismen ausschaiten 

und--glauben? An dieser Stelle, nein; wollen wir den andern 

Weg gehen, der aus der Erscheinung herausführt, den Weg der 
großen Meditation, der Mystik. 

Bloße Anschauung, bloße Meditation gibt das reinste Wissen, 
die logischen Beweise hinken nach und sind Verstaudigungskrücken* 
um mit dem Wissen an die Umwelt he ranzu kommen, sie führen 
höchstens zur Wisse lisch a!l 

Am Anfänge des Pfades steht nach des Buddha Lehre nicht 
rechter Zweifel, rechter Beweis, sondern rechter Glaube, rechtes 
Vertrauen zum Buddha und zu seinem Wofte. Auch der Buddhismus 
erfordert Glauben — Versiandesaskese, Veraunftreiigtoo, verstände», 
mäßiges Erkennen aber geht vom Zweifel ans, zerrt das von andern 
als wahr und heilig erkannte, aber vom Logiker bezweifelte, unter 
die Folter des eins, zwei, drei. 

Buddhismus als Religion der Vernunft mag wissenschaftlich 
scheinen. Religion aber ist Intuition, Erleben, Kunst. Ist es denn 
Zufall, daß alle Kunst Asiens religiöse Kunst ist? 

Die Lehrmethode des Buddha ist nicht die eines Logikers und 
Mathematikers, sondern die eines Künstlers. Er drechselt nicht 
Syllogismen und löst nicht die zusammengesetzten Sitze in einer 
auch noch zu beweisenden, aber beweisbaren Grundform*! auf. 
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sondern er wendet sieb an die Anschauung* „Er erklärt diese 
Welt mit ihren Engelm Teufeln und Gätterm mit der Schar der 
Asketen, Priester, Geister und Menschen, nachdem er sie selber 
erkannt und durchschaue bat- Er weist die Lehre, die im An- 
Fang erhabene, in der Mitte erhabene, am Ende erhabene dem Sinne 
wie dem Wortlaute nach, verkündet ein ganz und gar vollkommenes, 
geklärtes Asketentum. Jene Lehre vernimmt ein Hausvater oder 
der Sohn eines Hausvaters oder der Ln irgend einem anderen Stande 
VFiedergefrorene. Nachdem er aber jene Lehre vernommen hat, 
gewinnt er Vertrauen zum Vollendeten und von jenem Vertrauen 
erfüllt Überlegt er hei sieh — — — il (PuggJila-Faun. 230.) An 
der Spitze aber aller Erlosungslehren steht die Anatia-Lehre* Ihr 
Verständnis, nicht durch einen ja unmöglichen Syllogismus erzwungen* 
sondern geweckt und zur Anschauung gebracht, ist recht eigent¬ 
lich der Prüfstein, wie weit ein Mensch Fähig ist, buddhistisch, 

— nicht vedisch. theosophisch, philosophisch, vernünftig oder logisch 

— zu begreifen, den Buddhismus, die Wahrheit, zu ergreifen* 

„Was verstehst du unter Wesen? Du bist wohl Mara, in einem 

Irrglauben befangen? Das hier ist ein großer Haufen von Betäti¬ 
gungen* Ein Wesen gibt es hier nicht* Denn wie da, wo 
gewisse Teile steh zu einem Ganzen vereinigen, das Wort Wagen 
gebraucht wird, so bedien! man sich da T w t o die DaseiTiselemente 
vorhanden sind, allgemein des Ausdrucks Wesen. Aber das Leiden 
allein besteht, nur Leiden besteht und vergeht; außerdem Leiden 
entsteht nichts, nichts außer dem Leiden wird vernichtet. 4 * 
{Sam. N. V, UL übers* Winlemitz*) „Unter jenem Meister aber, 
der weder das Selbst in eben dieser Erscheinung als wahr und 
wirklich lehrt, noch das Selbst in der Zukunft als wahr und wirk¬ 
lich lehrt: da hat man den Vollendet * Erleuchteten zu verstehen/ 4 
(Pugg= Pan 143,) 

Dazu macht der Übersetzer, Bhanle Nyanatiloka, nach den Pfili- 
schnften noch folgende Anmerkungen: „Wer also daran glaubt, 
daß 0$ ein von Körper, Gefühl, Wille und Bewußtsein unabhängig* 
bestehendes Ich gebe, der glaubt auch* daß dieses Ich selbst nach 
Aufhebung der fünf Aspekte des Daseins noch weiter fortbeste he 
und ewig sei, (Spiritismus, Animismus,) 
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Wer dagegen einen der fünf Daseinsaspekte für ein Ich snsiebt, 
kann, da es ja offenbar ist, daß sieb diese fünf Daseinsaspekte beim 
Tode auFlosen, nicht umhin, auch notwendigerweise an die Ver¬ 
nichtung dieses Ichs zu glauben (Materialismus), 

Der Buddha lehrt, daß es weder ein Ich gibt, welches beim Tode 
vernichtet wird, noch ein Ich, das nach dem Tode fortbesteht, sondern 
daß das Ich genau genommen eine Täuschung ist, ein bloß kon¬ 
ventioneller Name für den Prozeß der von Augenblick zu Augen¬ 
blick sich ändernden, unaufhörlich wechselnden körperlichen und 
geistigen Daseinsformen.“ — 

Es ist eine alte Regel in der Geschichte menschlicher Anschau¬ 
ungen, Erkenntnisse und Einrichtungen, daß das Bestehende so lange 
als richtig und vernünftig zu gelten hat, bis ein Neues seine Daseins¬ 
berechtigung, seine größere Wahrheit bewiesen hat. Der Beweis 
wird also dem Neuen zugeschoben. Darum wird jedes Neue zu¬ 
nächst als das Vernünftigere Auftreten wollen und mit Hilfe der 
Gesetze des Verstandes, der Logik dessen, was jeder ohne weitere 
Vertiefung einslehr, oder wenn es sich auf eine gemeinsame Auto¬ 
rität aufbaut, wie z. B- alle christlichen Sekten, sich aus der Schrift 
als das Richtige erweisen wollen. So ist es auch beim Buddhismus. 
Eine gänzlich neue Lehre wie sie z. B. der Transzendental-Buddhis¬ 
mus ist, wird also zunächst „entsprechend den Forderungen des 
Zeitalters der Naturwissenschaften« sich beweisen lassen wollen 
oder, wenn sie der unbedingten Sicherheit der Beweise selbst miß¬ 
traut, sich „aus der Schrift“ herleiten wollen. War sie also bei der 
Aufstellung und logischen Ergründung fessellos, selbstherrlich im 
Denken (protestantisch), so bedeutet das Ausgreifen auf die Autorität 
der Schrift bereits beginnende Verstandesaskese. 

Der Buddha selbst aber hat, wenn die Überlieferung treu ist, 
zwar viel mit Gegnern und Freunden disputiert aber nichts, gar 
nichts nach Sophistenart in Syllogismen gefaßt. Man lese die bud¬ 
dhistischen Bekehrungsgesehiehten, wie kurz, wie nebensächlich 
klingt manchmal der Satz, „nachdem ein edler Sohn Vertrauen zum 
Vollendeten gefaßt hat, Haus und Heim aufgibt, um mit dem Voll¬ 
endeten selbst der Vollendung entgegen zu ziehen“. Er suchte ja nicht 
Wissenschaft und Beweise, sondern Vollendung im Wiesen, im Er- 
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Fahren, im Erleben der Wahrheit. — Ana diesem Erleben ist 
auch die Stellung des Buddhismus zu den Gesetzen der Sittlichkeit 
zu erklären. 

Buddha gibt Fünf Ratschlage für das Leben, deren Befolgung uns 
der Vollendung, wenn auch nur ein kurzes Stück, näher bringen 
wird, deren Vernachlässigung uns auf abwsjiige Fährte treiben muß. 
Er weiß; wer den rechten Glauben, d. h. die rechte Anschauung 
der Wahrheit hat, wird aus dem Glauben heraus die Räte befolgen; 
dos Vertrauen zu der großen Einsicht des Vollendeten, das erste 
starke intuitive Wissen um die Erlösungswahrheit ist das Ent¬ 
scheidende; ist diese Erkenntnis stark genug, dann werden die Räte 
befolgt im steten Kampfe mit der Selbstsucht in uns, welche ja die 
Quelle alles Hasses, alles Begehrens, aller Lust ist. Braucht es den 
barten Befehl einer Offenbarengsreügioa? Bei rechter Askese des 
Verstandes, die vom intuitiven Erfassen der Hellswahrheit ausgeht, 
bedarf es keiner Gebote, nur des Hinweises der Räte, Gebote und 
Verbote setzen eine ungehemmte Urteilslosigkeit oder Bosheit 
voraus, beides Geistesverfassungen, mit denen der Buddha bei 
seinen Anhängern nicht rechnet. 


Buddha und seine Legende 

von Eduard Schur! 

ins Deutsche üherfragen von Robert Liurcncjf 
LL 

Im sechsten Jahrhundert vor Christi Geburt befand sieh an den süd¬ 
lichen Abhängen des Himalaya, im heutigen Nepal, die Stadl Kapi- 
lavastu. Ringsherum lachte ein reichgesegnetes Land. Auf der einen 
Sehe verloren sich die anefnandergereihren Hügel in die Unermeß¬ 
lich keit der E turne., auf der anderen Seile bauten sich purpurtelich¬ 
tende Bergketten auF, hinter denen die höchsten Gipfel der Erde 
wie ein silbernes Diadem funkelten. 

In dieser Stadt herrschte ein gerechter König, Suddhodana, der 
zum Geschlecht der Gauiamiden gehörten Derselbe heiratete eine 
Frau aus seinem eigenen Stamme mit Namen Maya. Golden war 
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ihr Haar und zart ihre Seele, und schüchterne Lust schwamm in 
ihrem Lächeln, In Indien, sagt man, werden die Liebesheiraten 
von den Candharvas, den himmiisehen Musikgei stern zusammer- 
gefügt. Diese Unsichtbaren spielten nun zur Hochzeit des Suddho- 
dann und der Maya die erhabensten und entzückendsten Weisen. 
Doch die Jahre vergingen, ohne daß den Ehegatten ein Kind be¬ 
schert wurde. Eines Nachts, da Maya bei ihrem Herrn schlief, 
hatte sie einen fremdartigen Traum. Sie sah im Traume einen 
Stern, der sechs Strahlen aussandte, rotieachtend den Himmel wie 
ein Meteor durchziehend. Als er näher gekommen war, erkannte 
Maya in seinem Mittelpunkte einen weißen Elefanten mit sechs 
StoQzähnen. Der Stern aber zerschmolz über ihr und drang in die 
rechte Seite ihres Schoßes ein. 1 ) 

Als sie erwachte, durchzog ein unbekanntes Mutterglück ihr Wesen, 
und auf der einen Seite der Hemisphäre zeigte ein herrliches Licht 
einen herrlichen Morgen an. Mächtige Berge wurden erschüttert; 
sanft geschaukelte Wogen schliefen ein; das selige Gefühl der Kö¬ 
nigin drang bis an die Schwelle jenes fahlen und finsteren Raumes 
wo die Geister der Verworfenen weilen. Und die Sonne sandte 
goldene Schauer in das Dunkel der Wilder. Ein zarter Seufzer 
erhob sich aus den Tiefen und drang zum Antlitz der Erde em¬ 
por. Und man horte eine Stimme flüsternd ertönen: „Lauschet! 
Hoffet! Der Buddha ist erschienen 

Als die Königin Maya von Geburtswehen ergriffen wurde, hatte 
sie solche schmerzliche Gefühle, daß sie nicht mehr in ihrem 


■) Nach Ansicht der sich als Junger der esoterischen Wissenschaft aus¬ 
gehenden CheLu des heutigen Indiens haben die Mythen und die Legenden 
fast alle einen geheimen Sinn, der nur den Eingeweihten bekannt Sein soll. 
Der Stern mH den sechs Strahlen korrespondierte mit dem Zeichen des 
doppelten Dreiecks, du durchkreuzt ist und umgeben von einem Kreis, dem 
Symbol der physischen und spirituellen Bewegung der Erde. Dieses Symbol 
das steh in einer Menge arischer Tempel wiederflndet, ging von Indien auf 
Chaldia und aur Persien über, von da aus auf die Kabbala und auf die 
Magie des Mittelalters, Was den weißen Elefanten betrifft, so soll derselbe den 
Eingeweihten bedeuten. Das soll heißen, daß der Buddba vor seiner letzten 
Wiedergeburt schon als h 5 he rer Geistes men sch, als Weiser, In der Weit 
erschienet! vir. 
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Palaste zu bleiben vermochte. Von ihren Frauen unterstützt* ging 
sie io den königlichen Garten, um im Schatten eines stämmigen, 
mit leuchtenden Blüten bedeckten Palsabaumes sich niederzulassen. 
Dort, im vollen Tageslichte* nahe einem kristallenen Strome, brachte 
sie ein Kind mit hochgewölbter Stirne zur Welt. Man hielt es für 
tot* da es keinen Laut von sich gab* bis es plötzlich die Augen 
auFschlng und weil geöffnet zum Himmel emporrichtete, Augen 
voller Tiefe und Schwermut. 

König Suddhcdojia war vesm Glucke berauscht Seine gewöhnlichen 
Wahrsager, bezahlte Schmeichler! kündigten ihm aui daß sein Sohn 
dereinst ein großer Herrscher werde, musgestattet mit den sieben 
erhabenen Kleinodien: dem goldenen Schild, dem Kronjuwel, dem 
edelsten Rosse, dem besten KriegseleFanten, dem weisesten Mmisier p 
dem tüchtigsten Heerführer und einem Weibe, herrlich wie eine 
Perle und liebt jeher als die Morgenröte. Suddhodann* entzückt von 
diesen Weissagungen* gab seinem Sohne den Namen Siddhartha, 
„der zum Ziele Gelangte*'. Zur Feier Seiner Gehurt ordnete er ein 
großes Fest an. Man schmückte die Stadt, begoß die Straßen mit 
wohlriechenden Essenzen, Von ollen Seiten strömte es herbei: Tiger- 
bandiger, Schlangenbeschwörer, als Bären und Hirsche verkleidete 
Männer, Seiltänzer und Bajaderen, an den Füßen Glöckchen fra¬ 
gend* die wie ewiges Lächeln erklangen. Doch inmitten dieses Lärms 
kam ein Einsiedler* ein unbekannter Weiser* vollständig mit Staub 
und Schmutz bedeckt* in den Palast und trat vor den König. Man 
raunte sich zu p daß er von weit herkäme* denn Niemand wußte 
von wo. Als die Königin die Falten seines abgemagerten Gesichtes 
und den Glanz seiner Augen bemerkte! wollte Sie das Kind zu 
seinen Füßen niederiegen. Aber er sprach: .Nicht also, o Königin l* 
Und er selbst warf sieh vor dem Kinde nieder und sich wieder 
erhebend fügte er hinzu: v O König, das ist die Blüte des mensch¬ 
lichen Baumes* die sich nur einmal in Myriaden von Jahren er¬ 
schließt* aber die* einmal geöffnet, die Welf mit dem Dufte der 
Weisheit und dem Honig der Liebe erfüllt. Aus Deiner königlichen 
Wurzel wird ein himmlischer Lotus entspringen!* Und nachdem 
er dem Kinde seine Verehrung dargebracht hatte, ging der Ein¬ 
siedler* $o wie er gekommen war, von dannen* und niemals sah 
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wtm ihn nieder. Der König über dachte bei sich: .Diese Botschaft 
sagt mir, daß mein Sohn der größte Herrscher sein und mit seinen 
Heerscharen alle andern unterwerfen wird,“ Die Königin Maya aber, 
befangen in einem Traume, starb ohne Schmer* In sieben Tagen 
dahin, al$ ob die Götter sie für zu heilig hielten, noch eine zweite 
Geburt überstehen zu müssen. 

Dem jungen Sidtihartha gab man zum Lehrer den weisen Vi^va- 
mitra, der ihn im Schreiben, Rechnen und Lesen unterwies. Er 
lernte mit solcher Leichtigkeit daß er bald ebensoviel wie sein 
Lehrer wußte; aber er prahlte nicht mit seinem Wissen. Als Vi^va* 
mitra ihm erklärte, wie er es anzustellen habe um bis hundert zu 
zählen, horte Siddhartbö mit Demut und Aufmerksamkeit zu. Als 
der Weise dann das Kind aufforderte, selbst bis hundert zu zahlen, 
zJhlte er ohne aufzuhömi; er zählte die Zehner, die Hunderter, 
die Tausender, die Millionen auf; er schien alle Sandkörner und 
Sterne des Himmels zählen zu wollen, sodaß Vi^vamitra ihm eines 
Tages sagte: ,,Lieblicher Prinz, Du gehst nur deshalb Sn meine 
$chule t um mir zu zeigen, daß Du alles ohne Hilfe der Bücher weißt 
und daß Deine Bescheidenheit gleich Deinem hohen Wissen ist.“ 

Der Sohn Suddhadona's war von königlichem Aussehen und voller 
Anmut in seinem Wesen. Als er herangewachsen war, erwies er 
sich als tapfer und unerschrocken, obgleich er zarten Gemütes war» 
Keinen kühneren Reiter gab eg hei der Gazellenjagd* keinen leiden¬ 
schaftlicheren Lenker des zweirädrigen Wagens. Doch tu einer 
Hinsicht glich er nicht den andern. Oftmals sein Pferd ausgretfen 
lassend, den Bogen gespannt, sah er die erschrockenen Gazellen 
in eiligen Sprüngen vorbeieilen und hielt dann, ohne den Pfeil 
abzuschjeßen, wie von einer seltsamen Befangenheit befallen, plötz¬ 
lich an. Und seine Jagdgenossen weit hinter sich lassend, ging er 
wie in einem seltsamen Traume, voll Trauer und Mitleid umher. 
Eines Tages, da er sich mit seinem Vetter Devadacta in dem könig¬ 
lichen Garten erging, sahen sie beide hoch In den Lüften einen 
Zug wilder Schwane, die in langer Kette dem Himalaya zustrebten. 
Devadatta spannte seinen Bogen und der Pfeil flog hinauf. Einige 
Augenblicke später fiel ntii verwundetem Flügel der vorderste Schwan 
vor sie auf den Rasen nieder* Sofort eilte Siddharths hin, hob den 
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verwundeten Vogel auf und legte ihn sanft in seinen Schoß. Nachdem 
er zart das sich sträubende Tier gestreichelt hatte, suchte er es zu 
beruhigen; darauf legte er ihm heilende, mit Honig bestrichene Blätter 
auf die Wnode. „Dieser Schwan gehört mirsagte Devadatta, indem 
er auf seinen blutigen Pfeil wies. — „Nicht doch ,' 1 erwiderte Sidd- 
hartha, „dieser Vogel gehört mir nach einem höheren Gesetze. Ich nahm 
ihn unter meinen Schutz und Du wirst ihn mir nicht entreißen. Dein 
blutiger Pfeil vermag nichts gegen meine Barmherzigkeit. Ich will die 
Menschen Mitleid lehren und allen leidenden Wesen ein Helfer sein . 11 

Siddharlha hatte zwar von den Leiden dieser Welt bisher nichts 
erfahren und bloß die Blutstropfen auf dem Flügel dieses Schwanes 
gesehen. Aber das erste Aufwallen seines Herzens hatte sein Inneres 
erschüttert und seinen Geist plötzlich erhellt. Er ahnte jetzt, daß 
er dazu berufen war, olles Leiden in der Welt zu lindem; wurde 
er aber selbst alle diese Leiden zu sehen bekommen? Er fühlte 
ein unbestimmtes Verlangen in sich, die Welt näher kennen zu 
lernen; doch wie sollte er dieses Ziel erreichen? — In der schonen 
Jahreszeit führte ihn sein königlicher Vater oftmals auf das Land, 
um ihm die Schönheiten seiner Besitzungen zu zeigen. Die mun¬ 
teren Biche unter den Palmen, den von den Büffeln aufgewühlten 
roten Lehm, die murmelnden Quellen im Grunde der Sümpfe. 
Rate Pfaue Bogen um die Tempel, und der wilde Lärm einer 
Trommel zeigte eine Hochzeit an. Siddhartha schaute. Seine Augen 
freuten sich, aber sein Herz war traurig. Denn er sagte sich: „über¬ 
all wo man bitischaut, sieht man den Mord. Alle morden, um der 
Reihe nach wieder ermordet zu werden. Der eine lebt durch den 
Tod des andern: die Eidechse frißt die Ameise, die Schlange die 
Eidechse und die Weihe rrißt alle beide. Der Sperber streitet um 
seinen Raub mit der Fischotter, der Würger jagt die Nachtigall 
und diese wieder die bunten Schmetterlinge . 11 Nach solchen Spazier¬ 
gängen setzte ersieh dann einsam an einem abgeschiedenen Orte nieder, 
um über dos große Problem des Lebens und Leidens nach zudenken. 
Und er fragte sich: „Was ist wohl die Ursache dieses Lehens? 
Wo findet man die Rettung?“ Aber er Fand keine Antwort. 

Schon batte Siddhartha sein achtzehntes Jahr vollendet. Sein 
Vater, der ihn oft wie einen Weisen in Nachdenken versunken 
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dasitzen sah, wurde van großem Kummer erfüllt Er versammelte 
seine Ratgeber und sprach zu ihnen: „Ich habe nur einen Wunsch* 
daß mein Sohn herrsche über die Königreiche. Aber ich befürchte, 
daß er den traurigen und düsteren Pfad der Entsagung und dar Askese 
eiuschlagen wird*" —- Der älteste der Ratgeber aber entgegnet* dem 
König: „Die Liebe* o König* wird wohl bald diese leichte Verirrung 
heilen* Lasse nur den Zauber der weiblichen List sein müßiges Herz 
fesseln. Was weiß er bis jetzt vom den Augen, die den Himmel 
vergessen lassen, von dem süßen Balsam der Lippen? Seine Ge¬ 
danken, die du nicht mit ehernen Ketten fesseln kannst* wird ein 
Weib gar leicht durch ihre Liebe fesseln"- — „Mein Sohn", sagte der 
König* „wird sieb nicht von der Sinnen Inst hinreißen, sondern nur 
durch Liebe gewinnen lassen* Wie soll mau nun eine solche Jung¬ 
frau Rüden* die sein Hen zu fesseln vermag?" — Der Alte 
überlegte einen Augenblick und erwiderte: „Ordne ein Fest an, 
o König, einen Wettstreit der Schönheit, bei dem die schönsten Mäd¬ 
chen des Königreichs vor deinem Sohne vorbeiziehen sollen* um den 
Preis zu erhalten. Darunter wird sich wohl eine finden* die es 
versteht* den Pfeil abzoschießen, dem keiner entgeht." Der König 
stimmte diesem Vorschlag zu. Am festgesetzten Tage setzte sich 
der Prinz auf den Thron. Die schönsten Mädchen des Königreichs, 
frisch gebadet, lieblich duftend* mit herrlichen Gewändern bekleidet, 
bildeten einen langen Zug und zogen langsam an ihm vorbei* Die 
würdevolle Haltung Siddhartha’s sch üchterte ihre jungfräulichen Herzen 
ein* Er liebelte ihnen voll Dankbarkeit zu, ober ohne jede Innere 
Bewegung. Dann und wann trat eines der Mädchen, unter dein 
Zujaucbzeu seitens des Volkes aus dem Zuge* um aus der lieb¬ 
reichen Hand des Prinzen ein Geschenk entgegenzunehmen. Aber 
kaum war sie den Blicken des Prinzen begegnet, als sie sogleich wieder 
wie eine aufgescheuchte Gazelle davon Roh* denn dieser Blick des 
Prinzen schien ihr gleichsam aus einer anderen Sphäre zu kommen. 

Am Ende des Zuges schritt die junge Yasödhara; und diejenigen* 
die sich in der Nähe Siddharttufo befanden* beobachteten beim 
Vorbeischrei reo dieser Jungfrau, wie der königliche Jüngling bei 
ihrem Anblicke zusammen zuckte. Und das glänzende junge Mädchen 
trat zu ihm heran, eine göttliche Gestalt, eine Haltung wie die der 
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PÄrvanik, Augen wie die einer Hirschkuh zur Brunstzeit; und ihr 
Gesicht war so berauschend schon, daß es Worte nicht zu beschreiben 
vermögen. Sie allein* — die Arme über die Brust gekreuzt* — 
vermochte dem vollen Blicke des Jünglinge zu widerstehen* ohne 
ihren stolzen Nacken zu beugen: — „Gibt es auch für mich ein 
GeschenkF* fragte sie lächelnd. — „Die Geschenke sind verteilt 1 ** 
erwiderte der Prinz; aber nimm diesen Halsschmuck zum Ersatz* 
denn deine Anmut hat Freude in die Halle gebracht/" — Damit 
löste er die smaragdene Kette von seinem Halse und legte sie der 
schönen Yasödhara um. Und ihre Blicke verschmolzen in einander 
und erweckten in beiden das innigste Gefühl der Liebe. Eben¬ 
so wie der Prinz Siddhartha gehörte auch Yasödhara zum Ge- 
schlechte der Gautamiden. Ihr Vater erklärte, daß er sie dem Prinzen 
nur dann zum Weibe gäbe, wenn er über alle anderen Bewerber 
in den KampFspielen den Sieg davontrüge. Siddhartha nahm den 
Wettstreit an. Erblieb Sieger im Bogenschießen* Fechten und Pferde¬ 
rennen und zeigte sich in allem als ein vollkommener Konigsspraß. 

Da erhob sich die liebreizende Jungfrau von ihrem Sitze in¬ 
mitten der Zuschaue menge, nahm einen Kranz von Mangoblum en 
und, noch vom Schleier verhüllt* schritt sie zwischen den jugend¬ 
lichen Rivalen hindurch* bis sie an den Platz kam, wo sich Sid- 
dhartha befand. Die schlanke Gestalt des jungen Mannes glitt vom 
Pferde* das seinen starken Nacken gefügig den Armen seines 
Meisters überlassen hatte. Nachdem sieh die Jungfrau vor dem 
Prinzen verneigt hatte* enthüllte sie ihr himmlisches Antlitz* vor 
Liebe strahlend. Sie hängte einen duftenden Kranz um den Hals 
ihres künftigen Herrn und legte ihren lieblichen Kopf an seine 
Brust; und sich bis zu seinen Füßen verbeugend* sprach sie* die 
Augen von edlem Stolze erfüllt: „Teurer Prinz* schaue mich an! 
Ich gehöre dirt <f Und das Volk jauchzte* als sich beide die Hlnde 
reichten und sich Here zum Herzen fand. Sie ober bedeckte ihr 
Gesicht wieder mit dem Schleier« 

Die Hochzeit wurde in der altüberlieferten Weise gefeiert* Unter 
anderem ließ man beide Gatten zwei Strohhalme in eine Milch* 
achtle legen; denn wenn diese sich zusammen fanden* glaubte man* 
daure die Liebe bis in den Tod. Man band ihre Kleider zusammen, 
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letzte ihnen Kranen aufs Haupt und sang mystische Gesänge. 
Und der Vater Yssödhara's sprach zu Siddhartha: — „Würdiger 
Prinz, was unser war, gehört jetzt dir allein. Sei gut zu ihr, die 
dir ihr Leben schenkt.“ 

Aber der Vater Siddhartha's versuchte seinen Sohn nicht bloß 
durch die Liebe zu fesseln und ihn dadurch von den asketischen 
Gedanken abzulenken, sondern er behielt auch dieser Liebe ein 
bezauberndes Gefängnis vor. Nahe der Stadt Kapilavastu erhob sich 
ein vom Rohini Busse bespülter Hügel. Ein Wald von Tamarinden- 
bäumen säumte diesen Hügel im Süden ein und der Lärm der 
Stadt drang bloß wie ein Bien enge summ dorthin. Am nördlichen 
Horizont tauchten die mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel des 
Himaiayu auf; Hier ließ Siddhartha’s Vater für die Neuvermählten 
den Lustpavilion erbauen, eine kühle und einschmeichelnde Auf- 
enthaltsstätte. Man ging über Alabaster treppen, eingerahmt von 
Lasursteinen, durch Türen aus Sandelholz, zwischen farbenpräch¬ 
tigen Säulen hindurch. Man ruhte bei iotos um rahmten Springbrun¬ 
nen aus, in denen scharlachrote und lasurblaue Fische tanzten. In den 
Gärten irrten Pfaue, Reiber und hochtrabende Hirschkühe umher. 

iFortscrjCEllg folg!}. 


Rechte Rede 

Van Tbero SlUeir* in Sikfchlm, übersetzt von c*Bd. phU. 
S. Jabusch {gefallen in Flandern I9is> 

Als dritte Stufe des heiligen achtfachen Pfades wird Simavaca 
oder rechte Rede genannt, und an diesem Punkte beginnen wir 
mit der Betrachtung jenes Abschnittes des Pfades, der in seiner 
dreiteiligen Anordnung Sila oder Moral oder rechtes Betragen heißt. 
Überblickt man diesen Abschnitt des Pfades, so könnte er als sein 
erster, sein Anfangsteil angesehen werden; denn die Befolgung der 
Vorschriften zur Einhaltung der Moral oder des rechten Betragens 
ist erste, unerläßliche Bedingung alles Vorwärtskomnieiis auf dem 
heiligen, achtfachen Pfade. 

Dies trifft sowohl für einen Hausvater zu wie für denjenigen. 





Von Thero SiUcara 


95 


der io die Heimatlosigkeit gepilgert ist. Aber während das Leben 
eines solchen das Ergebnis einer besonderen und sich immer 
steigernden geistigen Anspannung ist oder sein sollte (denn der 
ganze Lebensinhalt eines Men sehen, der alles im Stiche gelassen 
hat, muß sich allein auf diese Anspannung aller geistigen Kräfte 
konzentrieren), beruht die treue Befolgung dieses dritten Gliedes 
des Pfades durch einen Hausvater, der durch die Pflichten des All¬ 
tags naturgemäß immer abgelenkt wird, auf der strikten und äußerst 
bedachtsamen Beobachtu ng dieser Vorschrift des rechten Betragens. 

Das bedeutsame Merkmal eines solchen Lebens ist richtiges 
Handeln in Worten oder Taten oder gegebenenfalls in Worten und 
Taten zugleich. Die Vorschriften für ein rechtes Betragen, die im 
dritten, vierten und Fünften Glied des heiligen achtfachen Pfades 
aufgezahlt werden, sind einfach die Regeln, die jeder Hausvater, 
der sich den Buddha zum Führer erwählt bat, in all seinem Tun 
beobachten sollte. Wenn ein solcher Hausvaier an sein weltliches 
Tagewerk geht, so soll er bei all seinen Handlungen Obacht geben 
auf diese drei Dingei darauf, daß seine Rede recht sei, daß seine 
Handtungen recht seien und daß der Beruf, durch welchen er seinen 
Lebensunterhalt erwirkt, ebenfalls ein rechter sei- Hier haben wir 
uns nur mit der ersten dieser drei Vorschriften zu beschäftigen, 
und darum Fragen wir: was macht das Wesen des von dem Buddha 
im heiligen achtfachen Pfade mit dem Wort „rechte Rede" bezeichn 
rieten Gliedes aus? 

„Rechte Rede,* wie sie der Erleuchtete lehrte, umfaßt vier ver¬ 
schiedene Vorschriften: daß die Menschen nur das reden, was wahr 
Ist; daß sie nichts reden, was unwahr ist; daß sie nichts Übles von 
anderen reden und sich aller Verleumdung enthalten; daß sie keine 
zornige oder beschimpfende Rede gegen ihren Nächsten fuhren, 
sondern zu allen freundlich und höflich reden sollen und daß sie 
sch ließ lieh nicht in zweckloser, törichter Rede schwelgen» sondern 
verständlich und nicht umsonst sprechen sollen. 

Bei Einzelheiten dieser Vorschriften zu verharren, etwa bei der 
Forderung der Aufrichtigkeit in der Rede, wäre eine undankbare 
und in gewissem Grade unnötige Mühe, so vertraut sind sie ln der 
einen oder anderen Form dem Einsichtigen. Sind sie doch Gemein- 
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platze Im System alter Morallehren, der alten wie neuen, östlichen 
wie westlichen, religiösen wie nicht religiösen. Ein Punkt indessen 
findet sich in den Ratschlägen des Buddha über rechtes Betragen* 
der wohl der Erwähnung wert ist, und der sich in seiner rein 
militari sehen Natur von der An ähnlicher Sitze in andern Moral- 
Systemen unterscheidet. 

ln der Darlegung, die der Buddha vom rechten Belagen gibt» 
findet sich keinerlei Andeutung, daß derjenige Anhänger, der das 
„Rechte tut und das Unrechte meidet* damit den Beifall über ihm 
stehender höherer Wesen, die etwa Macht hätten seine Schicksale 
nach ihrem eigenen Willen und Gutdünken zu gestalten, gewinnen 
könnte. Oder daß diese höheren Wesen die Macht haben konnten» 
ihn Für sein „rechtes TucT nach ihren Wünschen mit diesem oder 
jenem Glückseiigkeitszustande in dieser oder einer andern Welt zu 
belohnen oder ihn Für einen „Unrechten“ Lebenswandel mit Unglück 
und Leiden in diesem oder jenem Leben zu bestrafen. Von einem 
solchen Gedanken findet sich nichts in der Lehre de^ Buddha. Wenn 
ein Anhänger des Erleuchteten diese befolgt und sich rechter Rede 
und rechten Tuns befleißigt» so soll er dies selbstverständlich ohne 
irgend eine Hoffnung auf Belohnung durch etwa außer ihm existierende 
höhere Wesen tun. Er übt sich in rechter Red* nur wegen der Folgen 
für sich selbst und für andere, die sich gleich ihm eines ähnlichen 
Lebenswandels befleißigen, und daher ergeben sich diese Folgen 
niemals aus irgend einer launenhaften oder eigenmächtigen An¬ 
ordnung einer höheren Gewalt außerhalb seines eigenen Lebens. 

Der Anhänger dos Buddha, welcher die von dem Meister ver¬ 
kündeten Moralvorschriften befolgen will, hat in seinem Heden und 
Betragen jener Ordnung zu Folgen* die mit allen Grundgesetzen 
der Wirklichkeit übereinstimmt sowohl des sichtbaren wie unsicht¬ 
baren Lehens, wie diese Ordnung durch den Erleuchteten bestimmt 
und verkündet worden ist. Wenn seine Handlungen mit diesen 
Gesetzen der Wirklichkeit übereinsiiimncn, wird sich als natürliche 
Folge ein Zustand inneren Glückes einstellen, ohne jedes Eingreifen 
einer unbekannten* höheren Macht; und zwar wird diese Folge 
eines richtigen Lebens so bestimmt und unvermeidlich ein treten 
wie die Tatsache, daß sein eigener Schatten Ihn niemals verläßt. 
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Verstoßen seine Handlungen gegen diese Gesetze, so wird ihm 
innere Unruhe und Unzufriedenheit so sicher beschieden sein, 
wie das Wagenrad den Füßen des Ochsen folgt, der den Wagen 
zieht. Nur des Menschen eignes Wirken kann ihm Glück oder 
Unglück bringen, die Möglichkeit und Notwendigkeit für das Ein* 
greifen einer fremden Macht besteht nicht. 

In der Sprache, in der die buddhistischen Schriften abgefaßt 
sind, gibt es bezeichnenderweise keine Ausdrücke, die ganz den 
Siun unserer Worte .recht“ und „unrecht* 1 wiedergäben. Die Worte 
haben im Urtext mehr den Sinn von .geschickt*, .nützlich*, .un¬ 
geschickt*, „unnütz - , als den der losen, schwankenden, unbestimmten 
Vorstellungen, die die Worte .recht* und „unrecht" in vielen Obren 
zu erzeugen pflegen. Sich einer Rede voller Lügen, Schimpfworte 
und inhaltsleeren Geschwätzes enthalten, heißt also für einen 
Buddhisten dem Sinne nach nur solche Dinge zu reden, weiche 
ihm und anderen angenehm und fordernd sind. Dagegen wäre die 
Unwahrheit sagen, übles von jemandem sprechen, ein frivoles oder 
beschimpfendes Gespräch führen, im buddhistischen Sinne unan¬ 
gebracht und schadenstiftend. 

Was also diesen Teil des edlen achtfachen Pfades, der rechte 
Rede heißt, betrifft, so können wir annehmen, daß eiu Mensch, der 
sich lügenhafter und rauher Worte enthält, leichtfertiges Geschwätz 
vermeidet, dagegen eine höfliche, wahrhafte und angemessene Sprache 
führt, uuF dem Pfade vorwärts kommt, der zu jenem Gemütszustand 
führt, in dem er die wahre Natur aller Dinge erkennen und durch 
diese höchste Erkenntnis die Erlösung aus der Leidenswelt finden SOlL 








Ceylon, die Insel des Buddha 

Von Christian B3hringer, Sittngarf 
(Schluß,) 

Der Tod Mahindos war ein Ereignis von weittragender Bedeutung. 
Die Mnhawansa berichtet darüber: 

Als der König Utriya den Tod des Heiligen erfuhr, begab er sich 
nach Mihifltale, und Heß die Leiche ein balsamieren und in einen 
goldenen Sarg legen. Die Verehrer Mahindos strömten von der 
ganzen Insel herbei und nahmen an dem Leichenbegängnis teil, das 
unter Vorantritt des Königs und bei Beteiligung aller Würdenträger 
des Reiches, sowie der Staatseieranten siattfand. Dann Folgten die 
Mönche und andere Leid tragende dem Zugdurch die re ich ge sch muckten 
Straßen der Stadt Anaradapüra, Auf einem großen freien Platz wurde 
der Sarg auf einen Scheiterhaufen gestellt, den der König selbst 
in Brand steckte. Zu gleicher Zeit wurden auf der ganzen Insel 
vom Staate Leichen Fe lern veranstaltet. Die Überreste des großen 
Reformators wurden in Mihintale beigesetzt. Aus dem Mahawansa 
ergibt sich ferner, daß die Könige von Anaradapüra mitunter auch 
trotz des Buddhismus recht grausam sein konnten. So erzählt die 
Chronik, daß der Rajah eines schönen Tages den Entschluß faßte, 
die von Indien eingewanderten Dntoilas, welche in politischer wie 
in religiöser Beziehung als die größten Feinde der Sfngalesen 
betrachtet wurden, zu bestrafen und ihnen den Aufenthalt so «n* 
angenehm wie möglich zu machen. Der König sicherte sich zu 
diesem Zweck die Dienste der stärksten Männer der Insel und gab 
ihnen Auftrag, die armen Damilas auf grausame Weise umzubriogen. 
Sie warfen nämlich die Damitas zu Boden, setzten den linken Fuß 
auf die Hüfte des Opfers und rissen es in zwei Stücke, indem sie 
den oberen Teil des Körpers vollständig vom unteren trennten. 
Wenn nun diese Erzählung nicht wörtlich zu nehmen ist, so zeigt 
sie doch, wie verhaßt die Damiles waren, Dies hatte auch seinen 
natürlichen Grund darin, daß die Könige von Anaradapüra unter 
den eingewanderten Damilas immer schwerer zu leiden batten, denn 
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diese nahmen schließlich an Zahl so zu, daß sie nur mit Waffen¬ 
gewalt zurückgedringt werden konnten. In ihren Kämpfen gegen 
die Damllas sind eben doch* wie bereits erwähntj die Singalesen 
schließlich unterlegen. Aber auch durch Werke der Wohltätigkeit 
suchten die Könige von Anamdapnra ihre Dynastie 211 stärken. 

Auch wurden Kämpfe um das Recht der Thronfolge geführt. Die 
Beschreibung dieser Kämpfe und die ritterliche Art der Haupt- 
beteiligten erinnert lebhaft an Homer. Die Verfasser haben hier 
wie einst von der dichterischen Freiheit sehr ausgiebigen Gebrauch 
gemacht, indem sie ihre Helden die unglaublichsten Taten verrichten 
lassen. Hier das Beispiel eines Zwei kam pfs* welcher zeigen mag, 
wie nachsichtige Herrscher nicht nur durch Bluttaten Furcht und 
Schrecken verbreiten» sondern auch bereit waren ihr eigenes Lehen 
aufs Spiel zu Serien. 

Hach dem Tod des Königs Sulakalc nämlich, der 3 Sohne hinter- 
ließ, ergriff der Zweitälteste Sohn Dalhapude die Zügel der Regierung, 
nachdem er den alleinberechtigten Älteren Bruder hatte ermorden 
lassen. Der lungere Bruder Mogallooa beschloß, den Tod seines 
Bruders zu riehen und zog gegen den König ins Feld. Als die 
beiden feindlichen Armeen bei den Karmakabergen einander 
gegen übers tan den, sandte Jttogallana einen Boten an seinen könig¬ 
lichen Bruder nnd ließ diesem sagen: Die Bewohner dieser Insel 
haben sich weder gegen Dich, noch gegen mich vergangen. Wenn 
einer von uns stirbt* so wird es nicht notig sein» das Reich zu 
teilen. Ich schlage vor, daß wir persönlich den Kampf ausfechten, 
jeder auf seinem Kriegselefanten in Gegenwart der versammelten 
Heere. Der König nahm diese Forderung an, bewaffnete sich, bestieg 
seinen Elefanten und ritt bewaffnet auF den Kampfplatz. Mogallana 
erschien ebenfalls auf seinem Elefanten und stellte sich dem Bruder 
gegenüber. Die gewaltigen Tiere stürzten sofort aufeinander los und 
als sie mit ihren mächtigen Schädeln gegeneinander rannten und 
in ihrer Kampfeswut Feuer spieen, da glaubte man wie bei einem. 
Gewitter, ^Ihz zu sehen und den Donner zu hören. Die beiden 
Tiere, mit Blut bedeckt» glichen zwei Wolken im Rot der uni er¬ 
gehenden Sonne. Endlich überwältigte Mogallanas Elefant den des 
Königs und als dieser sein Tier besiegt sah, zog er ein scharfes 







Schwert und machte Anstalt, sieh selbst das Leben zu nehmen. 
Als Mogallana dies sah, flehte er den Bruder an, sein Lehen zu 
schonen. Dieser aber, zu stolz, dem Wunsch des Bruders zu will¬ 
fahren, schnitt sich die Kehle durch. So wurde der mächtige Mogaikna 
König von Lanka, Wie diese wenigen Beispiele zeigen, liegt gerade 
in der bilderreichen Sprache und in der poetischen Übertreibung 
ein Zug, der zum Vergleich mit den alten klassischen Dichtern 
geradezu herausfordert- 

Wir verlassen den Sagenreichen Baden von Anaradapüra und fahren 
weiter nach Norden auf der PoststraBe nach Jaffna. Diese Strecke 
bietet nicht viel Interessantes, und da die Hitze immer unerträglicher 
wird, so durcheilen wir das große, fieherreiche Gebiet der Nord¬ 
provinz, welche durch Wasser und durch die Eisenbahn der Kultur 
erschlossen worden ist. Die Wiederherstellung der Wasserwerke 
mußte naturgemäß dem Bau der Eisenbahn vorausgehen. Jaffna 
war eine holländische Niederlassung, an der Nordspitze Ceylons 
gelegen und ein stark befestigter Platz. Die Festung ist noch sehr 
gut erhalten und genau in demselben Zustand, wie sie vor über 
100 Jahren den Engländern übergehen worden war. Im inneren 
Hofraum der Festung sind noch die Wohnungen des Gouverneurs 
und der Beamten sehr gut erhallen und in einem Zustand, als seien 
die Gebäude von ihren Insassen erst gestern geräumt worden. Auf 
den Tischen liegen noch holländische BrjeFc und Schriften, in der 
Kirche Gehet- und Gesangbücher. Das Klima von Jaffna ist überaus 
trocken und ähnlich dem Ägyptens, Dies ist auch der Grund, warum 
alles so gut erhalten ist. Im feuchten Süden wären die Bücher 
längst vermodert und die Mauern verwittert. Als besondere Merk¬ 
würdigkeit Gel mir in der Kirche eine Gedenktafel mit folgender 
Inschrift auf: Hier ruht Freiherr von Boeder, Kommandant von Jaffna- 
pattana, gebürtig aus Goldberg in Schlesien, gestorben im Jahr 1795. 
Nicht weniger interessant ist eine Gedenktafel in der alten hollän¬ 
dischen Kirche in Point de Galle mit der Inschrift: Hier ruht Frei¬ 
herr von Hügel, Oberst und Kommandant des herzogtich Wiirttem- 
bcrgischen Regiments, Ritter des Ordens pour le mirite, geboren 
zu Straß bürg 20. April 1739, gestorben zu Galle 3. Juni 1800, 
Jaffna war von Alters her der Ort für Salzgewinnung aus Seewassser, 



Von Christian Bob ringer 


101 


Große Bassins wurden durch ein Pumpwerk mir Seewasser gefüllt. 
Die Verdunstung des Wassers überließ mau der lieben Sonne. 

Von Ja ffun ging es weiter im Küstendampfer durch den Golf 
Yon Marmar und die Adamsbrücke nach der Ösiküsie von Ceylon, 
immer dicht am Ufer entlang, dos dort wenig Abwechslung bietet. 
Der nahe Strand ist bewachsen mit Paimyrapalmen* unter deren 
Schatten die kleinen Hütten der Eingeborenen zerstreut umherliegen. 
Nach zweitägiger Fahrt erreichen wir Trincomale, den Krisgshafen 
für das os(indische Geschwader- Der Hafen ist ein natürliches, 
großes Bassin mit einer sehr engen malerischen Einfahrt* Zu beiden 
Seiten auf den Hügeln sind die Forts Friedrich und Oldenburg* 
ebenfalls Namen aus holländischer Zeit. Auf dem Kirchhof findet 
man neben Gräbern holländischer auch solche deutscher Soldaten, 
die in der holländischen Kolonialamee dienten. Von Trincomale 
geht die Fahrt weiter über ßatticaloa nach Dondraheadj der Süd¬ 
spitze von Ceylon. Von hier aus hat man einen hübschen Blick auf 
das Zentral geh irge und in einem halben Tag den Hafen von Point 
de Galle. Diese Stadt liegt malerisch gruppiert auf Hügeln, die den 
natürlichen Hafen umschließen, aber vergeblich sucht man nach 
Schiffen, Gewöhnlich Hegen nur 2 oder 3 Schiffe vor Anker* die 
in dem geräumigen Hafen dem Blick entgehen. Die Einfahrt ist 
sehr gefährlich, da im Kielwasser verschiedene unsichtbare Felsen 
sich befinden, die schon mehreren Schiffen Schaden gebracht haben. 
An verschiedenen Stellen sieht man die Wracks gestrandeter Dampfer 
aus dem Wasser emporragen. Dies fei auch der Grund, warum der 
Hafen nach Colombo verlegt wurde* 

Etwa 20 Kilometer Südöstlich von Point de Galle liegt eine ein¬ 
same Bucht* die Hückel ihre Berühmtheit verdankt, die Bay von 
Weligama* Es gibt drei Wege, dahin zu gelangen. Die Eisenbahn, 
diu Fahrstraße oder ein Fischerboot, in dem man die Küste entlang 
fährt. Wenn Zeit keine Rolle spielt und das Wetter gut Ist, empfiehlt 
sich die Segelfahrt. Mit überraschender Gewandtheit und Sicherheit 
bedienen die flinken Singalesen ihr Fahrzeug. 

Am Eingang zur Bay, mit dem Blick nach dem Meer, liegt da* 
schöne Rasthaus- Von hier zieht sich ein dichter Wald von 
Co kospal men rings um die Bucht mit ihren Aachen, sandigen Ufern* 
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Wenn rata kurz vor Sonnenuntergang in die Bucht hinaus fährt 
und in das Wasser schaut, sieht man Korallen» Seesterne, Fische 
alter Art und Große, kurz eine ganze unterseeische Welt, wie m a n 
Sie sonst nur in einem Aquarium zu sehen bekommt. Weligama 
wirkt bezaubernd durch seine idyllische Einsamkeit und durch 
seine ruhige, majestätische Umgebung. Eine fünfstündige Bahnfahrt 
fuhrt zurück nach Colombo. Links das rauschende Meer, rechts 
der unvermeidliche Cokoswuld. Je näher mau der Hauptstadt kommt» 
desto lebhafter und gedrängter wird der Verkehr, so daß man mit 
Sehnsucht sich zurück wünscht an die einsamen Ufer der Bay von 
Weligama: 

„Träumend bah' ich manche Stande 
An deinen Ufern angebracht. 

Es Hegt auf tiefem Meeresgründe 
Verborgen deines Zaubers Pracht.“ 



Worte Buddh as 

Glaube nichts auf bloßes Hörensagen hin; glaube nicht an Über¬ 
lieferungen, weil sie alt und durch viele Generationen bis auf uns 
gekommen sind; glaube nichts auf Grund von Gerüchten oder weil 
die Leute viel davon reden; glaube nicht, bloß weil man dir das 
geschriebene Zeugnis irgend eines alten Weisen voriegt; glaube 
nie etwas, weil Mutmaßungen dafür sprechen oder weil langjährige 
Gewohnheit dich verleitet, es für wahr zn halten: glaube nichts 
auf die bloße Autorität deiner Lehrer und Priester hin- Was 
nach eigener Erfahrung und Untersuchung mit deiner Vernunft 
übereinstimmt und zu deinem eigenem Wohle und Heile, wie zu 
dem aller anderen lebenden Wesen dient, das nimm als Wahrheit 
an und lebe danach. Angwtara-Nikayo, 
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Im Buddhaland 

Bilder aus Birma 

Von Alice SthaleUTicn) 

L 

sage vor der Ankunft in der Hafenstadt Rangoon, 
dem Handelszentrum Birmas schon erblickt man 
das Wahrzeichen des Landes, weithin sichtbar steht 
die weltberühmte S h w e- Dagon - Pago de au feinem 
bewaldeten Hügel and ihre goldene Spitze zeichnet 
sich klar vom Horizont ah. Noch bedeutet das Bild 
mir nichts. Aber zwei Stunden später weiß ich, 
warum dieser Buddhatempel der berühmteste auf Erden ist. 

Ich stelle mir einen Europäer vor, der mit geschlossenen Augen 
aus einer Großstadt hierherüber flöge. Und ich bedaure es tief, 
daß keiner diesen zerschmetternden AopraJI erlebt, weil jedem 
auf seinem Reisewege durch andere Seltsamkeiten die Unmittel¬ 
barkeit des Eindrucks vorweggenommen wird. 

Doch auch jenem, dein der Orient vertraut ist, auch mir, die 
ich zahlreiche exotische Fabejdinge ähnlicher Art in dem Birma 
verwandten Siam gesehen, ist Rangoons Shwe-Dagon-Pagode etwas 
Unfaßbares, eine Grenzenlosigkeit, die zu erfinden keine europäische 
Phantasie ausgereicht hätte, deren Anblick kein westliches Auge 
lange standznhiiUen vermag. 

Auf dem abgefiachten Gipfel eines künstlichen Erdsockels steht 
sie da, fast hundert Meter hoch und über und über vergoldet. Die 
riesige, oben spitze, unten ausgewetiefe Glocke mißt an ihrer 
Basis fünfhundert Meter im Umfang, viele tausend Quadratmeter 
die Plattform, auf der sie ruht. Dennoch wirkt sie schlank und 
lieblich. Aber nicht sie allein i st es, diese allerli eiligste aller Pa¬ 
goden, die acht Haupthaare Buddhas umschließt, und auch nicht 
ihr goldener, vom König Mjndtin gespendeter Tt, (der kostbare 
Schirm auf ihrer Spitze, dessen Edelste inschmuck einem Gerücht 
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zufolge von den Engländern beschlagnahmt worden sein soll], die 
den Bauplan teil an dem erschütternden Eindruck haben. Fällt er 
den zahllosen Kapellen zu„ den weit kleineren* aber auch Ti-ge- 
krönten PagSdcheii* aus denen die Shwe-Dagon wie eine Königin 
ragt? Alles zusammen ist es wohl, was den Rausch her verbringt 
wohl auch sind es die aus dem Meere von goldenen Tfs wie Inseln 
ragenden überlebensgroßen Fabeltiere* Elefanten, Löwen, Schlangen 
und Drachen* die menschenähnlichen Groieskfiguren aus buntem 
Glasraosuik* aus feinster Holzschnitzerei oder bloß aus ordinärem 
Gips oder aus mit Mörlel übertriebenen Ziegeln. Nicht wie in 
Süd in dien, dem schrecklichen Reiche des Brahmakulfs* in düsterem 
Dunkel eines Tempeiionern nls Greuel wirkend* sondern frei unter 
sonniger Luft als Ausstattung und lustiger Zierrat umstehen alle 
diese Abnormitlten die Stive-Dagom 

Ein Kreisring bleibt als Straße frei und an die Pagode schließen 
sich hunderte von offenen Süden, voll von wertlosen Opferdingen* 
meist Blumen aus Draht, und Goldfilttem,, Kerzen, Pnpierschirm- 
ehen und bedruckten Fähnchen» Tierfiguren aus he mal fern Wachs 
und grauenhaften Öldrucken* die offenbar in Europa fabriziert 
werden. Dieses alles findet man kreuz und quer hingelegt oder 
Aufgesteckt in den Kapellchcn und Schreinen und es macht das 
Absonderliche noch [Otter. Dazwischen sieben Flaggenstangen* an 
denen wulstartige seidene Fahnen flattern, heilige Bäume wachsen 
aus riesigen Erdhügetn* die ganz von Grotten durchbrochen sind, 
ln jeder dieser Nischen* aber auch in jedem der größeren Schreine 
wie in den Kapellen sitzt ein Buddha aus billigstem Material* 
manchmal sogar eine ganze Gesellschaft* frischgestrichen oder in 
allen Städten des Verfalls. Äußer dem Gold der Sbwe*Dagon und 
der Bronze der zahllosen Riesenglocken* die je zwischen zwei 
Pfosten hängen und alte Tonleitern, lyrische oder tiefe* dunkle 
oder schrille Töne geben* ist jedes Ding Talmi* Kitsch und Plunder- 
Doch nur ganz vorübergehend beeinträchtigt diese Erkenntnis, die 
etwa beim zweiten oder dritten Besuche aufsteigt, den Reiz des 
Ganzen, Man erfaßt bald wieder die künstlerische Note* insbeson¬ 
dere wd! trotz all des Bunten und Auffallenden noch eiwas anderes* 
das Volk nämlich* das diese Pagode mit seiner Gläubigkeit belobt* 
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erfüllt* zur Wirklichkeit macht, das eigentlich Unwiderstehliche, 
Hinreißende, Unvergleichliche ist. 

Stundenlang, tagelang könnte man selbstvergessen* atemlos schauen 
und schauen. Wo immer man sich aufstellt, dos Ausstattungsstück 
verliert nirgends seine sprudelnde Fülle. Wenn auch die Akteure 
wechseln und keine Szene sich je wiederholt, einheitlich bleibt die 
spannende Handlung. 

Vier Treppenaufgänge fuhren von den vier Weitrichtungen 
empor, nur die untersten Stufen sind ohne Dach. Zu den oberen, 
gedeckten, kommt man durch eine Säulenvorhalle* in Absätzen* 
gleich einem Passionsweg., leiten sie zum Heiligtume. Schlechte, 
tiefausgewitterte Steinstufen sinds, auf denen ein schnell Empor¬ 
steigender wohl in Gefahr käme, aber es heilig daß kein Buddhist 
leichtfertig und zerstreut, sondern daß jeder gesammelt und feier¬ 
lich zu seinem Tempel schreitet. Hier unten beginnt die glänzende 
Inszenierung* Was orientalischer Geschmack und Gedankenreichtum, 
was asiatische Phantasie und Kar b Freudigkeit an Harmonie im Ab¬ 
strusen, an Wohllaut Im Grellen zu ersinnen vermag, davon ahnen 
westMndische Künstler nichts. Jede Linie hier ist Vollendung, jede 
Bewegung Grazie, jeder Faltenwurf Kunst- Leider ist der Segaptini 
des Ostens noch nicht gekommen» hier harrt Neuland der Ent¬ 
deckung durch Mal eräugen. 

War die jungen Birmaninnen aus dem Wagen steigen sieht, 
gehüllt in unerhört prangende Farben, deren Nuancen förmlich in 
Wollust schwelgen, die man geradezu klingen zu hören vermeint, 
so tief und froh und kühn sind diese lila, rosa* gelben Töne, der 
muß mit Europierhochmut wohlgepanzert sein, um eine Tiroler 
Kuhdirn, eine westfälische Gutsherrin noch weiterhin Für die Blüte 
der Kultur zu halten- Anmutig steigen sie die Treppe hinauf, die 
wie jeder Tempelaufgaag im ganzen Land von zwei ungeheuren, 
sphinxartigen Löwen flankiert wird (zur Erinnerung an eine Legende, 
nach welcher, ähnlich der römischen, ein Königssohn einst von 
einer Löwin gereuet und gesäugt ward). Wie lichte Elfen leuchten 
die Frauen zwischen den unge Fügen* we löge tünchten und gold be¬ 
malten Ziegelkolossen, Schlank sind sie wie ein PorzellanFigürchen, 
die Hüfte rundet sich gerade nur, um weiblich zu wirken- Ein 
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seidenes Tuch, das stets wie neu aussieht, liegt prall um den 
nackten Leib, die Enden werden vom zu ruschem Knoten ge¬ 
schlungen und Fallen über die Schenkel in geschmeidigen Palten. 
Keiner weißen Frau gelinge es so, in so engem Gewand so kokett 
zu schreiten, die Hüften so rhythmisch zu wiegen, den Faltenwurf 
so tadellos zu bewahren, über das europäisch geschnittene, Jose 
weiße Batistjäckchen, das leider ans portugiesischen Zeiten ge¬ 
blieben ist, wallt ein seidenes Nackentücblein, gelb zu roten 
Röcken, etwa bellgrün zu kardinal oder mattmsa zu pnrpur. Nie 
sieht man Farben, die nicht glücklich ineinander tonen. Höchst- 
seiten, an der Frau ebenso wenig wie in der Natur, endet man 
Blau — allenfalls ein Tuchlern in lichter Himmelst inte. 

Die sinnlich rotbraunen Töne der birmanischen Landschaft, das 
grelle Gelbrot der Sonnenuntergänge und das süße Rosa der Sonnen- 
au ferst eh ungen finden sich in der Tracht der Mädchen wieder. Es 
gibt keine noch so arme Frau, die nicht wenigstens ein amarant- 
farbiges Seidentuch um ihre Schultern schlingt. Birma wird ja nicht 
umsonst der „seidene Osten** genannt. 

Die schwarzen, glattgeleimten Haare liegen als Krane hochnuf- 
gebaut über dem Scheitel; unordentliche Strähne sieht man nie; 
schief unter der Flechte steckt ein Röslein oder ein Zweiglein voll 
Bananenblüten, graziös und schmachtend fällt es bis zu den ge¬ 
puderten Schläfen hinab. Immer lächelt der Mund, der verführerisch 
ist, so lange er halb geschlossen bleibt. Doch das strahlende Bild 
wird grotesk, wenn das zierliche Piippchen eine ihrer heißgeliebten 
„Cbeerots“ zwischen die Zähne steckt, eine der gut dreißig Zen¬ 
timeter langen und mindestens ebensoviel Millimeter breiten Zi¬ 
garren, die überall, in den Bazars und Tempelbudcn, zum Verkauf 
nusliegen. Dann siebt man zu viel von ihren kurzen schlechten 
Zähnen, von dem bei allen Asiatinnen unschönen Oberkiefer. 
Anders als vorher, erheiternd und erfrischend, paßt sich dann die 
noch immer fesselnde Erscheinung in den schimmernden Rahmen. 

Aur dem untersten Treppenabsatz bleiben sie sieben, handeln 
hier die frischen, duftenden Blumen um Opfer ein, gelbe Anemonen, 
tiefe die Rosen, langstielige Lilien, die in hochgeschieh teten Körben 
von jungen Mädchen feilgcboten werden. Auch diese stecken in 
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Seide, auch sie dampfen die riesigen Cbeerots* auch sie tragen 
freundliche Knösplein im hoch frisierten Maar* 

Die Vorhalle ist von Licht durchflutet; zwischen ihren roten 
Säulen leuchtet vergoldetes Schnitzwerk, die Blumen, die Mädchen, 
die Stoffe füllen sEe mit sattem Glanz, mit unsäglicher Farbenpracht. 

In all diese Buntheit: welch eherne Note! Über die Trepp«! die 
sich in dunkle Weiten mit meisterhaften perspektivischen Durch¬ 
blicken verliert* zwischen den Buden, heilenden Hundes, lärmen¬ 
den Raben und liebebebenden Verkäuferinnen schreitet ein Mönch. 
Pathetisch, unbewegt, feierlichen Schrittes, mit abgeklärten strenges, 
tief in den Hohlen liegenden Augen und in unnachahmlicher Hal¬ 
tung steigt er zur Sh we^ Dagon empor. Die eine bronzene Sch über 
ist nackt, die andere umwallt die gelbe Robe. Hin Dunkele ränge 
Ullt über die Farbe der Butterblume; ein auf Erden einziger 
Akkord- 

Zwd grolle» heller oder dunkler gelb gefärbte Tücher bilden die 
Tracht des Buddhamönchs. Keines römischen Kaisers Toga, keiner 
griechischen Statue Gewand hei edler, faltete sich male risch er« 
Der kahlgeschorene, ohne Schutz der vernichtenden Sonne preis- 
gegebene Mönch sieht mit seiner Bettel time im Arm wie aus Mar¬ 
mor gemeißelt aus. Oben kniet er nieder, faltet die Hände vor der 
Stirn! und beugt steh nieder vor der Sbwe-Dagcm. 

Sbwe-Dagcm! Mit einem Namen kann man es benennen, dieses 
Vielfache, dieses UnausschÖpfbure, diese Welt von Ekstase, er¬ 
habenen Kunstwerken, süßeste Romantik I 

Was will dieses Weib, das hier kniet? Im nächsten Leben ein 
Mann sein t Aber es betet nicht* kein Buddhist betet, jeder weiO/ 
daü *es keinen gibt, zu dem man beten könnte. Keinerlei Gott 
kennt dieses Volk, und es weiß, daß sein Lehrer Buddha seinem 
Flehen weit, weit entrückt ist. Diese Frau wiederholt nur, um 
Verdienst zu erwerben, dos heilige Gesetz. Diese tiefe, philoso¬ 
phische Weisheit wird indessen nur ganz ausnahmsweise wirklich 
begriffen. 

Auf Schritt und Tritt mahnt der buddhistische Kult an den 
katholischem Was ist der Kalvarienberg anders als dieser hohe 
Tempelaufgapg, in dessen Stationen unter ineinandcrgesc hach teilen 
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Dach ba 1 dachi n e ei Bilder stehen, von denen man für hundert Rupies 

ein einzelnes kaufen kann. Die Priester, die auch hier das Ge* 
lühde der Armut ablegen, sammeln das Geld in Opferbüchsen, und 
wie auf die Kirchenfenster, kann der Spender auf die Dach inversen 
seinen Namen schreiben. Das Umkranzen der Steinbilder der Altäre 
mit Opferkerzen, die Darbringung wächserner Symbole, das Be¬ 
sprengen mit Weihwasser, dos Niederknien und Hin de falten sind 
erstaunliche Parallelen. Die Geste ist nahezu dieselbe, nur der 
Sinn ist ein ganz, ganz verschiedener. 

Welcher Glaube höher steht? Vielfache Diskussionen hört man 
h.er- Missionäre schelten dos Volk ohne lebendigen Go« ein heid¬ 
nisches, wollen es der alleinseligmachenden Taufe zuführen. Der 
Buddhist findet hingegen, er stehe auf einer höheren Stufe der 
Erkenntnis, weil er ohne Gott, ohne Belohnung im Jenseits aus- 
zukommen /vermag, * 


Jedes Individuum hat sozusagen ein Kassabuch des Lebens, in 
dem ohne Nachsicht und Erbarmen Verbrechen und Verdienste 
verzeichnet sind. Dem Saldo entspricht die nächste Inkarnation. 
NirwEtna kann nur durch viele fleckenlose „Sollseiten erreicht 
werden. Keine Beichte löscht dort den Vermerk eines Fehirrittes 
aus. Keines Priesters Gebet, keine letzte Absolution hilft dem 
Reuigen zu bequemer Tilgung. Es gibt keinen Zwang zum Kirch¬ 
gang, keine gemeinsame Messe, kein Glockenläuten eines ange- 
srellten Mesners, hier muß jeder seihst auf die Glocke schlagen, 
allein sein Seelenheil erwerben, durch einwandfreies Leben aus 
eigener Kraft sein Konto auf der Seite des „Haben“ vermehren. 
Der Priester kann nichts für den Nebenmenschen tun, als höch¬ 
stens !hm Gelegenheit geben, Verdienst zu erwerben. Darum 
bettelt jeder der 25000 Mönche Birmas nJlmorgendlich vor der 
Nachbarn Haus. Das heiflt, er wartet stumm mit seiner Schale, 
bittet me, dankt me. Der Gebende dankt, denn ihm ist ja die 
Wohltat erwiesen worden. 


Tausende und Abertausende, Millionen vielleicht stecken in diesen 
unzählbaren Ziegelhaufen. Was immer einer an Geld ersparen kann, 
wird Für Pagodenbau ausgegeben, Besitz bringt ja nur Sorgen. Ent¬ 
weder fugt der Opfernde eine neue Kapelle zu den zahlreichen. 
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die jeden der Riesen dorne auf den heiligen Stätten zu Rangoon, 
Frame* Pegu oder Mandaley um geben » oder er errichtet eine Ziegel- 
pagode auf freiem Feld. Fast mehr Verdienst bringt es noch, heilige 
Reliquiensrhreine zu restaurieren. Eines andern Mannes Werk zu 
erhalten, ist über gänzlich wertlos. Jedes von ihnen» die daher meist 
aus leichtem Material bestehen, soll zerfallen* Was ist Stein* was 
Bronze? Was ihre Dauer gegenüber der Ewigkeit? 

Der Buddhist vermißt sich nicht* Unvergängliches schaffen zu 
wollen. Irdisch ist sein Leben, entspringt Irdischem, zeugt Irdi¬ 
sches, Dem Irdischen entrückt zu sein, nicht es zu verleugnen, ist 
sein einziger Wunsch. Was er baut, soll zerstieben tu nichts — 
wie er selbst. So erklärt stchs, warum dieses seltsame Land von 
Ziegel bauten» von zerfallenden Trümmerhaufen starrt, 

Pagoden* Kloster, Mönche — das Ist Birmas Note* Jeder Mann 
im ganzen Land muQ ja mindestens sieben Tage lang das gelbe 
Gewand tragen. Bis zu dieser Zeit, die indessen meist auf Monate 
ausgedehnt wird, zahlt aus seinem Leben nur das, was uqter „SolP 
vermerkt wird, erst durch das K loste rieben wird er überhaupt Flhig 
Verdienst zu erwerben- Vorher war er wie ein verantwortungsloses 
Tier* v beinahe so niedrig wie Engländer** 

Bis nun Eintritt ins K|oster s wo er geschoren wird* tragt der 
Knabe sein Haar hoch auf dem Scheitel festgebunden, erst nach 
dem Austritt kämmt er das wieder langgewachsene, auf das er sehr 
stolz ist* im Nacken zusammen und windet ein farbiges Sctdentuch 
darüber. Dann laßt er sich vom Oberschenkel bis zur Hüfte täto¬ 
wieren* nach welcher Operation er durch eine Familienfeier als 
mannbar erklärt wird. Ein Fest gjbts auch beim Ohrdurchlochem 
des Mädchens, das von nun an schwere Ohrringe aus Gold und 
Edelsteinen trägt und als heiratsfähig gilt. 

Die Birmanin, Mädchen oder Frau* ist beinahe freier als die 
Europäerin. Sie sitzt im Laden, im Gemüses fand* im Basar, sic 
geht zur Fabrik, zum Geschäftsfreund, sie studiert und sie handelt. 
Der Mann ist zu all dem zu faul. Er liebt es, Beamter zu sein 
und andere seine Arbeit tun zu lassen. Bewegung* Leistung! Tat¬ 
kraft* Unternehmung — das ist seine Sache nicht. Als Soldat ist 
er unbrauchbar* keine Strafe der Welt lehrt ihn Disziplin. Ja* mit- 
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unter lassen Tsglohner ihren typischen Arheitsgcsang erschallen, 
damit der Aufseher ihn um die Ecke höre, — sie tun hierbei 
jedoch nichts. 

Es paßt seltsam gut zu dieser Trägheit des Birmanen, daß 
ihm die Religion grenzenloses Versenken in Meditation als höchste 
Tugend verschreibt. Dies hat indessen für das Land zwei un¬ 
absehbare Folgen. Einerseits brechen von Süden unaufhaltsam 
die Inder herein, reißen mit ihrer Zähigkeit und Arbeitsfähig¬ 
keit die VerdienstmögiIchheiten an sich, andererseits geben immer 
häufiger die Frauen es auf, ihre Männer zu füttern und anzustachein- 
Immer mehr Birmaninnen heiraten die rassen verwandten von Norden 
einwandernden Chinesen. Der Chinese gilt überall in Asien als 
unwandelbarer, wenn auch schlauer Ehrenmann. Er ist ebenso ge¬ 
rieben wie zuverlässig, geschickt und fleißig. Sein Wort wiegt schwer 
im Handelsverkehr. Die Frauen Birmas lieben das. Sie selbst sind 
flink und sauber und in ihrem Laden, in ihrem Basarsmnd ist alles 
hübsch geschichtet und tadellos verbucht. Ein Obstmarkt siebt aus 
wie ein Puppenspiel; ini seidenen Röckcheo, mit ihrer Zigarre 
hockt die Händlerin genau so appetitlich neben den Körben wie 
die Käuferin. Nie gibt es Zank, Geschrei, Durcheinander, nie Ab¬ 
fälle oder Gerüche, in der letzten, kleinsten Vjfctuaüenbude liebt 
es aus wie im feinsten Seidenbazar. 

Der Chinese, der außer Landes geht, ist ganz verschieden von 
tJem im Schmutz erstickten seiner Heimat. Er ist auch viel zärt¬ 
licher im fremden Land zu der fremden Frau als daheim zu der 
angestammten. Und grade das lockt die Birmanin, die von Kind¬ 
heit an gar sehr zum Liebesspiel neigt. Sie möchte allabendlich, 
daß ein Bursch bei ihr „fenstcrlt“, allein erwartet sie ihn auf der 
Veranda zum Flirt. Doch das junge Pärchen weiß ganz genau, 
daß durch ein Loch in der Wind das Mutterauge wacht. Eine 
Dämmerstunde ohne LiobesgefHister erscheint der Birmanin so sehr 
als widersinnig, daß es in birmanischer Sprache — so sagt man 
mir — nur ein einziges Wort für Nachieinbnich und Stunde 
der Liebe gibt. 

Nur in reichen Familien vermittelt ein dritter die Ehe, die 
Töchter des Volkes wählen Frei, Und siehe, aus ihrer Neigung zu 
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den Chinesen* deren es in Birma derzeit schon 150000 gibt* er¬ 
wächst eine tüchtige, wohlgestaltete neue Rasse* lemgierig, talcnt* 
voll, tatkräftig tritt sie überall io den Vordergrund, lenkt in allen 
Schulen die Aufmerksamkeit der Lehrer auf sich, 

ln der höheren Tächterschute zu Rangoon suche ich mir die 
hübschesten jungen Damen zum Photographieren aus. Die M iss lo- 
aarin, die den Unterricht leitet, lacht dazu, denn lauter Chinesen¬ 
halbblut habe ich gewählt* 

Um halb sechs Öhr spielt die Hindu-,,faand“ im Viktoriapark^ 
Im Teich spiegeln sich Palmen und Bambus, englische Ladies lenken 
ihre Dogcarts vorbei, glattrasierte Jünglinge ihre Phaetons, Ela 
europäischer Gala wagen trägt einen dicken Inder aus Madras und 
in offenen Equipagen sieht man weißgekleidete Kinder» Junge Bir¬ 
manen lauschen andächtig de f armseligen Blechmusik, die sie weit 
schöner Enden als den Sonnenuntergang, der ihnen nichts Neues 
ist Mir aber brennen seine Farben tief in die Seele, alle Fibern 
des Körpers erzittern im Rausch dieser Stimmung des Orients, 
keinerlei Sehnsucht fliegt mehr heim nach der Kälte und Finsternis, 
nach Sildten, die von Farbe nichts wissen und nach Menschen, 
die grauen Stein Für das Weltzentrum halten. Und an die Nuvem- 
beruebel Europas denke ich mitleidsvoll, da Ich abends bei Mond^ 
schein die Sbwe-Dagon erschaue. Dös dunkle Gold der kleinen 
Kapellen und Schreine Frißt das auF sie fallende Licht und wird 
zum Rot des Rubins. Der hehren Fürstin hellgol Jenes Kleid aber 
schimmert wie Schnee, von tausend Reflexen umzittert* wird ihr 
lichtes Gelb zu heiligem Weiß« Wie die Königsspitze siebt sic aus* 
hehr* überirdisch ragt sie dem Mond entgegen* 

Und horch — sie singt ihm ein Lied! Was ist das für ein 
Klingen? Gibts wirklich AeolsharFen, musiziert hier die Luft? 

Nein* die silbernen Glöcklern sinds, die von den Tfs herabhängen* 
und deren zarte Sümmchen der Tagestirm überbrtnste. 

Jetzt läuten sie ihren frommen Gesang in die mondstille Nicht, 
hell und leise, hinreißend und betörend, und es ist, als wenn ein 
Engelschor die leuchtende Göttin umschwebte und die Zünglein 
verklärt zu ihrem Lob sich regten* Unvergeßliches Bild: Shwe-Dagon, 

im Mondlicht* umritten vom Glocke beuge tön- 

jFortsetzung folgt) 
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Die Rede vom Krieg 

(Sangimia Sulla des Samyuetfl Nikaya) 

Zu einer Zeit, als der Erhabene im Jef&vaoakkisrer in der Stadt 
Savatti weilte, marschierte der König Äjasatta von Magadha an der 
^Spitze seines großen viergefeilten Heeres (Caturangini) bestehend 
aus Elepbanten mit Mannschaft, Berittenen zu Pferde, Bewaffneten 
auf Wagen und Fußvolk* gegen den König KosaLa Pasenadi von 
KasL Als dies der König Kosala Pasenadi gehört hafte* sammelte 
auch er ein mächtiges Heer und begab sich damit auf den Marsch* 
den Feind zu treffen, ln der großen Schlacht aber* die sich ent¬ 
spann, wurde König Pasenadi geschlagen und kehrte entehrt und 
niedergeschlagen in seine Heimat zurück. 

Als die Mönche diese Botschaft vernommen hatten! begaben sie 
sich zum Erhabenen und erzählten ihm* was sich zugetragen. Der 
Erleuchtete aber belehne sie folgendermaßen: „Ihr Mönche/ sagte er, 
* König Ajasalta hatte schlechte Freunde und ließ sieh durch üble 
Ratgeber heeinßussen. König Pasenadi Kosala dagegen hat gute 
Freunde und gibt seinen guten Ratgebern Gehör* Nun freilich 
lebt der geschlagene König Kosak enttäuscht und in Sorgen. 

Japan vtnm pasavathi — dutkan setbi parajßho 
U pasiiithD sukhan serM — biiva l*ya parajayan. 

Durch den Krieg schafft der Sieger sich Feinde und der Ge¬ 
schlagene wartet auf eine Gelegenheit der Rache io der Zukunft* 
beide aber sind unbefriedigt und sorgenvoll. Der nur allein, der 
□immer gewann, noch je geschlagen wurde, und verachtet Ruhm 
und Hochmut (nn.inm und die Sucht nach Besitz (tanha)* ist zufrieden 
und glücklich für immer. 

Nach der Übersetzung des Anagariki DhanrupsiU deutsch von L, A. 
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Trommel feu er 

(Cagmcourt 1 

Glutrot fluten die Wolken, blutrot schäumet der Himmel* 
Loderndes Feuer zuckt im Takt der Minuten» 

Donnergrollen wühlt in der Luft und knallende Schläge 
Strecken mit eiserner Faust die Zeit ins Grab. 

Zitternd schwanken die Häuser* Steine heulen im Fallen 
Rote Ziegel sterben röchelnd am Boden* 

Auf den Tischen wanken und rücken furchtsam wie Espen 
Gläser und Teller und Messer* beben und wimmern. 

Unsere Lippen erblassen, blau und kalt wird das Antlitz. 
Kaum daß die Muskeln dem Nerv noch gehorchen. 

Vor dem Tore scharren und schlagen keuchend die Pferde* 
Zerren am Riemen und werfen die Köpfe rückwärts. 

In dem blassen Würgen, das Stunden* Minuten zerschmettert* 
Das was war und was ist und was wird zernichtet* 

Liegt ein rohes* gellendes Urbekenntnis des Leidens, 
Todesschrei aß der Wiege des Augenblicks, 

W r as da bleibt ist Leiden* was erscheine ist Vergehen, 
Grollen* Donnern* Schreien* Brennen und Blitzen* 

Wirr hinstarrende Augen* geweitet, schwarz wie ein Torweg* 
Dumpf und glanzlos* drin das Licht gestorben* 

Augen die nicht mehr sehen* denen das Feuer erloschen, 
Deren Leben imeti innen gewendet* verglommen; 

Deren Spiegel von den Dingen abgewendet 
ln sich selbst den ruhenden Pol belichtet. 
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Lcbeo, des Sehnsucht geschwunden, d*$ kein Lund mehr sucht. 
Keine Flucht auf liebliche Sonnenfelder, 

Kein Erwachen auf grüner Au und Friedenspalmeiu 
Ailhia streckt ja den Arm die Vergänglichkeit! 

Ewige Ruhe sucht es, reine Lautlosigkeiten 
Frei von aller Erscheinung, von sich selbst frei. 

Sein nicht, Nichtsein nicht, kein Etwas, kein Nichts, 

Nur ein Erloschen des Ich und der Welt: Nibbmmm. 

Wolfging Eobu. 


Das große Erkennen 

Mein Leben hab ich vor mir ausgebreitet. 

Und wie es forschend nun der FuÜ durchschreitet, 

Prall ich zurück und will den Blick verhüllen. 

Um das Entsetzen, um die Furcht zu stillen_ 

Denn aus der Tage Gliederkette steigen 
Gestalten auf in bunt bewegtem Reigen; 

Sie dringen iq mich ein wie strenge Mahnung 
Und wecken des Bewußtseins bange Ahnung: 

Leben ist Leiden 1-o entsetzlich Klingen!_ 

ich flieh zurück und möchte niederringen, 

Was sich dem Geist erkennend offenbarte. — 

Doch wie ich meine Sinuc auch verwahrte. 

Die Sticke mir verhüllte; cs friüt weiter 
In der Erkenntnis und wird mein Begleiter, 

Es will sich nackt und klar vor mir entkleiden: 

Leben ist Leiden; löse dich vom Leiden!_ 
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Seit Ich den wahren Sinn des Lebens kenne* 

Das neu sich bildet jeden Augenblick, 

Ist alles eitel, was bisher Ich tar< 

Nichts bleibt als das Bewußtsein mir zurück. 

Daß alles Leiden war, van mir gewallt, 

Was ich versuchte, kämpfend zu erreichen* — 

Nun siegt die Wahrheit-und ich stehe nackt. 

Entwaffnet» schutzberaubt von ihren Streichen. 

Nur wenn ich der Erkenntnis mich vermähle, 

Verliere ich, womit ich noch mich quäle 
Und meine Tage ohne Wert belaste. 

Wenn Ich Im Schatten des Bewußtseins raste, 

DaG altes, was im Wirbel um mich kreist» 

Sich letzten Endes nur als Trug erweist. 

Find ich den Weg zu meiner eignen Klarheit, 

Zum Sinne meines Lebens und der Wahrheit. 


Weltentrückt 

Oft mitten im Werk, in des Lebens Streit 
Ist mir, als war* ich unendlich weit, 

Weit draußen im Wettenraume, 

Umteuchtet von strahlendem Sonnenlicht 
Das hemmend kein Sc halte ndunkel blicht. 
Wie aus leichtem, flockigem Schaume, 
Zieh'n in der Feme Wölkchen dahin ; 

Es schweigt die Leere, in der ich hin, 
Und wiegt mich In lieblichem Traume. — 
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Meditation 

Von den Sergen $sh ich einst 
Abendlich die Sonne sinken 
Und des Tages Stundenlauf 
In der Dämmerung ertrinken* 
Fernab quollen langsam auf 
Grauen Nebels schwere Wogen, 
Die wie eine Wasserflut 
Über alle Lande zogen; 

Und es starb der helle Tag, — 

Damals hart’ ich wandern mögen 
Dorthin, wo das Licht entschwand, 
Wo aus unergründ’gen Tiefen 
Wogend stieg die Nebelwand* — 
Hin zu dem Geheimnisvollen 
Trieb es mich mit aller Macht. 
Wie ich ging, da hat es höhnisch 
Hinter mir des W'egs gelocht: 
Wandrei Nimmer kommst Du hin. 

Von den Bergen sah ich einst, 

Wie die dunkle Nacht enteilte, 

Wie der Dämm’rang Schleienneer 
Sich im Morgenrot zerteilte, 

Wie der Sonne Strahlenglanz 
Rosig alle Himmel hauchte 
Und das tauerfrischte Land 
In'ein Meer von Farbe tauchte. _ 
Langsam, langsam ward es Tag!_ 





Von W. T* 117 


Geben wollt 1 Ich In die Weite 
Damals, wo das Licht entstand, 

Wo io heilem Morgenscheine 
Teilte sich des Nebels Wand- — 

Hin zu dem Geheimnisvollen 
Trieb es mich mit aller Macht* — 

Wie ich ging, da hat es höhnisch 
Hinter mir des Wegs gelacht: 

Wand’re! Nimmer kommst du hin. 

Aul den Bergen steh’ Ich gern, 

Wenn des Tages Schimmer schwindet. 

Wenn der Morgenröte Strahl 
Weekend neues Leben kündet — 

Sinnend blick ich in die Flut 
jener Abenddümmerwogen. 

Sinnend bad* ich mich im Licht, 

Wenn der Morgen kommt gezogen, 

Und erkennend seh’ ich heut: 

Bin ich deshalb nur ein Mensch, 

Irrend auf der schönen Erde, 

Daß ich, weit noch von dem Ziel 
Sterbend, ihr vereinigt werde? — 

Nein! — Zum Ursprung allen Seins, 

Zu der Wahrheit Quellen dringen, 

Muß mir einst bet rechtem Fleiß 
Durch mein Wirken doch gelingen — 

Und vollendet ist das Tun! — 

(3 Gedichte aus der Folge: 
„Zum andern Ufer** von W. T.) 







Mitteilungen 
des Bundes für buddhistisches Leben 

Zlstig-Abend. Ara 36. Februar Ins Herr Karl Zlstig Tom Frankfurter Neuen 
Theater auf Veranlassung unserer Gesellschaft im Steinte kesaal ru München 
nachstehende Dichtungen und Feilen vor: I. Aus dem Dhammapada.?. Hymnen 
des Rtgveda X, 120, Hymnen des Rigvcda X, 121. 3. Aus der Brlbad-AranyaKi- 
Upamshad. 4. Die Predigt von Benares (Mahävagga). 5, Aus den Liedern der 
Mönche und Nonnen (Tbemgaiha und Therigaia). Ö. Bleiernen Tage Go tarne Sud- 
dhos (Mihaparmibh.MsutramK 7. Vom Lohn der Asfcetcnscbafi (DlgljaniUyo). 

Herr Zrttig trug mit viel Innerlichkeit und ohne Jedes Pathos vor, sodaQ 
das Publikum von der geborenen seltenen, weitabgckehrten Kunst und be- 
so rufen, von den mächtigen Lehrreden des Buddha sichtlich ergriffen war. 
U.a. benchteten die „Münchener Neuesten Nachrichten“ üher diesen Abend: 
Vortragsabend. Eine Veranstaltung stark werbenden Charakters im Sinne 
des in München seit einiger Zdt bestehenden „Bundes für buddhistisches 
Leben w«r der Vortrag vedischer und buddhistischer Dichtungen von Karl 
Zisi.g vom Neuen Theater fn Frankfurt a.M. Der Vortragende hatte sich 
eine Sprechweise zurecht gelegt, mit der das Religiöse der Dichtung betont 
tind erhoben wurde. Er lieQ seine Stimme psalmodietend klingen, so war 
»lies gewissermaßen musikalisch moduliert, Säuian, Hymne, Gebet, Predigt, 
Der Smnmungsgehalt der Dichtungen ward sichtbar, sichtbar auch Askelen- 
stienge und Schert um. Die Bedeutung dieser Dichtungen der Weisheit und 
Göttli chkeit liegt im Religiösen und aller Bewegung, die davon ausgeht, so 
u«lre Que le der Dichtung und jeder Technik diese Literiitur auch ist. Manche 
c otr ett lynscher Nsturfc Errichtung kam auch dem Nichteingeweihten nahe, 
» er er „ ad der Lehre'* ist areü und mühsam zu wandeln, und nur im 
engen Kreise der Jünger wird man tiefer elndringen in die Schöpf gs . und 

l,m äit “"W*. ■» k«»W r,.„. *, von 

Lehre und Leben des Erhabenen handeln. 

Gründungsabend der HnuptOrtsgruppe München des 8. f. b, L. Der 

von uns am tl. Mär, abends 7 l /t veranstaltete Buddhistische Vortragsabend 
harte zahlreiche Interessenten .ngeiockr, so daß der große Steinlckesaal bis 

-h f d *n S?ehpll<1 ßbcrfDllr ** r - Einleitend sprach Dr. Hans Tauh 

u^ g 8tiddliSwiw als Weltanschauung- und schilderte ln bered ran Worten, 
wie durch die fünf schrecklichen Kriegsfahre und die niehfotgende Revolution 
für Jeden Denkenden und Sehenden der klägliche Zusammenbruch der 
sogenannten europatschen Kultur offenbar geworden ad. Er wies darauf hin 
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daß man ebne gelinge und religiöse Anleibe vom Osten her bum tn einen 
ideellen Aufbau denken könne. Sei doch Indien in Wirklichkeit nicht nur 
unsere geistige GeburtssEättc, sondern auch unsere wahre Heimat. Dr. Taub 
führte weiter aus, daß nicht nur Schopenhauer echt indischen und bud' 
dbsstischeu Geist besessen habe, sondern daß auch Ksms Lehre indischem 
Denken verwandt sd- Nicht nur die Mystik eines Ekkehard, Tan]er, Susa 
u r h, weise graßc Ähnlichkeit mit der Lehre Buddhas auf, sondern auch 
die reine, unverfälschte Religion Christi atme oft denselben milden und 
liehe vollen Geist wie der Buddhismus. Der Redner forderte rum Schlüsse 
die Anwesenden zu einer näheren Beschäftigung mit der Lehre Buddhas 
auf, die djis Leben jedes einzelnen nur vertiefen und bereichern könne. 

Hatte Dr, Taub über den Buddhismus gesprochen, ao führte Herr Förster- 
Lirrinaga von den Münchener Kam me rapiden, der für den verhinderten 
Herrn Zistig liebenswürdigerweise ein gesprungen wir* durch seinen Vortrag 
trefflich gewählter Lieder aus der Sammlung Theragaiha und Thcrägata (Lieder 
der Mönche und Nonnen Gotimo Buddhcs ? übersetzt von Karl Eugen N'cu- 
manti^ sowie durch Vorlesung der unter dem Namen „das Haars tri üben 4 be¬ 
rühmten Lehrrede Buddhas die Zuhörer mitten in buddhistische Gedanken¬ 
gänge hinein. 

Zum Schlüsse sprach Ludwig A a fc e n b ra, n d - Stuttgart über die „Wett 
des Buddha/* An Hand von ©t> prachtvollen Lichtbildern führte er die ge* 
spatint lauschenden Zuhörer durch die Länder und heiligen Stätten, die die 
Lehre des Königssohncs aus dem Safcyereiamm auf ihrem Sieges^uge durch 
Asien erobert hatte. Ausgehend von Benares» wo der Erhabene das w Rad des 
Gesetzes 4 ' zum ersten Male ln Bewegung gesetzt, und vom heiligen Bo bäum 
in AnaradipLira, unter dem er die große Erleuchtung gewonnen T zog Bild an 
Bild vorüber; so manche der uns vertrauten Plätze und DenkmHer stiegen 
vor unseren Augen und Sinnen auf: Benares* der heilige Bobaum* SSiwe 
Dagon, Kandy, Dodanduwa mit der von Herrn Belgier dem Bhikkhu Nya- 
□ntiloka geschenkten Insel Polgasduwa und so vieles andere. In packen^ 
dem Vortrag begleitete der Redner die Bilder nnd erzählte von dem Leben 
and der Lehre Buddhas, von seinen großen jungem, von König Asoka, der 
In aelnem ganzen grollen Reiche den Buddhismus elngeführt und in zahl¬ 
reichen mächtigen Felsenedikten die Hauptlehren desselben verewigt hat* 
Hur ein kurzer, flüchtiger Ausflug führte in das Reich des Mahtyani-Bud- 
dhIsmus* nach Korea, Tibet, Japan, Besonderes [nieresse schienen die Zu¬ 
hörer für die einzigartigen Kunstbauten, Tempel und Pagoden iu haben 
jeder ahnte, daß ln diesen ehrwürdigen Stätten buddhistische Kunst eine 
Schönheit offenbart hatte, wie sie kaum jemals wieder erreicht worden I$l 

Anschließend an diese drei Vorträge fand die Gründung der Hauptort*- 
gruppe München dw „Bundes für buddhistisches Lehen" statt, ^egeu der 
schoa vorgeschrittenen Zeit hatten die in entfernteren Stadtteilen wohnenden 
und auswärtigen Mitglieder nicht mehr beiwohnen können. Liebenswürdiger 
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und .Mitglieder \m Ausland herblichst, nachdem sie gerade fetzt durch günstige 
U marin de in der Ls ge sind t unsere Arbeitet! und Bestrebungen für die er¬ 
habene Sache des Buddhismus ohne grollt Opfer unterstützen zu können, 
dies nach Kräften /u tun. Sie fordern hierdurch such insbesondere das edle 
Wert der Annäherung und Verbrüderung zwischen den Völkern. 

England und die buddhistischen Lander Asiens. Auch mit unseren 
früheren englischen Freunden und denen in Siam, Birma, Ceylon crc. knüpfen 
Mth die früheren herrlichen Beziehungen langsam nach und nach wieder 
an- Von verschiedensten Seiten wurde uns Unterstützung und Mitarbeit 
zugesagt, die rtgelmtüige Zusendung von Manuskripten, Zeitschriften* Bö ehern 
in Aussicht gestellt. Vor einigen Tagen erhielten wir auch von unserem 
Ebrenvofsit rendeu Bhlkkhu Silicur« nach über 5-jähriger Pause wieder 
den ersten ausführlichen Brief mit zwei Beitrügen, für unsere Zeitschrift, Er 
drückt uns seine lebhafte Freude aus* wieder mit uns in Verbindung zu sein 
und uns so tätig für die erhabene Sache zu sehn. Wir danken hiermit noch¬ 
mals allen, die Im fernen Osten brüderlich unserer gedenken und grüßen 
sie herzlich*!. 

Bhlkkhu NyanatHöfaa, unser verehrter Frcund T Ist mit Bhlkkhu Vappo 
wieder nach Asien ahgeteist; nähere Mitteilung später, 

Ingenieur R. A. Bergler au$ Lausanne, unser altes, treues Mitglied, 
einer der verdlensivollsren abendländischen Buddhisten, ist am 4 . Februar 
dieses Jahres gestorben. Bekanntlich hat Herr Bergier im Jahre 1910 für 
seinen deutschen Lehrer und Freund., Ehikkhu Nyanütlloka* in Lausanne den 
Caritas Viharo erbaut und später für denselben die Insel l'olgasduwa bei 
Dodanduwa iCeylon käuflich erworben und Bhantc Nyanariloka zum Geschenk 
gemacht. Wir werden Herrn Bergier ein treues Angedenken bewahren. 

Per Buddhistische Woltspiug#!, Wir bähen keinerlei Grund uns durch 
Irgendwelche Angriffe dieser Zeitschrift von un seren Prinz spien und von un¬ 
serem Stand punkt buddhistischer Toleranz ahdringen i .u lassen, und überlassen 
dem Weltspiegel gerne das Vergnügen, zum ersten Mal seit dein Erscheinen deut¬ 
scher buddhistischer Zeitschriften eine derart gehässige und unvornehme 
Tonart und Polemik in die buddhistische Bewegung hineingetragen zu haben. 
Es liegt uns ferne, ihm auf ditk Gebiet zu folgen, wir versagen uns auch 
ein sachlich es Eingehen auT seine Anwßrfe; denn wir wissen, daß mit Bud¬ 
dhisten» die als den Kern der Buddhalebrc ein „ewiges, beharrendes Ich. fen- 
selts der Weit 1 * als unser wahnes Wesen verkünden, nicht tu rechten im t* 
Wir überlassen ruhig jedem Denkenden die Wahl und die Entscheidung 
zwischen den beiden Zeitschriften und ihren buddhistischen Anschauungen, 
Mögen alle diejenigen, bei denen noch soviel Jch" Sucht und Leben 5 - 
durst voriiegt, dsß sie als endgültige Erlösung Ihr wahres Wesen sich nur 
als ewig in höchster Transcendcne jenseits der Welt verstellen können* im 
modernen Arra — und Transzendental — Buddhismus des W'dtjpicgols ihr 
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SSSSSTrS 1 

JÄnn'Ä “s E'i™ 

"• wir nsch dem Buddha *]| eia mit aer v " f ^ ‘Jj“««*“«, durch 
eie siebenter Sinn E « e b en „ Sc _ * *.J, K ,retefl keanen » 

^nen, dafl „unser wahr« Wesen ewig 3^^°^ n^T 
Buddbi in grd Qe rer Bescheidenheit bekanntlich niemals und aI 7“ "" 
hat. Aber man iäflt ihn auf Seite agu im w-, f ._ r , d nirgend! gewagt 

* - 1. «i» ssriJMap ■“ — 

pSSä®*g §^»8 

nach Nlrwan*. dem End(f «fo» s™ . Ub1 ™ 1 > Q“l <•« 

weiß er nicht, er sucht es auch nirhr - Nirwana ist, 

- ‘ hm '^Itige, restihse Er| isune «^;^^ f ^ ^ 
Dem auf dem p/ade F ort „ sof)ri e Julien tiad Leiden verheißt. 

über das NIrvan* eitel ist und daß er une^Dd! T J *° * Uö SprKl,CD 
immer eiher tu Lammen. Nur derienLe 7^7 ' Stin “ uD > ihn5 

wissen, was Nirwana bedeutet. Wir anderen wolf" d * VOr M * ei,B ä' v 'td 
liebenswürdig«, Auren-pelt,^X^T^e * ia 

Ä *— h --«rrÄri- 

ssässäms 

UMh manches andere erstrebten, «ofien feIdVtoSb^J7 che “ b ' b|i<Hfaefc 
sedgerfldfin Preise iuf wachsende und ^ ^ cr sprunghaft 

So entfielen fc B*2 TSISS 2 B 

£ Vortragsabende KÜ * 

boiticht und die Eintrittspreise hoch bemessen wa *„ n^T' ' 
Saalmiete, BeleuchtüBg, Inserate, Ptikatierune Ho fln ™ ü D Aus|lbel1 fu r 
Abende sind heut« derartig bohe dufi m, . .. ri| ^ Su to ttc. für selche 

nehmen Unn. S * UCh * 4rbtndcn Verwüstungen unter- 
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Probe weise gaben wir Sn drei Leip* ige r Z eitu n gen elc Inserat, betreffend 
unsere Gesellschaft und Zeitschrift auf; dasselbe hatte überraschenden Erfolg 
über200 p Atsfragen und Briefe liefen hei unserer Geschäftsstelle ein* aber.,« 
Inseraten Unkosten ungefähr 600 Mark, Leider kann man also vorläufig diese 
1 osispieligcPropaganda in den heutigen Zeiten auch nicht weiter fortserzen. 
Die Ausgaben für die Zeitschrift sind solch ungeheure — dazu tritt ab 1- April 
durch den neuen Buch d ruckt rrarif noch eine bedeutende Erhöhung ein — 
und betragen z» 8, für das Jahr 193) ein schließ Eich Honorare, Oehllter etc. 
über 30000 Mart« SodaÜ wir alle Kräfte und Mittel hiefür anspannen müssen. 
Wir hatten emxn^ daß bei der heurigen Wen Emsigkeit des Papiergeldes und 
besondere bei dem enormen Mehrwert der ausländischen Valuta unsere ver* 
ehrlichen Mitglieder* denen ihre Verhältnisse es gestatten, bedeutend höhere 
Beiträge wie die festgcsetxEcn zahlen würden. Wir müssen gestehen, daß wir 
euiüuscht sind» entrichten doch die meisten *MitgäLeder und seltsamerweise 
fa$t samt liehe aus Ländischen nur den normalen Beitrag von Mk. 15+—- Wir 
richten heute nochmals an unsere vermögenderen Freunde Im Inland und 
ganz besonders im Ausland die herzliche Bitte, unsere gute Arbeit für die 
Ausbreitung der Lehre des Erhabenen mit allen Kräften zu unterstützet 
Nur dann kann es uns möglich sein, unsere Ziele zu verwirklichen. Und es 
harre noch so manches notwendige Vorhaben der Ausführung: so z. B. ist 
schon seit längerer Zeit Arnolds wundervolle Dichtung: ^Die Leuchte 
Asiens“ vergrifFcn, Welcher Freund und Anhänger des Buddhismus wird 
nicht mit größter Wehmut dies vernehmen, denn uns alle hat dieses herr¬ 
liche Kunstwerk \m Banne gehabt, und wia mancher von uns verdankt die- 
f-'cm Büchlein seine erste Bekanntschaft mit der Lehret Aber der Verleger 
iRcelaim hat auf unsere mehrmalige Anfrage nach der Neuauflage geim- 
Wortet, daß er sie nur vornehmen könne, wenn wir ihm *rinc Mindest- 
lutiagc von 2000 Exemplaren abnehmen. Und dabei kostet das Werkeben heute 
Mk.2,— anstatt 40 Pfg. Friedenspreis. Aber chenso unerträglich ist der Gedanke, 
dnü diese vielleicht wichtigste buddhistische Dichtung, von der unser B- f-b. L. 
in den Jahren vor dem Weltkrieg viele Hunderte Exemplare gratis ausgib, 
nicht mehr zu haben Ist. Werden uns genügend Geldmittel zur Verfügung 
gestellt* so übernehmen wir gerne die S00O Exemplare der Neuauflage, da uns 
der Verleger entgegen kommend einen »ehr hohen Rabatt gewahren will. 

Vir haben schon in Heft 1 und 2 dieser Zeitschrift ausgerührt» daß 
unsere Arbeiten rüstig voranschreiten und überall auf Verständnis stoßen* 
und daß dank der Opferwilllgkeit einiger Mitglieder die Ein nab men recht 
gute waren; aber sie genügen leider nicht* um unter den heurigen 
Verhöhn Ismo die wichtigsten und notwendigsten Propagatidaarbeitcn durch¬ 
führen zu können. Wir gestatten uns diher unseren Freunden folgende 
Bitte ans Hcrc xu legen: Es mögen sieb tu geder größeren Stadt oder En 
einem bestimmten Bezirk unsere Mitglieder und andere Freunde des Buddhis¬ 
mus zusammen tun und gemeinsam En den wesentlichsten Zeitungen und Zeit- 
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schrillen dieses Rayons auf ihre Kosten Inserate Eber unsere Gesellschaft 

tmd Zeitschrift aufgeben. Es werden sich dann sicherlich immer Interessenten 
melden, sodsü die Gründung einer Ortsgruppe in die H ege geleitet werden 
kann. Wir sieben mit größter Bereitwilligkeit mit jeder Hilfe und mir Rat* 
schlagen zur Verfügung und erwarten gerne Vorschläge von »Persönlich¬ 
keiten, welche an dem Werke mitarbeiten wollen. Wem eine finanzielle 
Unterstützung nicht möglich ist, stehe deswegen nicht beiseite sondern 
helfe uns dadurch, daß er unsere Werbetätigkeit so unterstützt; denn 
nur durch eine ausgedehnte, überallhin dringende Propagandaarbeit kann 
es ermöglicht werden, die wesentlichste Bestrebung unseres Bundes in die 
Pfä*35 timiu£ctzen + ülmijcta Alk diejenigen her^usiuflndea, die für die Auf¬ 
nahme der Lehre befähigt Blad* 

Professor Hermann Oldenberg gestorben. Soeben vor Redaktion Schluß 
wird uns von dem Sohne des Versterbe neu mitgeteilt, daB sein Vater am 
1K AWn nach kurier Krankheit entschlafen sei. Wir werden in der nldistcn 
■ ummer einen ausführlichen Nachruf auf den berühmten, um den Budrthis- 
mus hochverdienten Göttinger Gelehrten bringen. o s 


Jagd und Krieg. (Dsanglun oder der Wehe und der Thor. Aua dem 
Tibetanischen übersetzt von Prof. Schmidt, Petersburg, 1845 . IV iE. S 123.-) 
Der Gelong fragte weiter: .Wer war der Mensch, den viele Menschen¬ 
gestalten umzingelten und mit Pfeilen durchbohrten, davon sein Körper E .nz 
in Flammen stand?- Der Sohn des Maudgal antwortete: „Es war ein leger 
der auf der Jagd viel Wild getötet hat und nun solche Qualen an sich selbst 
erdutden muß. Wenn dieser später das Leben wechselt, wird er ln den großen 

werden 1 "' 610 "' 0 eeb0re ° wenlen ’ VOn wo cs lußcrt schwer Ist. erlöst zu 

.. F f™. e [ der Ce,on e : - Wer »her war derjenige, der den hohen Bere 

hinab ober Schwerter und scharfe Waffen bis rum Tode laufen mußtet 

Könt« IR* Maud ^ lc ™ dcrt(:: "r ein tapfrer Kriegsbeamter des 

Königs, er lauft nun über scharre Waffen, über Sehwerter, Spieße und Drei¬ 
zacke, Darnach wenn er das Lehen wechselt, wird er In den grüßen Höllen- 
regio neu fange Zeit hindurch Qualen erdulden tW. B) 




Leopold von Schroeder gestorben. Der treffliche Übersetzer des 
.Dhammapadam' 1 ist am 7. Februar im Alter von 6S Jahren verschieden. 
.Seine bekannten Vorlesungen über „Indiens Literatur und Kultur in histo¬ 
rischer Entwicklung“ (IBSTj sind*, so schreibt das .Buchhindler-Börsenblatt" 
tLeipzig 12, 2.) .seit langer Zeit vergriffen und gesucht. Seine .Beden und 
Aufsätze, vornehmlich über Indiens Literatur und Kultur“ erschienen 1913. 
Die Kenntnis des Buddhismus hat Sch. durch eine mustergültige Übersetzung 
des „Dbimmnpad&m 11 , der wichtigsten zum buddhistischen Kanon gehörigen 
Sprüchsaminlung, gefördert. Mit den Anfängen des Indischen Dramas beschäftigt 
sjtfc Mine tiefgründige Arbeit .Mysterium und Mimus im Rigvedt* (1903), Seine 
BühnenbearbcItuDgen von Killdasts „Sskuntala“ und anderen indischen 
Dramen sind von hohem ästhetischen und ib ca tergeschicht liebem J me resse. 
Von der letzten grollen auf drei Bände berechneten Arbeit des Gelehrten, 
dc&rtinlingst noch durch den Titel eines theologischen Ehrendoktors aus¬ 
gezeichnet wurde, seiner .Arischen Religion“, liegen die beiden ersten Bände 
(1914 und 19IÖ1 vor.“ — 

Joseph Stelling gibt uns in einem in der Berliner.Post“ und im .Deutschen 
Courier“ erschienenen Artike! ein getreues Lebensbild Schroeders. dem wir 
nur einige Sitze entnehmen wollen. Er schreibt dort u. a.: .Wieder äst einer 
der großen deutschen Indologen dahin geschieden: Nach Paul Deuüen der 
am 12. Dezember IÖ5I in Dorpat geborene Leopold von Schroeder ... In 
der Hauptsache war es die arolndisehe Welt, in die iieb L. v. Schroeder 
versenkte und die er unserem Verständnisse wesentlich näher rückte durch 
seine Übertragungen aus dem Sanskrit, das er meisterhaft beherrschte . . ,., 
Die eingehende Beschlfttgong mit der aroindiacheo Weltanschauung, dem 
Brahmanismus und Buddh ai sraus, die rer reichlich hundert Jahren 
begann, und wobei englische und deutsche Gelehrte um die Palme rangen, 
bis die letzteren den Sieg davon trugen, wird unzweifelhaft für unser inneres 
Leben noch gute Früchte tragen, denn wir tauchen damit wieder in den Ur¬ 
grund unseres arischen Wesens hinab und erhalten eine Scharfe Waffe im 
Kampfe gegen jenen Materialismus, der auf unser Volk sittlich so verheerend 
einwirkte! .... Außer der „Baghivadgita“ (Eugen Dkdericha, Jenai über¬ 
setzte Schroeder mehrere indische Dramen, wie die „SaktiotaJa", .Prinz Zofe-, 
ferner gab er eint Sammlung indischer Lieder und Sprüche .Mingohtüten“ 
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hcrtus * * BntanteD wIf Feder .Werte der Wahrheit*, .Dhamma- 

pjid.™ . eine zum hnddhlstä sehen Kanon gebürtige Spruch»« mtan* 1000 
ersebiee Kalh.kam*, „D. Sambit. der Kaüwakha- und nocb manche, ,ödere. 
Scbrbedeuund auid auch seine Abhandlungen .Über die Poesie dt. indijchcn 
Mittelalters*, .Das Mysterium und Mlmtu in Rigveda“ und .Buddhismus und 
Christentum*. Aber trw.r nicht nur einer unserer grüßten Indologen, sondern 
“ schaffender Geist um feil re auch die ganze Welt, die 

sich an Wigucr und Bayreuth knüpft. Sein Buch .Die Vollendung des 
arischen Mysteriums in Bayreuth“ Ist unbedingt eine der tiefsinnigsten Be¬ 
trachtungen, d,e Ober die Muslkdr.uiet. Wagners geschrieben wurden. Als 
es steh darum handelte, das Aufführungsrecht d« .Pareival* auch über 
Ifli3 hinaus ausschließlich Bayreuth au erhalten, »Je es sein Schöpfer un¬ 
zweideutig verlangte, da stand Schroeder mit an der Splttc unserer Parsival- 
Schuttbewegnng, und sein feuriges Gemüt war es auch, das der großen 
Jahrhundertfeier des Geburtstages Wagner, an der Wiener Universtiit das 
Gepräge de* Aü&erorilentltchcn gab. * . . 

C ^ Ci T der beslen unl1 ältesWn Fftünde H^tou 
KnarTh^ ^ ! 118 ; V " elje ns* liebevollen ah in seiner 

Knappheit er^hopfendea Lebensumriß schrieb, tun uns geschieden_ 

f* torhen - Am ö - F^ruar starb IU Oxford Vincent 

KhZ r,’ n\P‘ Lilt> L C - S * «engen im 

TVmity College n Dublin, späterhin im englIsch-indisehen Dienst. Die 

’* -, T m ihr " Num “ cr ’ r0m "■ F <*™ar einen aus- 

rübrixhen Artikel über den verdienten Forscher, dem wir kurz das Folgende 

entnehmen. .Er schrieb u. *- Aufsätze über die Altertümer von Muthura- 

trt 'TZ f irT T 1 " Guptaherrscbafr; Griechisch-Römischer Ei* 

rl« H , Zi r Ü ? {Diitn;die beschichte und Siege Samundr* 

Cup as, das Lehen und die Edikte Asokas, des großen buddhistischen Kaiser, 

1££?* ä T*L " dC " rÖhre ” dcn »^^chen Blättern* 

Zug nach todlen^ Eingehend wird dünn seine I90< erschienene .Indische 
Geschichte von 600 vor Christus bis zum Einfall der Mohammedaner“ fEarl» 
History of India from 600 B. C. tu the Mnhammadan Conquca) gesehUderl 

SCbriCb die Student', History of India* die 7 

AtiHagen erlebte, einen Katalog von Münzen Im Indischen Museum zu Ca’* 
cutta 1906 und eine .Oxford History of England for Indian Students“ 10t’ 
Auf dem Gebiete der Kunst erschien von ihm . Mistor v of Fine Art ln lodi. 

Sdemung”* '"'Ä tuS “™ enf *«“ d * Arbeit von allgemeiner 

Vortrlge. Christof Sch rem pf hielt in Stuttgart «ne Vortragsreihe 
JSi ***** h icdenen Wel I an sch mun ge n, wobei er einen Abend auch dem 
Buddhismus widmete. Da, „Stuttgarter Neue TagblatT vom 4. Min schreibt 
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darüber: „Sehrempf setzte sich am Sonntag . . . mit dem Buddhismus aus* 
einander. Wer die Grund Voraussetzung des positiven Christentums* nach der 
in dem zeitlichen Leben die endgültige Entscheidung über das -ewige Leben 
fajic 5 aufgegeben bar } nähert sich damit dem Buddhismus, nach dessen Grund- 
anschauung sich diese« Üben als eine kune Street« Wege« auf der langen 
W anderung durch eine Reihe von Existenzen damcllt. Aber die Gründe die 
Buddha für diesen richtigen Gedanken an führt, lehnt Sehrempr ab. Ufa 5 
Sch rem pf zum Gedanken des ewigen Lehens dringt, ist das Verlangen nach 
Erkenntnis. Was den Menschen oicht sterben üßf* Ist dieses fortdauernde 
Interesse an der Lebensaufgabe. Der Pessimist Buddha kennt die schlimmste 
Art von Leiden nicht. Worin besteht aber für B, die Lebensaufgabe? Daß 
man r .die Tugend übe*, um dadurch günstige Vorbedingungen für die nächste 
Ex liste nz TU schaffen* Aber auch diese Auffassung entspricht nicht dem wirk¬ 
lichen Charakter des Lebens* Für R. gibt es im eigentlicher! Sinn keine Er¬ 
kenntnis* Denn die buddhistische Modi tu: um besieht in einer immer starker 
werdenden Entleerung cf es Bewußtseins, nicht En einer fortschreitenden Be¬ 
reicherung des Gejsres; die Meditation endet Ita absoluten Sieh vergessen. 
Sebrempf will aber nicht eine Entleerung des Lebens* sondern dessen Reich¬ 
tum und Steigerung* und sei es auch um den Preis des Leiden«* Denn ge¬ 
steigertes Leben schafft gesteigertes Leiden* Mit dEeser Bejahung des Leidens 
afa einer Steigerung des Lehens sch Infi Scbrempf seine Interessanten Aus¬ 
führungen * * *“ — — 

Dr. Karl Welff hEelt eine Vortragsreihe über ,*Die großen Dulder 11 m 
Dresden. Sein zweiter Vortrag galt dem Buddha und seiner Lehre, Die 
Dresdener Bi Atter bringen ausführliche Besprechungen. So schreib: der 
Dresdener ^Anzeiger“ u. a. in seiner Nummer vom 15. Februar: „Nicht 
durch philosophisches Denken* sondern durch reine Anschauung Ist Buddha 
zu Innerer Erleuchtung und Umwandlung gelangt; er besaß lene ei bische 
Gcnialifat, die aus einzelnen, aber mit der größten Intensität geschauten 
Fallen das zur Tat treibende Erlebnis gewinnt- Nicht persönliche Leiden 
und Prüfungen hahen ibn zu einer vollkommen neuen Einstellung den 
menschlichen Dingen gegenüber gelangen lassen* sondern die intuitive Er¬ 
kenntnis der Vergänglichkeit altes dessen, was mchf reine* Ich, reines 
ewiges Sein ist. Um zu diesem Sein zu gefangen, geht er den Weg der Ver¬ 
senkung und des stufen weisen Abstreifens alles Irdischen Wahns. Er gründet 
keEne Philosophie, arbeitet nicht mit den uns gewohnten Denkprozcssen, 
sondern sucht die unmittelbare Anschauung zu einem Dauerzustand werden 
zu lissen r der dann instinktiv auf den Weg zur Erlösung führe Dieser Wog 
ist allerdings nur aus der indischen Lehre von der Wiedergeburt zu ver¬ 
stehen, die den Ted als Um Wandlung in ein neues Dasein aufTißt. Leben ist 
ein ewig leidenschaftlicher Our*t, sich stetig aufs neue in den Irrwahn des 
Daseins zu verstricken* der mit dem Tode nicht gelöscht wird; das Ein¬ 
gehen in das Nirwana erst befrei i von diesem pullen den Leben sleid. Nirwana 
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AtistfiSh-Ebfin? ist über keineswegs identisch mh dem Nichts; cs bedeutet nur 
das Erlöschen der leidenbringenden L£benif3arame t das Hinge! ingen zu 
einem reinen, ewigen Sein* w m dem Gesetz der Vergänglichkeit nicht mehr 
unterw erfen isl. Denn tiefstes Leid quillt aus allem, wis vergänglich euch 
aus dem Glück, selbst aus dem Glückszustaiid der Götter, weil er kein 
Dauerzustand ist Buddha lehrt die Erlösung des einzelnen, aus sich selbst 
heraus und lehnt alles Fragen nach Gott ab, Was bedeutet — so fragte der 
Redner zum Schluß — die Lehre Buddhas für uns heutige Menschen? Wer 
durch sie Erlösung finden will, muß unbedingt in sich Verwandtschaft mit 
der indischen Denkweise fühlen. Uns fällt haute die ungeheure Aufgabe zu, 
eine neue Kultur aufzubauen; Buddha jedoch stellt sich in unversöhnlichen 
Gegensatz zu aller Kultur; seine Lehre ist durchtränkt von KultufmüdEgfceit, 
ist der letzte Akt der sterbenden eiten Kultur indiens* ln einer Zeit, wo 
sich wieder ein lebendiges gewaltiges Ringen um Gott offenbart, k.inn eine 
Lehret die die Frage nach Gott völlig ablehnt, nicht fordernd sein - — - >, « 
Siebzigster Geburtstag# Prof. Dr. Hermann Georg Jacobi* der berühmte 
Indo Loge und Sanskritist der Bonner Universität feierte am 12, Februar seinen 
TÖ. Geburtstag* «Der Gelehrte/ sch reiht die „Vossiscbc Zeitung Berlin» 
^promovierte t ®72 In Bonn mit einer lateinischen Abhandlung über den Ur^ 
Sprung der indischen Astrologie und unternahm dann nach einjährigem Auf¬ 
enthalt in England, zu seiner wetteten Ausbildung eine Reise nach Britisch 
Indien, Nach seiner Rückkehr habilitierte er sieh 1875 in Bonn, wurde 1876 
Professor in Münster, 1SS5 in Kid und IS89, als Nachfolger Th. Aufrechte, 
Ordinarius für Sanskrit und vergleichende Sprach Wissenschaft in Bonn- Sein 
bevorzugtes Arbeitsgebiet Ist die Erforschung des Schrifttums der Jamas, 
Jener weit verbreiteren, dem Buddhismus verwandten Sekte, deren älteste 
Literatur ln einem eigenen Pnkrfr verfaßI Ist, während sie sich später auch 
des Sanskrits bedienten# Nach mehreren Vorarbeiten vc raffen ilichte er „The 
KaipisutTi of Bhadmbäba* mit Einleitung, N oten und einem Prakrit-Sanskrji- 
Glossar: die erste kritische Ausgabe eines jalna Textes in Prakrit. Die Auf¬ 
klärungen, die Jacob! in seiner Einleitung über die Beziehungen zwischen 
Jalnaa und Buddhisten gab, verleihen seiner Publikation besonderen Wert. 
Hieran schlossen sich die nicht minder wichtige Ausgabe von „The Aya- 
ramga sutra of the Cvetambara jaina* üSSa« und die .Ausgew&hlren Eriih- 
tun gen ln Maharashrr/, die zur Einführung En das Studium des Prakrit bo- 
stimmt sind# Wertvoll iit auch jacobis Übersetz un g des Werkes des Hol¬ 
unders Kern über den Buddhismus und seine Geschichte In Indien. In 
seinem Buche .Das Ramayana, Geschichte und Inhalt (1883s, dem er später 
ein gleichartiges über dis Mahabharata folgen ließ, hat Jacob] über das Alter 
dtr al [Indischen Reltglonspaesic und Heidend ich tung Ansichten aufgcsteUt, 
die ihn in Gegensatz zu anderen Sanskritisten, namentlich zu seinem Lehrer 
Albr. W eher brächten.^ Auch seine, auf Astronom lache Berechnungen gestützte 
Annahme über das hohe Alter des Ri^veda, dai er in die Zeit von 4000 bis 
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2500 t, Cltr. sctrL ist von anderen Forschern .'l'bimey, Qldenberg ti. *-) 
bestritten worden- Aul dem Gebiete der vergleichenden Sprichforschung i« 
Wbis Werk „Kompositum und Neben sau; Studien über die indogermanische 
S prach entwickl u n g“ von vielseitig förderndem Einfluß gewesen. Im Wmter 
1013- L4. tu« vor Ausbruch des Weltkrieges, unternahm J e.ne z^ire Reise 
nach Indien, um dort auf Einladung der Universität Kalkutta Vorträge in 
englischer Sprache über lltindisfihe Literatur tu halten.' 1 

Schriftsteller A. Hartrmirm, Dresden, hielt 
liebe VortrAge ober das Evangelium Buddhas in dar TorwlrtäCbait, Dresden. 
G^ÄLerm^Dc: F^d. Februar; 

i-.ii.-i. Fr t itao 1Ä Februar: Der Buddhismus als Beligmn der Gertchtlgkct. 

.b K.lifl» Liiü. Frtl», 27- 

Der Bti&dbkSißus sts Religion der Erkenntnis. 

• . * 

Volkshochschule Bfttlbor. Cand. ptail. Kustos nimmt seine Tätigkeit an 
del^vikshochschule nunmehr wieder auf, und rwar findet die Vorlesung \Ow 
Buddhismus statt. Der Kursus für in, Polnischen Forrgesohnttrnc hegm 
Freitag um 7 Uhr äm Ztlcbeusaal Reilrymuas.ums, Horerkanen sind 

fi Bureau au haben, das jedoch nur noch von 5—0 Uhr «*■«»■>»«J f L 

iÖberscibto. Volksicitimg ttmbtfr, 1& IL 20 *} 

Oie Indlslerung Europas. 

S kh tn ei " m fcn£“ T Er “b reib' U- a, .Gierig greift das 

gegen eine Jndls cre g Reise» geh uch des Philosophen Keyserling 

Deutschland von " ^ & dl 2b "die Teufelsballen von Madur. und 
und wandert mit ihm tO . Hinitlai» bin von Glocken klingende 

Benares, durch dieses ungc eur , . vjridlcbkeit wieder betreten wird. 

ua •»««•** >" ■?« 

ü 11,5 m ,ri! ,n U )Biucbt den Schritt*. r SHlfcben HeiliOÖ«- -. • Und raa drftkw 
unteriuge - _ _ dcf S(r0m dcr chrirtlichen Missionare nach 

gnseben? Jahrhunderte S ’ | Dcr Ef Mg war erschütternd 

“J I- J*™ WI S* o * l-wo von 

315 * B,a: .TM Hm 

■ ’ ’ ^ %■ ™tiAns» 11 Er ribi der CttrUfcnbeU dario den. 

of thB Soul M 1(jd | cn kommen ru lassen, um sich von ihnen 

guten Rah =J r l refilamenrs ^führen au lassen. Der fromme 

in ds£ veremndnts des ™“ D „ Vtwe Testament ist ihm ein 

Inder verehrt nlmlkh ^ ^ WaIlrtle ft überzeugt. Aber Europa versteht 

teures Bastf. >> " ^ JJ* dof!nii ,j 5 ] el T. Es hat den ewigen Chnstus 
« * a ‘ ?“ r " s li« en Daher starb Christus ku« nach dem 
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iBchr. Rsmanadban machte Christus w,cdcr ivifcrwecta», wie schon Novalis 

woälfe. Es gilt dort inzuknüpren, wo die Gnostiker st eben geblieben »raren. 
Er will das Neue Testament auslegen, d- h. bei ihm iudisteren Er kann des! 
denn er äst undogmatisch, freiphilosophisch wie „tte Inder, ein wenig 5 ™! 
fc reust. So deutet er den Karmagedsnkeo, die Seelen wandemngsl eh re hinein 
die es™ N cuen Testament nicht gibt, wie Setttnwfw zeig,, Mir scheint 
dtese Umdentung unstatthaft, weil sie du Neue Testament um seine Eigen¬ 
art bringt; ebenso unstatthaft wie der Versuch, dem Volk der Inder eine 
fertige Religion auf™zwingen, die nicht bei ihm gewachsen ist und die 
niemals dort gedeihen kann. Als hatten die Religion«, kein KlimaJ Paßt 
denn der Buddhismus nach Europa? So wenig wie das Neue Testament 

nach Indien-So wird alle indische Lehne Erlösungajehre, Lehre von 

den Mitteln und Wegen endgültiger Befreiung der Seele vom Leib. Sa am 
deutlichsten itn achtgliedrlgen Togaweg, den Buddha Qbernimmt. Durch 
körperliche Übungen soll d Lc Macht des Körpers über die Seele gebrochen 
werden. Gehe in d,c Einsamkeit und setze dich unter den heiligen Baum 

laeh'rt »*“ r: m c hr an dCin " Scefe ^orilientMdeni kann. Setze dich 

wirf 1? g ü f" Sy5femi ' diT Körper recht und die Seele frei 

Atme nach den Regeln des Systems ein und aus, ziehe die Stnnes- 

•*T. Ä *1 SK e!ejehSflm n8( * inne i. lon der Welp Blende die 
7 ab t d “ reh B < SMi S ü iS der Sinneswahrnehmung, Beginne dich zu ver¬ 
senken Indem du sprichst: .Om bhLih; om bhuvah; om svah; om mshad- 

om janab. om lapah; om Flyern* U5 w-Vir Abendländer glauben nicht 

an die Seelen wände rang. Vir leben nur einmal. Und wir wollen möglichst 
lange leben, möglichst viel Veit ergreifen, materiell und geistig. Ein Blume«, 
dasem können wir nicht fuhren. Wir sind keine Vegetabtlieo wjc def | n(Jer 
.- Aber ntcht in ihrer Passivität, ihrer Willenlosigkeit, ihrem Sich-treiben- 
Ussen. Im Buddhismus lat diese Passivität am schlimmsten. Unter dem 
Tropengurtel, in Ceylon, Birma, wo der Buddhismus blüht - denn Indien 
selbst Ist bruhmanisch geblieben - wird der Mensch ganz PEUok, Träumen 
mit»ochsende Welt, Entschluß ist dort Verhängnis. Zweektltigfceät tötet. Kultur 
konnte nur in gemäßsten Breiten entstehen. Ihr Ursprung ist der Wille. 
Was also kann uns der Buddha frommen? Nur umgeformt wäre er bei uns 
möglich Dann aber Werbt er nicht, was er Ist. Er ist Feind der Kultur 

WdT w nW T t ’’ V " bJflSSSnJc Al,endso ™* Glück der letzten, feiernden 
Siundt, Wir aber *md das Morgen roL 

Wir glauben an die Welt und Ihren Wert. Der Inder betracht« die Welt 
schilp hing als e. a kosmisches Unglück, als eine An Fehl- oder Frühgeburt. 

W “ " Var *»*• Die U=c 1er Welt i« 

JE“5JI großartig. Aber zu früh Cffncte sich der Schoß der Ewigen Mutter. 
De Welt ist eine Entgleisung, Welch ein Aögrund von Pessimismus! Und 
Brahmann-Atman Ist an die Materie gefc.selt, zu der er 5 o wenig paßt wi c 
Feuer t™ Wasser. W« für eine Verrücktheit! Was für ein Haß gegen die 
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Welt in der indischen Seele! Wtit ist Leiden. Unwert, Ftuch, Tat Ist Ver¬ 
brechen, Los vom Karmi, der Tai- Aber wir sind machtlos, gefesselt. Unser 
Vctlen ist Weltweiten, ke in eigenes, fre ies, eben Ka r m a, Wo ist di ErlC&tttig?.. 

Die unheJitiLIcliB Buddha- Statue. Der Ausgabe vom 13- Februar des 
.Neuen Wiener Journals“ entnehmen wir folgende Zellen, die sicherlich 
manchen »Okkultisten* zum »N sch denken* veranlassen dürften: »ln der 
indischen Abteilung des Londoner Viktoria und Albert Museums befindet 
Sich eine sieben FufJ hohe, sus Teithcli geschnitzte Butfdhafigur, der n»eh 
der Behauptung der früheren Besitzerin, von der sie das Museum erworben, 
die Macht eitles unheilbringenden Verhängnisses inhaftet- Seit sie die Dime, 
die Tochter eines Schiffsltapitäns, im Haus hatte, machte sich allerlei un¬ 
heimlicher Spuk in der Wohnung bemerkbar, und die Dinge wirefi allmählich 
so unerträglich geworden, daß sich die Besitzerin des greulichen Götterbildes 
um jeden Preis entledigen wellte, Ihr Vater haue den Buddha im Jahre 1&35 
io Birma erstanden und segelte mit ihm nach England, Kutx vor der Ankunft 
in Liverpool brach auf dem Schiff Feuer aus, und die abergläubische Be¬ 
bauung wirr die unheimliche Figur über Bord. Das Schiff war dann, nach¬ 
dem das Feuer ge löscht worden, glücklich Ir den Hafen einge lauten. Drei 
Wochen später wurde der Buddha an der Küste von Wales aus dem Wasser 
gefischt und gelangte wieder in den Besitz des Kapitäns, der ihn nach seinem 
Tode der Tochter hinterließ. Von diesem Augenblick stand das Haus im 
Banne spukhafter Verginge, die unter den Bewohnern zum Anlaß dauernden 
Schreckens wurden- Nach Aussage der Dienerschaft erhob sch der Buddha 
allnächtlich von seinem Postament und schritt zum Hause hinaus und die 
im Hause der Dame verkehrenden Freunde behaupteten steif und fest, daß 
seine büsen Augen sie ständig verfolgten und daß er sich von Zeit ru Zeit 
iu bewegen scheine. Da auch ihre Kinder vor Grauen und Todesangst ihres 
Lebens nicht mehr froh wurden, sah sich die Dame schließlich genötigt, die 
fatale Figur dem Museum käuflich zu überlassen, wo sieh besagter Buddha 
seil her eines musterhaften Benehmens befleißigt.* 

Wissenschaft, Papferknsppficit und Geldnot- „Die Mitteitungen des 
Seminars für orientalische Sprachen* in Berlin, eine hochangcsebenc 
Zritsthrlh, die seit zwei Jahrzehnten Jährlich einmal in drei Abteilungen — 
»Ostasiatiscbe Studien“, »WtStmsflösche Studien". »Afrikanische Studien“ — 
erschien und in der die hervorragendsten Lehrer des Seminars und viele 
andere Orientalisten die Ergebnisse ihrer Forschungen veröffentlichten, kSnnen, 
«de der Herausgeber Prof. Dr. Sachau mLiteili, infolge der hohen Kosten 
für Papier und Drucklegung nicht weiter erscheinen. Bei günstigerer Finanz¬ 
lage sollen sic wieder he rauskommen.* {Vosniwbe Ztfr, A Min.} — Die 
»Schlesische Zeitung'' (Breslau. 7. Februar) berichtet: .Deutsche Museen 
veräußern Jetzt, wo die Kauflust auf dem Kunstmirkte Immer noch un¬ 
gewöhnlich groß ist und iede Versteigerung klingenden Gewinn verspricht, 
ihre Dubletten, um Kaum oad nicht zuletzt Mittel zu schaffen, da die eigenen 
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nicht gr aü genug sind und MScene naturgemäß immer Seltener werde r. Atif 
die Versteigerung von Porzellanen und Waffen aus den Dresdener Samm¬ 
lungen und dem freihändigen Verkauf von magazinierten Bilden der Kunst¬ 
halle io Hamburg folgt jetzt - vom ttk bis J& Mir* — bei Lepke in Berlin 
die Auktion von Dubletten ostasiatischer Kunst aus den staatlichen 
Museen in Berlin, d. h. dem Kunstgewcrbe-Muscum und der Abteilung 
für os[astatische Kunst. Der Versteigerungs-Kaulog ilhlt 1144 Nummern 
auf, von Gemälden nur eine Heine Zahl, aber chinesische und japanische 
Ln einer Qualität, wie sie zum ersten Male auf einer Versteigerung in Demscb- 
land erscheinen.“ 

Die Eröffnung des staatlichen Asiatischen Museums iß Dahlem steht 
trotz aller Schwierigkeiten bevor — freilich bei der allgemeinen Not der 
Zelt nicht so. wie seinerzeit geplant. Immerhin ist gerade die indische Ab¬ 
teilung recht reichhaltig. Sie ist im hohen Erdgeschoß untergebracht. Hier 
werden, taut der „Vossiscben Zeitung“ vom 3. Min, „vor allem die reichen 
Freskenfunde aus den verschiedenen Turfenexpedirinnen Platz fihden, deren 
wunderbare Abnahme, Konservierung und Aufstellung dem Konservator 
Bartus zu verdanken Ist, der alle vier Expeditionen begleitete. Während diese 
Erzeugnisse der indisch-chinesischen Kunst des Frühen Mittelalters die Säle 
des einen Flügds Tüllen werden, wird der andere Flügel die rein indischen 
und hinterindischen Kulturwerkc. darunter die wertvollen Gandara-Bi Id werte 
aufnehmen. Im Oberstock kommen die ethnographischen Sammlungen aus 
Osrtsicn, vor allem China und Japan, zur Aufstellung, während die Kultur- 
werke der Ahorigincr im Dachgeschoß Plaiz Anden sollen.“ 


Kleinern Nachrichten. Die Ruhe scheint im Norden und Nord westen 
Indiens noch nicht wieder bergcstelit zu sein. Afghanistan und die Bolscbe- 
wisien dürften noch auf längere Zeit der englischen Regierung nicht uner¬ 
hebliche Schwierigkeiten bereiten. Freilich, von einem „Ende Englands in 
Indien“, wovon die Blätter reden, Ist noch lange nicht die Rede. Trotzdem 
macht sich die politische Lage im Nordwesten auch im übrigen Indien nicht 
nur durch dm fallende Valuta, sondern auch durchhin zunehmende Knapp¬ 
heit der Nahrungsmittel bemerkbar, in Ceylon ist eine Reiskuappheit ein- 
getreten, wm man sie seither nicht gekannt hat. Oie Inneren Klassen können 
laut der Londoner „Times“, die hohen Lehe nam Ittel preise nicht mehr er¬ 
schwingen. Selbst von Siam her ist keine Rettung zu erwarten, da dnn nach 
\ersicherung der Regierung selbst eine Hungersnot bevor sieht, - Endliche 
B aner berichten, daß der direkte Handel zwischen Indien und Deutschland 
wieder eingesetzt habe. Immerhin dürfen Deutsche die englischen Kolonien 
poch naebt vieler betreten! — 

Zum Apostolischen Delegaten fnr Indien wurde Monsignore Pietro 
Pisan. ernannt, bekannt als einiger Förderer der Aoswanderetfürsorgc — 
Die atnerikaniacbe Bibelgesellschaft („American Bitte Society“! hm eine 
neue, vollständige Bibelübersetzung ins Chinesische unter dem Titel 
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„Revised Mandarin Bible“ herausgegeben* Diese Gesel[schatt ist neben der 
tr Bmish and Foreign Bitte Society" die rührigste in der Übersetzung und 
Verbreitung der Bibel. Letztere hat vor einigen Jihren sogar begonnen* das 
neue Tesiamem — ins Pali zu übersetzen. So wurde das bereits übersetzte 
Johannisevasgeliu m u n en tge Irl ich unter den budd histiscbcn 
Mönchen Ceylons verbreitet, Gh sich, die Sache freilich bezahlt machu 
ist eine andere Frage. — Neben Berlin, Leipzig und Hamburg bat nunmehr 
seit letzten Sommer auch Heidelberg einen eigenen Lehrstuhl für 
Sinologie. Der Frankfurter Verein für orientalische Sprachen, 
der seit 10 Jahren besteht, betreibt Chinesisch als ständiges Lehrfach, Fr 
besitzt sogar einen eigenen „Chine senfbnd 44 zur Dotierung eines chinesischen 
Lektors. — Wie die „Kölnische Zeitung" berichtet, hat der erste Inhaber der 
Hamburgischen Professur für Kultur und Geschichte Indiens, der 
kurz vor dem Kriege aus Christian]* hierher berufene Professor Sten 
Konow, Hamburg verlassen, um eine ihm angebotene neue Professur in 
Christiania zu übernehmen- Der Senat hat die durch seinen Weggang IreE- 
gewordene Professur dem Bibliothekar au der preußischen Staatsbibliothek 
und Privaidozenien an der Berliner Universität Dr. Walter Sahn bring 
Übertragen. — 

ftablodr&nalh Tagöre und Europa. Ür. E. Horwfcz kommt in der Allg. 
Deutschen Zeitung, Berlin (H- 3. 20. auf Rabindra Nach Tagores neueste Werke* 
besonders auf seinen „Nationalismus“ ausführlich zu sprechen* welchen Aus¬ 
führungen wir hier einige interessante Stellen entnehmen: Horwfcz schreibt 
u. a.: „lagere hat recht, wenn er die tiefste Seelisch« Ursache des politischen 
Elends Europas im Nationalismus und namentlich ln dessen „AusscbI]eQJicbfcelt“ 
erblickt. Gerade der indische Philosoph ward zu dieser Erkenntnis berufen, 
denn Indien „suchte seit fünf Jahrtausenden in Frieden zu leben“, es kannte 
In seinem Inneren nicht das Problem der Nation, sondern der Kasse| seine 
cfiste Bekanntschaft mit dem Nationalismus als organisierte Macht — durch 
die britische Eroberung — zeigte ihm aber gleich die Kehrweiten dieser Er¬ 
scheinung. 

Dadurch erkürt sich aber aucb t daß Tagore die Nation als etwas Mecha¬ 
nisches, Abstraktes* als ein „Polyp von Abstraktionen 44 erscheint; er nennt 
sie ja geradezu eine ^Organisation von Handel und Politik"* Dem Mechanis¬ 
mus Nation setzt er {gelegentlich ein mall den Organismus Volk entgegen. 
Tagore vertauscht offenbar den Gegensatz von Staat und Volk mit dem von 
Nation und Volk; wenigstens würden wir in Europa hier von dem ersterea 
Gegensatz sprechen. Er übersieht die lebendigen, erhaltenden und auch ihrem 
Wert nach positiven Kräfte der Nation, sowie daß der Nationalismus (im 
Tagoreschen Sinne) ein Auswuchs, dne Überspannung dieses Gesunden und 
Lebendigen ist. In diesem letzteren Verstände ist es ober richtig, wenn er 
das folgende Bild Europas entwirft: „Im Westen wird durch den nationalen 
Mechanismus von Handel und Politik die Menschheit schon ordentlich ln 
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Ballen zusammen gepreßt, die ihren Nutzen und hohen Marktwert haben; sie 
sind mit eisernen Reifen umspannt, mit Aufschrift versehen und mit wissen¬ 
schaftlicher Sorgfalt und Genauigkeit sortiert. 1 * 

Und weher soll nun Abhilfe kommen? Vom Osten, sagt lagere. Ach wie 
Oft hären wir beute diese Antwort! Nach Spengler werden die Russen 
Europas Rettung bringen; Keyserling suchte sie noch weiter im Orient und 
seiner Weisheit und geht im Ernst daran, in Deutschland eine „Weishelcs- 
schiite“ zu gründen {also auch die Weisheit soll organisiert werden?). Und 
ebenso ruft auch Tsgore pathetisch aus: „Wenn dieser Brand (d. h. der Welt' 
krieg) sieh verzehrt har und erlischt und einen Asche nhaufen als Den kt eichen 
zurück!aßt, wird das ewige Licht wieder im Osten leuchten . . , Und wer 
weiß, ob nicht dieser Tag schon dimmert, ob nicht am östlichen Horizont 
Asiens die Sonne schon aufgegwgen ist? Dann begrüße ich wie die Singer 
meiner Vorfahren das Morgenrot dieser östlichen Sonne, die bestimmt ist, 
noch einmal die ganze Weit zu erieachten, w 

Gewiß soll und muH Europa manches vom Osten lernen. Vor allem seine 
geringere Schätzung der Süßeren Güter und seine unendlich größere Frie¬ 
densliebe .Und auf welche Muster im Orient weist denn uns Tagore 

hin? Auf Indien und Japan, Auf Indien, weil es keinen Nationalismus, keine 
Nationen überhaupt, sondern nur Rassen kennt, denen einträchtiges fieiein- 
anderwohne« die uralte Indische Aufgabe ist. , , . « 

Nachstehend bringen wir drei Berich re Frankfurter Zeitungen über einen Yjfmp. 
abend dea Herrn Karl Zistig vom Frankfurter Neuen Theater, Herr Zisrlg hat sich. 
Wie schon an anderer Stelle berichtet, liebenswürdigerweise mit seiner Kunst in den 
Dleaat unserer Sache gesielli und an dem «m 26 . Februar durch den.bund fhc bud¬ 
dhistisches Leben“ Io München veranstalteten Vortragsabend buddhistische Dichtungen 
find i.-uhrredeo J« Buildlu vorg^kvrn i 

Kerl Zletlg vom Frankfurter Reuen Theater batte In den kleinen Saalban zu 
einem Vortragsabend buddhistischer Dichtungen geladen. Kulturhistorisch U qd reli- 
gionspbiles«pM«cb ein eigenartige* Unterfangen. Für unser ZelternpAnden, dea An¬ 
spannung «Iler Krifte, bbebite Aktivität fordert, ein gar seltsamer Abend mit seinen 
»Uf F-ttChaulichkeit, Weltttgewandiheli und PassivlUt gerichteten Lehren. Ohne In 
uns Widerhall zu finden, schweben die mclamLhoiisehen Welsen buddhistischer Aldo che 
und Nonnen durch den Raun, tonen die Lehnen der Upanishad» und des Rigved*. 
die immer *ietfer die letzten Fragen stellen UBd sehnsüchtig aeufoen; .Wer lat der 
Go«, daß Wir ihm opfernd dienen ? 1 Und aut jeder Zeile dröhnt jenes eJJr Energie 
brechende: .Geb an der Welt vorüber, es in nichts.* E* flutet auf En uuebtiger 
Welle, ebbt ab in rieselndem Rautetieft. Senfenrett springen hoch, aus denen Kraft 
zu holen wäre: .Auf-mldh allein *ei mein Vcrl.üf Doch sie ersticke« bald, denn 
Goboreo»erden bedeutet Leid, Aitern Ist Leid, Krankheit Ist Leid, mit Unliebem 
vereint sein ist Leid. Doch flieht wehren dem Leid - bfmwbinen: .R»n«' aus dem 
Herten jede Lu«!* Herr Zistig predigte alt Innerlichkeit und Vergeistigung. Und 
doch - ein Abend, der den Willen brach, oder ihn ent recht im Cegpnsa« £u der 
Forderung de» Erlöschens - hoch auftriebt „Franhhiner Zeitung* 

Karl Ziatlg vom .Neuen Theater* veranstalte« im kleinen Saalbau am Di«*- 
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einen Vortragsabend huddhlüliiehcr PiehEun£en. Im Verdunkelten $m( uciKf der 
Celbb«=Ecbim]E«i Lampe wirkte der Sehlde! dm Künstlers id[e seinen tiefliegenden 
Augen fast wie der eines buddhistischen Münchs. Der Vortragende las mit Inbrüfl- 
■aigetn Ausdruck die goncuehnsachTEgen und weltibgewBiidteq Lieder buddhistischer 
Nonnen und Mönche, die w elrve mein enden Leb rem dei Rlgvtda* den Sang a m Be- 
Barns. Fast verführen ac^, zur Paasii'Etit lockend kiin^en die uralten Rd IgioiasHin^e 
an unser Qhr + SelEssnie Forderungen in unserer Zeit; die aus jeder BroschQre, au3 
jeder Zeitung cm luruft: schiXz, arbeitet,, w[f\,% lebt!! So sehr der Abend vom iite- 
rarbisuprisehcn Stamlpunkc atu anreg«* so t^zte er m innerem Widerspruch gegen 
diese verfQh rcrlsetie^ alle Energie einlullende Lehre* Als Darbietung war h was ZisElg 
bat, im Vertrag und sprtcbEeehnlscbcr Ausarbeitung ausgezeichnet, was auch der 
reiche Edfa]L den er emletc* bewies Doch für unser ZeifempHndffl sind diese bud- 
dhiitifdieo Klinge nicht am Platze« Füt uns bcEGt es akb au [raffen, nicht einseblafeo* 
sei auch das Scblafeit in dieser Lddetuxelr noch sc verlockend. .Franko MhrigsbL* 
Auf den tut Lddensvemtchiuflg führendes Pfad wJ« Herr ZIailg den Weg mit 
dem Lesen buddbiSEischer Weisheit. Er zeigte das Lund, in dem Weder Sein noch 
Nichtsein, Jenes traumhafte eigentliehe Utopien, das leidenschaftslose Nirgend w*, zu 
dem durch alle Stürme des Sdns alle zehntausend Jahre ein Buddha* ein Vollendeter 
winden, Erlösung vom Leid durch Erlösung von Liebe, Erlösung jq küncc mp tätiger 
Entsagung« das klang Itnmer wieder iuf, bald im sanften Sang des rauschenden 
Regens* bald Im donnernden Kreisen fco* eh Eicher Sscrtic. Die letzten Tage Gotamo 
Buddhas zugeq vorüber, und es kam die große Stille der Erlösung, Herr Zlstig las 
Llcd t Hymne und Predigt mEt ungcmcio musikalischem Emp Buden Und letzter Ver* 
Senkung. Aber er gab achJicfllkh zu viel so schwerer Weisheit und der ungeheizte 
Saalbiusaal img zur Auftiabme^higkelt nicht bei. *Frankl Nachrichten.* 

Die Bibel als metaphysisches Dokument, Von Arno NadeL Dia 
alles Ist leider: logische Wort- und Gedanken Verknüpfung. Denn En Wahr¬ 
heit (fi, was ist Wahrheit? ruft Jeder aus* und dennoch gibt es eine nähere 
und dne fernere, eine bessert und dne sch [echtere Wahrheit, sonst hörte 
jedes Denken, jeder Schluß überhaupt auf. Wir sind eben beim ErkeEmmis- 
Stichen auf einem büchst gefährlichen schmalen Pfad, auf dem nur die besten, 
geübtesten, [etzten Endes „begnadetsten" Artisten sich bewegen können ) — 
In Wahrheit können wir ebenso hei DihEke voller Zweifel fragen: was Ist 
dast individuelle Tendenz? Was ist das: Strebung? was: Charakter* was Be¬ 
wußtsein? was endlich: „potentielle Energie 4 und „khproteß im Zerfall 4 ? 
Und das, was Gab Uro tadelnd gegen andere „Wissenschaftler 44 vorbringt, 
das gilt auch zuletzt für ihn selber: ,,Gie Sprache ist nichts als Diener. Sie 
dient einem Herrn so gut *ric dem andern.” 

Weil eben Wissenschaft etwas grundsätzlich anderes ist als Religion» 
Wissenschaft ist logische Folgerung* Religion: übcrlogischc Folgerung, 
Das ist auch dem ernsten Buddhisten klar, und er verwahrt sich mit Recht 
dagegen daß man seine Lehre eine Religion nenne* da er der Meinung Ist, 
diese Lehre, diese Wissenschaft allein sei Religion und keine andere. 

Ich habe kurz gesagt und beton* cs von neuem* daß die Annahme ein« 
Karma eben n ur Annahme bl eibE:- wir wissen nicht* ob wir mehre re Leben leben. 
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Schon der englische Forscher und Verherrlicher des Buddhismus T t W , 
Rhjr's Davids bst die Lehre vom Kim* „den verzweifelten Ausweg eio« 
Mysteriums 44 genannt, und die -individualisierte und iudlvidmiti Gierende Kraft 
des Karma, das Bindeglied zwischen dem einen Lehen und dem andern: 
nichts als ein Wert, eine wunderbare Hypothese* ein luftiges Nichts* eine 
imaginäre Ursache, weiche außerhalb des Bereiches der Vernunft liegt* 

m 

Ebenso verhält es sich mit der Idee des Nlmna, Nfrtl&l ist: Ausge- 
lüschtsein des Ichs für alte Zeiten* — für Zell und Raum, für Ursache und 
Wirkung, — das Ich* das end et, ist nicht mehr, — das Ich* das untergehen 
lann d weil es besteht* weil CS ausam menge setzt ist, ist nicht mehr. 

Die Lehre von der „Erlösung“ von Ich, Geburt und Leiden, die schon in 
ilren brahman Ischen Texten eine wichtige Holte spielt* hu in Buddha den 
konsequentesten Lehrer und Vertreter gefunden. Sc daß man fast Jetzt erst 
von Nina na als von einer einzigartigen* unendlich originellen religiösen Idee 
reden kann. 

Noch einmal* daß man es recht erfasse: Das Karma hört auf* die Kette 
der Leben reißt — ins Nichts* Also* elnfllrig und einfach gesehen, ist 
Nirvana nur und nur folgendes: Bas Ich, das als Bestehendei, als Existenz, 
immer leiden muß, hört gänzlich und vollkommen auf. 

Das allerdings Ist eine wichtige, sm Laufe der Zeilen in mannigfachster 
Gestalt wLederkehrende Idee, Aber wie unendlich groß und ritielluft erhebt 
sich vor uns das Wunder jjer Erkenntnis, das der ebenso rätselhaften Mensch¬ 
heit zugedacht ist! — Das Karma, die Idee der vielen Leben als der Wirkung 
des Vcrgeltungsprinzlps, welches dem natürlichen Denken innewohnt, soll 
uns deutlich eingeschlrft werden, — ferner: die Idee des völligen Aufhorens 
unserer Existenz, die Möglichkeit die Wahrscheinlichkeit diese» Aufhörens* 
oder gar der innige Wunsch nach Ihm, — um dies* dieses hohe Element der 
Wahrheit itn Raume der All Wahrheit, des großen* tiefen, ungebrochenen Alt- 
oder GotlgeFuhJa* — um dieses edle Element uns Menschen ins ewige Ge- 
düchtnis einzu prägen: mußte der Buddha Sn die Welt: kommen. u A, 


BeHchtigutigert [ n Heft 1 Ues;—p, 9 * tthftnAoi; p, 10 tt 
ajjhnttam; p. 105 das (statt: da); p. 12* ü attaniya; zu Baden (statt: 
vorhanden); p* 13 * mit (statt: von). 


Haupachriftldttr B r. WoSfeBohn, Dölau b. Halk. Sch riftldtr r Lad* -Ankaibräd,~5Tutigirc* 
HcriuRgcbrr: «Bund für buddhljiTiicbts Lebe«** Verlag der Zeitschrift för Buddhlimus* 
Oskar Schloß, Manchen-Neubihers. Druck von Knarr 0t HInh In MöncbOL 







2. Jahrg. / Heft B/d 


Maivjunl 1920 


Buddha-Jahr 24Ö3, <34 


Wesa k 


wischen der Lagune und dem Meer ist das Dörflern 
hingeschmiegt, von rauschenden Palmen überschat¬ 
tet und von einem alten Tempel auf felsiger Höhe 
überragt. Auf des Felsen Gipfel erbebt sich rein- 
weiss wie Alabaster eine Dagoba, und eine Pap¬ 
pel feige spendet dem frisebgekehrten Klosterhof 
Schatten, Bald steht die Sonne im Zenith. Aber 
während sonst die geIhge wandelen Mönche längst ins Dorf gegangen 
waren, Almosen speise zu holen, ist heute noch keiner abgebrochen, 
denn reichlich ist der Tisch gedeckt. Kaum hatte sich heute der 
Sonnenbad erhoben und den Gipfel des Sripada schürf am Hori¬ 
zont sbgezeichnet, da waren schon die ersten Klostfirbesudier ge¬ 
kommen und hatten bald in der kleinen Klosterküche das Frühstück 
für Mönche und Klosterschüler zurechtge macht. Und daun riss das 
Heer der Besucher nicht mehr ab. Scharenweise strömten sie herbei, 
nicht, wie sonst, in bunten Röcken — nein, alle waren in reines 
Weiss gekleidet, eine Schärpe um die Schulter, die an zeigte, dass 
sie heute zu Ehren der Geburtstagsfeier und der Feier der Er¬ 
leuchtung des Meisters von Gaya gewillt waren, nicht nur die fünf 





































139 


Vcitk 


sondern die acht heiligen Gelübde zu halten. So kam Schar um 
Schar; unter frohem Gesang und Heilsruf; Sadbu, sadhu, sah... 
zogen sie zur Klosterpforte herein, verbeugten sich tief vor den 
Mönchen, spendeten ihre Gaben* Nahrungsmittel, Kerzen, ein Ge* 
wand — und dann baten sie — meist dorfschaften weise, der 

Mönch ihnen die Formel der Zuflucht und die acht Gelübde vor¬ 
spreche. Singend, nach Art der Responsorien der Messe beim ka¬ 
tholischen Gottesdienst, sprachen sie sie nach, die fünf: nicht zu 
töten, nicht zu stehlen, keusch zu leben, nicht 2 u lügen und sich 
berauschender Getränke zu enthalten — und zu Ehren des Tages 
noch besonders: vom Mittag ab, gleichwie die Mönche jeden Tag 
es tun, nichts mehr zu geniessen bis zum nächsten Morgen. 

Alles stiU und feierlich hier im Kloster und im Klosterhof, nur 
unterbrochen von dem gleichmissigen lies pousorialge sang des Sila- 
gebens und-nehmens — und vom Rauschen des wogenden Meeres, 
das sich in schwerer Brandung unten am Felsgestade bricht. 

Aber am Nachmittag ist Jabrmark«reiben im Dorf, Festzug um 
Festzug, Musiki Alle Häuser, alle Gartenzäune sind mit buntem 
Papier geschmückt und Wimpel in den buddhistischen Farben wehen 
im sanften Windhauch zwischen den mächtigen Stämmen der Ko¬ 
kospalmen. — 

Am Abend aber, wenn der Mond in silberner Glut über den Wipfeln 
steht und die Palm schatten zitternd über die Wege fallen, wenn 
die Sterne aufgegangen und das Meer ergllnzt, wie eine strahlende 
Silber Bäche, da werden Fackeln und bunte Lichter überall ange- 
zündet und der schönste Teil des Festes beginnt. Der Hauptlehrer 
zieht mit einer Schar von Jungen durchs Dorf, die in Gewlnder 
gehüllt sind, wie sie die Prinzen zur Zeit des Buddha in Indien 
trugen, das Gesiebt gepudert, den hohen Turban auf dem Haupt, 
mit Schmuck überladen. Vor jedem Haus hält die Schar, und 
zur Melodie, die der Lehrer mit der Geige angibt, singen sie die 
uralte Legende von Maja, der lieblichen Königin, vom Prinzen 
Siddharta; vom Weg, den er ging, und vom erhabenen Pfad, den 
er uns gezeigt, ergreifend und schön! Und reichbeschenkt ziehen 
sie zum nächsten Haus, durchs ganze Dorf, Inzwischen aber ist 
inmitten des Dörrte ins die offene Halle zum Predigtsaal hergerichtet: 
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ein erhöhter Sitz Für den Mönch, der die Festrede hält* ist bereit; 
Matten* auf die sich die Zuhörer niederlassen, sind Auf dem Boden 
ausgebreitet, und Kerzen erhellen freundlich den Raum- Und da 
naht er schon, der Redner des Abends, der alte Mnhathcra, unter 
dem Baldachin* dessen vier Stangen von Knaben getragen werden* 
, deren Haupt einem leuchtenden Feuermeer gleicht: auf ihrem Kopf 
tragen sie, entsprechend isoliert, einen brennenden Pechkuchen — 
gewiss eine einzigartige stimmungsvolle Beleuchtung. 

Alles verbeugt sich und begrüsst den alten Mönch ehrerbietig, 
der alsbald* nachdem er seinen Mantel abgelegt hat* seine feier¬ 
liche Rede beginnt. Still und wie gebannt Lauscht ihm die Menge 
— und nur selten unterbricht sie seine Ausführungen durch ein 
zustiminendes **gut 44 oder „sehr gut 14 - Er aber erzählt aus dem 
Leben des Meisters* er erzählt von der Bedeutung des Vollmond¬ 
tages im Monat der Visakba, und er würzt seine trefflichen Aus¬ 
führungen mit mancherlei Beispielen aus der Geschichte* aus dem 
Leben der alten Könige* und aus dem Schatze der Jatakos* der 
herrlichen Wiedergeburtslegenden. Stunden vergehen — nicht eine* 
nicht zwei — aber andächtig lauscht die weissgekleidete Schar, und 
die Spannung steht auf ihren Gesiebtem geschrieben, und nur zu 
gerne hören sie immer wieder die schönen Geschichten aus den 
Tagen, da der Meister mitten unter den Stammverwandten an den 
Gestaden der Ganga und unter den Hängen des Himawnt lebte. — — 
Aber bevor der Mönch wieder zurückkehrt zu seiner stillen 
Klause, da beugen noch einmal alle das Haupt und falten die 
Hände -— und wieder sprechen sie die Worte der Zuflucht und 
geloben* den Satzungen des Meisters zu folgen. Still ziehen sie 
gegen Mitternacht ihren Hütten zu * . . 

Und die Palmen rauschen ihr altes Lied- — — 

Wie lang tsts her * # , 1 — — 

Mein letztes Wesakfest habe ich hinter Stacheldraht verlebt. Aber 
es war uns eine Freude* damals — im Mai 1915 — im Lager 
Diyamlawa eine Öffentliche Wesakfeter veranstalten zu können, 
über vierhundert deutsche Kriegsgefangene lauschten gespannt den 
Ausführungen der Festredner- Wir leiteten den Abend ein durch 
Vortrag des Metta- und des Maugalasuilm. Dann sprach der Schreiber 



] 40 WesaSu — Buddhistische C r* fi ztragen. — Von Qr. Wolfg, Botin. 


dieser Zeilen über das „Leben des Buddha und die Ausbreitung 
seiner Lehre“, während Bhikkbu Nyanatiloka „Die Quintessenz der 
Lehre Buddhas 11 ' zum Vortrag brachte. Einige passende Lieder 
schlossen unsere letzte Wesakfeier auf Ceylon. Bald darauf ver- 
liesscn wir die Perle des Indischen Ozeans, tun sie mit der Sand- 
wüste Australiens zu vertausche nt — — 

Mondnacht im Mai! Wieder gehen meine Gedanken ins ferne 
Land der Palmen, wo liebe braune Menschen wohnen, die uns 
durch die Stürme der Zeit die Worte des Erhabenen gerettet. 
Derselbe Mond versilbert hier die rauschende Linde* dort den säu¬ 
selnden Bodhibaum, und derselbe Mond sieht beute wieder die 
frohe Menge zum Kloster pilgern, und hört wieder und! wieder die 
Worte der Zuflucht .... 

Derselbe Mond, der einst über den Wildem von Umweht er¬ 
glänzte, als unter der mächtigen Pappel Feige der Meister sasa, der 
uns den Weg erschloss* der zum Nibbansm führt. 

Und zu dessen Gedächtnis wir heute Wesak feiern! 

L. Anken brand. 


Buddhistische Grenzfragen 

Von Dr. Wolfgmng Bohn 

Wenn auch heute noch die europäische Geschichtschreibung, 
deren Ergebnisse uns in der Schule vorgtstragen werden, von jener 
gewaltigen Kultur, die jenseits liegt vom Ural, Kaukasus und vom 
Fütifstromland, bis wohin ja Alexander der Große gekommen war, 
keine Kenntnis nimmt, so ist es doch für alle hellhörigen Menschen 
jenseits der Griechen und Römer, der Kreuzzüge und der Türken- 
kriege längst kein Geheimnis mehr, daB unsere Kulturen des Wes¬ 
tens nur blasse Schatten gegenüber jener gewaltigen Geisteskultnr 
und wahren Zivilisation vorstellen, die dem zertrümmerten, abge¬ 
kämpften und verzweifelnden Europa inmitten seiner Verwilderung 
plötzlich und überall starke tiefe Lichter auFstrahlen Mfit, die den 
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Eingang zu einem Fried enspfad beleuchten und eine Oase mitten in 
den Stürmen eines rückfälligen Raubrieraeitalters aufzeigen. Die 
Indisierung Europas, der europäischen Seele beginnt, raunt man 
sich in den Winkeln der Wissenschaft und des Lebens zu, die 
einen flüstern es mit leuchtenden hoffenden Augen, die anderen mit 
tiefem Entsetzen. 

Die Zeit versank, wo die gepanzerte Faust sich ballte, um Europas 
heilige, nein — unheilige Güter gegen die allen Haß zerschmelzende 
Sonne des Ostens zu wahren. Gerade der, den man als den Träger 
der Kulturverödung hiasteüen wollte, zeigt sich mehr und mehr 
als der Gründer und Hort einer Kultur, an deren Verwirklichung 
bisher nur die besten Geister in ihren besten Stunden mitzuwirken 
sich scheu zu vermessen glaubten. 

Mit dem Auftreten des Buddha beginnt ein neuer Abschnitt in 
der Weltgeschichte, tritt eine neue Geisteskultur auf, die selbst 
den Untergang des Abendlandes überdauern und das Aussehen der 
nächsten Kultnrwalle mitbestimmen wird. 

Mit der Person des Siegreichvollendeten tritt das indische Geistes¬ 
leben in das Stadium der Geschichte. Bis dahin die Arbeit einer 
ungenannten Zahl ungenannter Geistesriesen, die im Zetidavesta 
und im Weda die tiefsten Geheimnisse einer Gedankenwelt bargen, 
die wahrlich nicht von einem Urzustände der Unvollkommenheit 
sondern der Vollkommenheit zeugen, die sich in Kunstbauten ent¬ 
luden, an denen Generationen arbeiteten, ungelohnt und unberufen, 
im Vollgefühl der Heiligkeit ihres Tuns, wendet diese ganze Kul¬ 
tur plüizücb ihr Gesicht nach der ein en Erscheinung hin oder von 
ihr fort, orientiert, gruppiert sich um die Erinnerung an das Lebens¬ 
werk dieses einen, mit dem nunmehr im arischen Osten die wirk¬ 
liche Geschichte beginnt. 

Und diese ganze Welt der Erscheinung wird erfüllt von dem 
Andenken an den einen, der die Wesenlosigkeit, Vergänglichkeit, 
Holt- und Inhal (tos igkeit dieser Welt des Leidens lehn, der mit 
einer großen Geste über diese Weh- und Wütcnswelt hinstreicht 
ntni mit einem „es lohnt sich nicht“ sich abwendet und das Tor 
zu einem Jenseits alles Seins und Nichtseins öffnet, in dem zwar 
die Welt nicht ante mischen vermag, in dem aber die sehnende 
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und leidende Seele, der Ausdruck jedes Ichs, endlich zur Rübe kommt. 

Allen Wesen in den fünf Reichen, den Engeln, Teufeln, Ge¬ 
spenstern, Menschen und Tieren ist nicht nur die ganze Vergäng¬ 
lichkeit einer jeden Einzelerscheinung gewiß, sondern auch die 
Möglichkeit aus diesem endlosen Kreislauf der Wiedergeburten, der 
Wandlung und des Umwerfens wieder herauszukommen, endlich 
einmal und endgültig herauszukommen, um das Reich jenseits alles 
Erkennbaren und Bestimmbaren zu erreichen, in ibm zu verlöschen 
wie die zuckende Flamme der Lampe, wenn der letzte öltropfen 
verbraucht ist. Aber bis dahin ist ein weiter Weg, voll Elend und 
voll Herzeleid, voll Dürftigkeit und Bedürftigkeit, voll Not und Tod. 

Das weiß der Buddha und, erfüllt von Mitgefühl, Mitleid, be¬ 
fiehlt er seinen Schülern eine große universelle Hilfsbereitschaft, 
die alles übersteigt, was irgend wie als Gebot einer geistvollen 
Philosophie oder herzenstiefen Religion bisher und noch heute be¬ 
kannt wurde, 

Geben, unablässiges Geben, dos ist der Schlüssel zum ersten Tore 
der HöhenstraQe. 

jeder gibt, was er hat, jeder, was er kann. 

Der besitzlose Mönch gibt seine Gedankenwelt, er verinnerlicht 
sich auf das große Mitleid und die große MitReude, er läßt seine 
Liebe nach allen Richtungen des Raumes und nach allen fünf Rei¬ 
chen der Icbwerfung, der Individuation aussirahlen. 

Der Besitzende gibt reiche Gaben dtp Heiligen, der Gemeinde; 
xit Rasthäusern, unter fruchttragenden Blumen, an Brunnen labt 
er müde und hungernde Menschen und Tiere. 

In den fünf evangelischen Räten lehrt der Buddha: nicht töten, 
nicht ehebrechen, nicht lügen, nicht verleumden, nicht stehlen, 
nicht berauschen, sich nicht, andere nicht — und alle diese Rite 
gelten universell nicht nur für Menschen gegen Menschen, son¬ 
dern auch gegen Tiere und andre Wesenscinheilen, die den Men¬ 
schen nahe kommen. Schlachthäuser, Jagden, Kriege — der Buddha 
verwirft alles Töten- Duldsamkeit üben, jeden nach seiner Reli¬ 
gion selig werden lassen, und geduldig seine Schwächen ansehen 
und tragen — Buddhas großer Schüler Asoka gräbt seine Befehle 
in Erz und Stein. 
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A lins, was u nse re ze rs plitiefte n Sei bsi re ferne r und Ln be ose m euerer 
als neue Weisheilen und Wahrheiten der Mitwelt aufzwingen möch¬ 
ten — irgendwo lesen wir in des Buddha Unterredungen von die¬ 
sen Problemen i 

So bat der Mann, der die Weltverneinung gepredigt hat wie kein 
andrer zuvor, gründlicher, tiefer und endgültiger als sein Zeitge¬ 
nosse Niganthapufto, der Reformator des Ordens der jaina-Asketen, 
gerade diese tatsächliche Welt gestaltet und beeinflußt wie kein 
andrer und Gesetze aufgestellt, deren Befolgung' die Lösung aller 
Schwierigkeiten der tne nach liehen, sozialen und politischen Fragen 
bedeuten könnte. 

Und doch: im Grunde ist das alles gar nicht so wichtig. Die 
ganze Lebe ns weit der Menschen unter einander ist ja im Grunde nur 
eine Gelegenheit einander Gutes zu tun, um durch Überwindung 
der Ichsucht, durch Selb stent Äußerung den Weg zur eignen Vollen¬ 
dung frei zu bekommen- Alle Lebensreform, alle äußere Ethik 
ist ja nur ein Hänfen Bausteine, den man zusammen bringt, um sich 
eine Treppe zum Himmel und weiter hinauf zur Befreiung von 
Erde, Himmel und Hölle zur vollkommenen Erlösung, Nihbanam 
zu bauen- Die Reformer aller Arten und Schichtungen sind drauf 
und dran, an eine Verwirklichung eines Himmel reiches auf Erden 
zu glauben nach ihrem Rezepte. p Unsre Lehren sind uralt, schon 
der Buddha usw.“ Die Möglichkeiten erscheinen unbegrenzt, aus 
der Men scheu weit: schweift der Blick in übersinnliche Ebenen. 

„Der Glaube an ein Lehen jenseits des Grabes ist uralt, schon 
der Buddha usw.* 

Man will jene Zwischen reiche erobern, ruckt zusammen und sucht 
Leitstraßen zu und auf jenen Zwischenweiten. „Magie ist uralt, 
schon der Buddha usw.* 

Das also ist das Reich jener Grenz fragen, wo sich der Buddha- 
Dhammo mit den Bestrebungen der Reformer, der Spiritisten, der 
Theosopheo begegnet. Die Grenze ist fein, ein Gedanke nur: ,Das 
alles kann ia das Leiden nicht Aufheben, hält an der Vergänglich¬ 
keit fest, führt nicht zur Erlösung , 44 

Je mehr die refönnerische Wirkung der Buddhalehren hervor¬ 
gekehrt wird» um so größer E$t die Gefahr, an den Verbesserung^- 
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bestrebuugeo hingen zu bleiben und sie aj$ das Wesentliche und 
Wichtige zu betrachten. 

Und genau so geht es mit jenem Grenzgebiet, auf welchem die 
Okkultisten und Theosophen den Buddha als zu ihnen gehörig lest- 
halten möchten. 

DaO der Buddha die Realität auGersinniieher Welten, Himmel, 
Höllen und Zwischen weiten an genommen hat, scheint mir über 
jeden Zweifel erhaben und gewiß zu sein. Aber in der Beschäf¬ 
tigung mit ihnen erblickt er nicht den Weg zur Vollkommenheit, 
sondern warm im Gegenteil vor allen magisehen Versuchen, Wo 
sie im Verlaufe des Yoga-Trainings auftauchen, da laßt er sie gel¬ 
ten, beobachtet der lieben Wesen Verschwinden und Wiedererschei¬ 
nen in den fünf Reichen* besucht im Yoga die außersinnlichen 
Weiten; aber damit ist's genug, nie sucht er Menschen auf ihnen 
an zusiede In und heimisch zu machen* 

Hermann Keyserlingk hat den Unterschied der Theosophie und 
des Buddhismus glanzend erfaßt, als er die Erkenntnis prägte: den 
Theosophen (und allen Reformern und Okkultisten) wire es Ledig¬ 
lich um Erfolge* MachterWeiterung zu tun* der Buddhalehrc, wie 

jeder echten Mystik,, aber um persönliche Vollkommenheit,-— 

Jn einem tiefen Brunnen steht ein Mensch. Er ist hinunterge- 
fnJJen- Der Raum ist eng, feucht, voll Schlangen und Kröten, 
Was wird der Mensch zunächst wollen? 

Darüber Gewißheit suchen* wie er dorthin gekommen ist und was 
jenseits des Brunnens ist: dann ist er ein Theologe; seine Umge« 
bung genau kennen lernen und durchforschen bis auf den letzten 
Winkel; dann ist er ein Mann der Wissenschaft; sich mit seiner 
Umwelt verständigen* sie ordnen* organisieren zwecks gemeinschaft¬ 
licher Gemütlichkeit; dann ist er ein Politiker; heraus wollen und 
einzig darüber sinnen, wie er aus dem Brunnen taerauskommt; 
dann ist er ein Buddhist. 

Heraus aus dem Elend dieses Samsara; das war Buddhas Lebens¬ 
arbeit* Er kam heraus und zeigte uns andern, wie f s gemacht 
wird. Und die Lebens re form und der Spiritismus? Sie bleiben 
diesseits der Grenze- 
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Aus dem Fünferbuch des Anguttara Nikayo*) 

Übersetzt von Bhifckhu Nyanaiiloka 

Der Einfluss des guten Menschen 

Der in edler Familie wiedergeborene gute Mensch, ihr Mönche, 
gereicht vielen Menschen «um Heil* Segen und Wöhle. Vater und 
Mutter, Weib und Kind, Dienern und Knechten* Freunden und 
Genossen, Asketen und Priestern: allen gereicht er zum Heil» 
Segen und Wo hie. 

Gleichwie ein mächtiger Regen dadurch, daß er das ganze Ge¬ 
treide zur Reife bringt, vielen zum Heil» Segen und Wöhle gereicht: 
ebenso auch, ihr Mönche, gereicht der in edler Familie wiederge¬ 
borene Mensch vielen Menschen zum Heil, Segen und Wöhle* 

Wer aus Liebe vielen Wesen Gehen spendet, 

Engel wachen über diesen Tugen dbüter. 

Diesen Wissensr eichen, reiß in Siet" und Wandel; 

Und den Tugendhaften hiß der gute Ruf verlaßt. 

Den gerechten, sittenreinen* 

Wahren und bescheidenen Menschen, 

Der da lauter ist wie Gold» 

Wer vermag wohl den zu tadeln? 

Die Himuiel$wesen preisen ihn. 

Selbst Brahma kündet ihm sein Lob,. 

Die Fünf erwünschten Dinge 

Der Erhabene sprach zu Anathapindikp dem Hausvater: 

„Folgende fünF erwünschten* begehrten, angenehmen Dinge, o 
Hausvater* sind schwer in der Welt zu erlangen: welche fünf? 
Langes Leben, Anmut* Wohlsein* Ehr* und himmlische Wieder* 
gebürt. Und ich sage, o Hausvater' nicht erlangt man durch Bitten 


Erscheint de nt nächst im Verlag von Hugo Vollrath, Leipzigs 
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mad Wünschen diese fünf erwünschten, begehrten, angenehmen, in 
der Well so schwer edangbaren Dinge. Denn könnte man diese 
durch Bitten und Wünschen erlangen, wer möchte da wohl auf sie 
verzichten? 

Nicht ziemt es sich* o Hausvater, für den edlen jünger, der 
langes Leben wünscht» daß er darum fleht, daran Entzücken findet 
Oder danach giert. Zur Erlangung eines laugen Lebens, o Haus¬ 
vater, sollte der ein langes Leben wünschende edle Jünger eben 
den zu langem Leben führenden Pfad he sch reiten. Denn den zu 
langem Leben Führenden Pfad wandelnd wird er ein hohes Alter 
erreichen, und langes Leben wird ihm beschießen sein, sers himm¬ 
lisches $ci T s menschliches. 

Nicht ziemt es sich, o Hausvater, für den edlen Jünger, der An¬ 
mut wünscht, — Wohlsein wünscht, — Ehre wünscht, —eine himm¬ 
lische Wiedergeburt wünscht, daß er darum fleht, damit Entzücken 
findet oder danach giert- Zur Erlangung himmlischer Wiedergeburt, 
o Hausvater, sollte der eine himmlische Wiedergeburt wünschende 
edle Jünger eben den zu himmlischer Wiedergeburt Führenden Pfad 
beschreiten. Denn den zu himmlischer Wiedergeburt führenden 
Pfad wandelndj wird er den Himmd erreichen, und himmlische 
Wiedergeburt wird ihm beschieden sein. 

Auf Alter, Anmut, Ehr 1 und Ruhm, 

Auf Himmelsglück und hohen Stand, 

Auf hehre Freuden wohl bedacht, 

Erwartend immer höh'res Glück, 

Der weise Mann di« Strebsamkeit 
ln aßen guten Werken lobt. 

Denn nur durch Strebsamkeit erringt 
Der Einsichtsvolle zweifach 1 Heil. 

SePs hier das Heil, io dieser Welt, 

Sei dort das Heil, ln nächster Welt,: 

Den Starken, der sein Heil erschaut, 

Den nennt man einen weisen Mann^ 
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Wer schenkt, wjrd beschenkt 
Einst weilte der Erhabene im Großen Walde bei Vesali, in der 
Halle des Giebelhauses, Und der Erhabene kleidete sich in der 
Frühe an und begab sich, mit Gewand und Schale versehen» zur 
Wohnung des Vesalier Hausvaters Ugge, Dort äuge langt, nahm er 
auf dem angewiesene!} Sitze Platz, Uggo, der VcsaJier Hausvater 
aber tm zum Erhabenen herou und setzte sich zur Seite, und zur 
Seite sitzend sprach er zum Erhabenen: 

.Aus dem Munde des Erhabenen, o Ehrwürdiger, bah« ich es 
vernommen* von ihm erfahren, daß, wer etwas Gates verschenkt, 
Gutes zurück erhalt. Etwas Gutes aber, a Ehrwürdiger, ist meine 
Rchbl u men speise.*) Möge diese der Erhabene von mir annebmeD* 
vor Mitleid bewogen!“ 

Und der Erhabene nahm dieselbe an, von Mitleid bewogen. 
„Aus dem Munde des Erhabenen, o Ehrwürdiger, habe ich es 
vernommen, von ihm erfahren, daß wer etwas Gutes verschenkt, 
Gutes zurück erhilu Etwas Gutes aber, o Ehrwürdiger, ist mein 
Schweine Reisch mit süßen Brustheeren;*") etwas Gutes mein mit 
öl zubereitetes Sticlgcmüse.— etwas Gutes mein Reisgericht, zu- 
bereitet aus dem von schwarzen Körnern gereinigten Hügelreis, mit 
mancherlei Brühen und Gemüsen, — etwas Gutes sind meine kost¬ 
baren Benaresgewänder* Möge diese der Erhabene von mir an- 
nebuten, von Mitleid bewogen/ 1 

Uod der Erhabene nahm dieselben an, von Mitleid bewogen, 
.Aus dem Munde des Erhabenen, o Ehrwürdiger* habe ich es 
vernommen, von ihm erfahren, daß wer etwas Gutes verschenkt, 
Gutes zurück erhall. Etwas Gutes aber T o Ehrwürdiger, ist mein 

*) So faeiBt eine gewisse aus Rdsmdd he rge stellte Speise. 

■*) »Ein Jahr altes Sch weine fleisch, das zusammen mb süßen Brustbeeren 
gekocht und mit Kümmel und anderen Zutaten gewürzt ist. Hier sagt der 
Kommentar; ^Ercr wird dasselbe zusammen mir Retsmchl klein gestampft! 
dann in Butter öl, das man mit Kümmel etc. versetzt har, gelocht, darauf mb 
den vier „Süßen Zuraten“ (d* L Butter, Honig, öl und Zucker) vermengt und 
vor dem An rieh len parfümiert*“ Öffenbar sind hier die Lotosstengel ge meint, 
die als äußerst gesunde Nahrung gehen. - Buddha hat also keineswegs den 
Fleisch ge nuD an sich als verwerflich bezeichn ez 
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Ruhebett, belegt mit einer Ziegen haardecke, einer weißen Wolldecke, 
einer Decke aus feinstem AntiloperfeLl und -versehen mit einer 
Überdecke und purpurnen Kissen an beiden Enden. Ich weiß in¬ 
dessen, o Ehrwürdiger, daß solches für den Erhabenen nicht an¬ 
nehmbar ist-*) Doch diese Bank aus Ebenholz, die über ein Tausend 
•wert ist, möge der Erhabene von mir annetameu, von Mitleid be¬ 
wogen 1“ 

Und der Erhabene nahm dieselbe au, von Mitleid bewogen. Und 
der Erhabene sprach dem Vesalier Hausvater Uggo seine Aner¬ 
kennung aus, in den Worten ■ 

.Wer Gutes spendet, kriegt zurück das Gute; 

Wer gern den aufrichtigen Menschen Gaben gibt, 

Gewand und Lager, sowie Trank und Speise 
Und manche andere Bedarfsartikel. 

Der gute Mann, der, was zu geben schwer ist. 

Vergibt, verschenkt, verwirft und fahren läßt, 

— Die Heiligen als besten Boden achtend — 

Erhält zurück das Gute, das er schenkt.' 

Nachdem nun der Erhabene dem Vesalier Hausvater Uggo in 
diesen Worten seine Anerkennung ausgesprochen hatte, erhob er 
sieb von seinem Platze und ging davon. Uggo, der Vesalier Haus¬ 
vater aber starb kurze Zeit darauf und erschien nach seinem Tode 
in einer geistgezeugteo Welt wieder,**) Zu jener Zeit weilte der 
Erhabene im Jetahaiue bei Savatthi, im Kloster des Anathapindiko- 
Und Uggo der Hitnmelssohn kam zu vorgerückter Nachtstunde, mit 
seinem herrlichen Glanze den ganzen Jetahain erleuchtend, zum 
Erhabenen heran, begrüßte ihn ehrfurchtsvoll und stellte sich zur 
Seite hin- Als er aber zur Seite dasrand, sprach der Erhabene 
also zu ihm: 

.Geht es dir, Uggo, wohl nach deinem Wunsche?' 

•> Es ist n im lieh dem Manche nicht gestatte i, hohe und üppige Lager¬ 
stätten zu benutzen. 

in einer durch dus Seih stvertiefungs-Bewußtsein erwirkten Hitmncls- 
■Bfelt ia den >CeBlden der Reinem (suddhtrnsi).“ iKomm) 
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Ja, o Ehrwürdiger, es geht mir Hach meinem Wunsche.* 

Und der Erhabene sprach zu Uggo dem Himmelssohne in folgen¬ 
den Versen: 

„Wer Gutes schenkt, erwirbt sich selber Gutes; 

Das Höchste spendend, Höchstes man erringt; 

Erhabenes er taugt, wer solches spendet; 

Wer's Beste gibt, gelang! zum besten Ort* 

Der Mann, der Hohes* Edles spendet, 

Erhabenes als Gabe gibt. 

Erlanget Ruhm und langes Lehen, 

Wo immer er ins Dasein tritt,* 


Die fünf Ströme des Verdienstes 
„Fünf Ströme des Verdienstes* Ströme des Guten, gibt cs, ihr 
Junger* segenbringende, himmlische, glück erzeugen de, himmelwtrts- 
leitende, die zu Erwünschtem, Erfreu liebem* Angenehmem führen, 
zu Heil und 1 Segen: welche fünf? 

Demjenigen* ihr jünger* dessen Gewand, Almoscnspeise, Bett, 
Stuhl oder Arzneimittel gebrauchend der Mönch in der unbe¬ 
schränkten Glückssammlung verweilt, dem gehört ein unermeßlich 
großer Strom des Verdienstes, ein Strom des Guten, ein segen- 
b ri ngende r* h i m m I i sc he r, glücke rze ugen der, h im mtl wärtsle i te nder, 
der zu Erwünschtem* Angenehmem führt t zu Heil und Segen** 


Die fünf Gewinne 

»Fünf Gewinne gibt es* Ihr Mönche: welche fEnl? Gewinn an 
Vertrauen, Gewinn an Sittlichkeit, Gewinn an Wissen, Gewinn an 
Freigebigkeit und Gewino an Einsicht: dies* ihr Mönche, sind die 
fünf Gewinne,* 


Das eiserne Gesetz der Matur 
Einst weilte der Erhabene im Jetahaine bei Savaftbi, im Kloster 
des AnalhapindikOn Da begab sich der Kosaler König FasÄnadi 
zum Erhabenen- Dort angelangt begrüßte er ehrfurchtsvoll den Er¬ 
habenen und setzte sich zur Seite. Gerade aber an jenem Tage 
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starb Maltlka die Königin. Und ein Mann trat zum Könige und 
flüsterte ihm ins Ohr: .Herr, die Königin MslHka ist gestorben. 4 
Diese Worte aber erfüllten den Kosaler König Pasenadi mit 
Schmerz und Grün; und mit gebeugtem Körper und gesenktem 
Haupte, vor sich hinbrütend und ohne ein Wort zu sprechen saß 
er da. Als dies aber der Erhabene erblickte, sprach er: 

.Fünf Dinge, o König, kann kein Asket oder Priester erreichen, 
kein Enge!, Teufel oder Gott, noch irgend einer in der Welt: 
«eiche fünf? 

Daß, was dem Aitern unterworfen ist, nicht altem möge; daß, 
was der Krankheit unterworfen ist, nicht erkranken möge; daß, 
was dem Tode unterworfen ist, nicht sterben möge; daß, was dem 
Verfalle unterworfen ist; nicht verfallen möge; daß, was dem Unter* 
gange unterworfen ist, nicht untergehen möge: das, o König, kann 
kein Asket oder Priester erreichen, kein Engel, Teufel oder Gott, 
noch irgend einer in der Welt.* 


Das Heraus reißen des Leidensstachels 
Einst weilte der ehrwürdige Narado im Kukkntakloster bei Pa* 
taiiputta. Damals gerade war dem Könige Mundo seine geliebte 
und teure Königin Bhadda gestorben; und Infolge ihres Todes 
badete er sich nicht mehr, noch salbte er sich, noch nahm er Nah¬ 
rung zu sich, noch erledigte er seine Geschäfte. Tag und Nacht 
lag er gan 2 verstört neben der Leiehe der Königin Bhadda. Und 
der König Mundo Spruch zu Piyako seinem Schatzmeister: 

»So lege denn, lieber Piyakü, den Leichnam der Königin Bhadda 
in einen eisernen, mit Ol angefillren Sarg und bedecke ihn mit 
einem anderen eisernen Sarg, damit wir den Leichnam der Koni* 
gm Bhadda noch länger zu sehen bekommen 1* 

Ja; o Herr*“ erwiderte Piyako der Schatzmeister dem Könige 
Mundo und tat* wie befohlen. 

Und Piyako der Schatzmeister dachte: „ Diesem Könige Mundo 
ist seine geliebte» teure Königin Bhadda gestorben ; und wegen 
ihres Todes badet er sich weder* noch salbt er sich, noch nimmt 
er Nahrung zu sich* noch erledigt er seine Geschäfte. Tag und 
Nacht liegt er ganz verstört neben der Leiche der Königin Bhadda. 
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Wie wäre es nun, wenn der König Munde sich zu einem Asketen 
oder Priester begeben wollte, damit er nach dem Vernehmen des 
Gesetzes diesen Stachel der Pein los werde?“ Und Piyako dem 
Schatzmeister kam der Gedanke: .Dieser ehrwürdige Narado weilt 
d» bei Patalipuita im Kukkutakloster. Über den ehrwürdigen Narado 
aber hat sieb der gute Ruf verbreitet, daß er weise und erfahren 
sei, einsichtsvoll, von großem Wissen, ein trefflicher Redner von 
edler Schlagfertigkeil, dabei in vorgerücktem Alter und ein Heiliger. 
Wenn der König Mondo den ehrwürdigen Narado auFsueht, mag 
er vielleicht, nachdem er vom ehrwürdigen Narado das Gesetz 
vernommen hat, den Stachel der Pein los werden.* Und Piyako 
der Schatzmeister trat vor den König Mundo und teilte ihm dies mit. 

.Gut, Piyako! “ sprach der König. .Verständige den ehrwürdigen 
Narado hiervon; denn wie dürfte wohl einer wie leb daran denken, 
ohne vorherige-Ankündigung einen Asketen oder Priester, der noch 
am Leben ist, aufzusuchen?* 

.Gut, o Herr!* erwiderte Piyako der Schatzmeister dem Könige 
Mundo und begab sich zum ehrwürdigen Narado, Dort angelangt, 
begrüßte er ehrfurchtsvoll den ehrwürdigen Narado und setzte sich 
zur Seite nieder. Zur Seite aber sitzend sprach Piyako der Schatz¬ 
meister also zum ehrwürdigen Narado: .Diesem Könige Mundo, o 
Ehrwürdiger, ist seine geliebte, teure Königin Bhadda gestorben, 
und infolge ihres Todes badet er sich weder, noch salbt er sich, 
noch nimmt er Nahrung zu sich, noch erledigt er seine Geschäfte, 
Tag und Nacht liegt er ganz verstört neben der Leiche der Königin 
Bhadda. Cut wäre es, o Ehrwürdiger, daß der ehrwürdige Narado 
dem Könige Mundo des Gesetz wiese, auf daß der König Mundo 
vom ehrwürdigen Narado belehrt, den Stachel der Pein los werde.* 
.Wie es denn, Piyako, dem Könige belieben mag.* 

Und Piyako der Schatzmeister stand von seinem Sitze auf, be¬ 
grüßte ehrfurchtsvoll den ehrwürdigen Narado, ging rechts herum 
und begab sieb zum Könige Mundo. Dort angelangt sprach er zu 
ihm: .Der ehrwürdige Narado, o Herr, hat seine Zustimmung 
gegeben. Möge es nun dem Herrn gefällig sein!* 

.So lasse also, lieber Piyako, recht stattliche Wagen bespannen!* 
.Gut, o Herr!* erwiderte Piyako der Schatzmeister dem Könige 
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Mundo und ließ recht stattliche Wagen bespannen. Darauf sprach 
er zum König Mundo: H Bespannt, o Herr,, sind deine stattlichen 
Wagen. Möge es dem Herrn nun gefällig seinl* 

Und der König Mundo bestieg seinen Staatswagen und begab sich« 
von vielen stattlichen Wagen begleitet* in voller Königspracht, zum 
Kukkutaklostcr* um den ehrwürdigen Narado zu besuchen. Als er 
soweit gefahren war, wie man fahren konnte* stieg er vom Wagen 
und ging zu Fuße ins Kloster« Und der König Mundo begab sieb 
2 um ehrwürdigen Narado. Dort angelangt begrüßte er ehrfurchtsvoll 
den ehrwürdigen Narado und setzte sieb zur Seite nieder. Als er 
sich ober gesetzt hatte, sprach der ehrwürdige Narado also zu ihm: 

pFünT Dinge, o König* kann kein Asket oder Priester erreichen, kein 
Engel, Teufel oder Gott, noch irgend einer in der Wett: welche fünf? 

Daß, was dam Altem unterworfen ist, nicht altem möge; daß, 
was der Krankheit unterworfen ist, nicht erkranken möge; daß, 
was dem Tode unterworfen ist, nicht sterben möge; daß, was dem 
Verfalle unterworfen ist, nicht verfallen möge; daß, was dem Unter¬ 
gänge unterworfen ist, nicht untergeben möge; das, o König, kann 
kein Asket oder Priester erreichen* kein Engel, Teufel oder Gott* 
noch irgend einer in der Welt. 

Da, o König, beginnt bei dem unwissenden Weitlinge, was dem 
Altern unterworfen ist* zu altem* — was der Krankheit unterworfen 
äst., zu erkranken, — was dem Tode unterworfen ist, zu sterben* — 
was dem Verfalle unterworfen ist, zu verfallen, — was dem Unter¬ 
gänge unterworfen ist, unter?ugehen. Dabei klagt, stöhnt und jam* 
mert er, schlägt sich weinend an die Brust* gerät in Verzweiflung* 
Von diesem unwissenden Weitlinge, o König, heißt es* daß er, ge- 
troffen vom giftigen Pfeile des Kummers, sich nur selberQnalen bereitet* 

Da aber, o König, beginnt bei dem wissenden, edlen Jünger, 
was dem Altern unterworfen ist, zu altern, — was der Krankheit 
unterworfen ist, zu erkranken, — was dem Tode unterworfen ist* 
zu sterben, — was dem Verfalle unterworfen ist, zu verfallen, — 
was dem Untergange unterworfen ist, unterzugehen. Wahrend aber 
das dem Untergang Unterworfene untergeht, da sagt er sich: „Ich 
hin ja nicht der Einzige, bei dem das dem Untergang Unterworfene 
untergeht. Soweit e$ eben Wesen gibt* die da kommen und gehen, 
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sterben und geboren werden; bei allen Wesen geht eben unter* 
was dem Untergänge unterworfen ist- Wurde ich min, wo das dem 
Untergänge Unterworfene uutergeht* klagen, stöhnen, jammern, 
mir weinend an die Emst schlagen und in Verzweiflung geraten, 
so möchte mir die Nahrung nicht bekommen, der Körper elendes 
Aussehen erlangen, die Arbeiten nicht voran schreiten, die Feinde 
aber wurden erfreut und die Freunde bedruckt sein. Während 
also das dem Untergang Unterworfene untergeht, klagt, stöhnt und 
jammert er nicht, schlägt sich nicht weinend an die Brust, gerät 
nicht in Verzweiflung- Von diesem wissen den p edlen Jünger aber, 
o König, heißt es, daO er entfernt hat den giftigen Pfeil des Kummers* 
durch den getroffen der unwissende Weitling sich nur selber Qualen 
bereitet. Befreit vom Kummer, befreit vom Pfeile des Leidens, führt 
der wissende, edle Jünger sein eigenes Seihst zur Wahnerlischung. 

Diese fünf Dinge, o König, kann kein Asket oder Priester er¬ 
reichen, kein Engel, Teufel oder Gott, noch irgend einer in der Welt. 14 

„Nicht durch Kummer* auch durch Klagen nimmermehr, 
Wird auch nur der allerklcinste Zweck erreicht; 
ja, beim Anblicke des Kummers und der Klagen 
Bind die Feinde alle sogar hocherfreut. 

Doch, wenn der Weise nicht im Unglück mehr erzittert. 

Da alle Dinge abzuwagen er versteht, 

Dann wird der Feind erfüllt von großem Kummer, 

Da er sein früh’res Antlitz unverändert sieht. 

Ob durch Gespräch, durch Rat* durch fidle Rede, 

Durch Gabe oder durch Familien brauch: 

Wodurch und wo man immer ’s Heil erringen kann. 

Da ist es recht, daß man sich drum bemühe. 

Sobald man weiß, daß dieses oder jenes Ding, 

Man seihst nicht, auch kein andrer je erreichen kann, 

Soll, ohne Klagen duldend* man sich selber fragen, 

Ob marTs Geschick*) denn immer fester fügen soll-* 

■) genauen das auF Verblendung und Begehren beruhende und zu immer 
erneuter Geburt führende dasclnsbeiihende Wirken (kammi)* 
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Auf diese Worte sprach der König Mundo also zum ehrwür¬ 
digen Narado: 

„Was ist wohl, o Ehrwürdiger, der Name dieser Gesetzesdar- 
legung?« 

»Das HerausmGen des Leidertsstachds'i das* o König, ist der 
Name dieses Gesetzes vortrages.* 

.Wahr! ich, o Ehrwürdiger» ein HerausreiÜen des Lei deutlich eis 
war es; denn nach dem Anhoren dieses Gesetzesvortrages» o Ehr- 
würdiger, ist mir der Leidensstachel geschwunden.* 

Und der König Mundo gebot Piyako seinem Schatzmeister: *So 
verbrenne denn» lieber Piyako, den Leichnam der Königin Bhadda 
und lasse einen Grabhügel darüber errichten! Von heute ab will 
ich mich wieder baden» salben» Nahrung zu mir nehmen und meinen 
Geschäften uaebgeheft.* 


Buddha und seine Legende 

von Eduard Sch u r£ 

Ins Deutsche Überträgen von Robert Lauroncy 
(Fortsettu ng) 

Das Wunder des Ortes war das hochzeitliche Gemach. Durch 
eine von grünlichem Licht erhellte Vorhalle trat man ein in dies 
Heiligtum, 

Das Licht der Räucherfeuer schimmerte hinter den netzartigen 
Perlmutiergittem und beachten sanft die Pracht der Behänge des 
üppigen Lagers. — Hier isfs* wo der Prinz die langen Stunden 
der Lkhe mit der schönen Yasödhara verlebte. Dürstete Ihn» so 
brachten ihm Diener scfineegekühke P erfrisch ende Ge trinke, ü her¬ 
kam ihn die Müdigkeit, so erschien eine Schar auserwihlter Baja¬ 
deren* die einen traumhaften Tanz vor ihm unter dem Klange 
silberner Glöckchen tanzten. Und der Anblick ihrer anmutigen 
G31eder t vom bläulichen Dunste verbrannter Dufikriuier umhüllt, 
belebten seine betäubten Sinne, Sobald ihn ein Anflug von Trauer 
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zu berühren schien, lud ihn die Musik ein, in den Armen Yasöd- 
hara's Vergessen 211 suchen. — AuF Befehl des Königs war es 
verboten* Such nur den Namen des Todes an diesem Öri der Wonne 
zu erwähnen. Der Schmen hatte keine Rechte dieses Asy] zu be¬ 
treten* Alle düsteren Mienen waren verbannt, Traurigkeit galt als 
Verbrechen. Die hohen Wille des Gartens schlossen den Prinzen 
ah von der Außenwelt. Jeder Ausgang hatte drei eherne Türen und 
hundert Krieger al$ Hüter. — £0 Boß in diesem Paradiese das 
betrogene Leben dahin wie ein Fluß zwischen blühenden Ufern 
Doch selbst inmitten des Taumels der Liebe war Siddhartha nicht 
glücklich. Seine Freuden erstickten ihn; eine früher ihm unbekannte 
Unruhe fiel wie ein Schallen auf seine Freuden* gleich wie ein 
Wolkenschatten über die silberne See. Während der Körper des 
künftigen Buddha am schwellenden Busen seines Weibes ruhte, 
schweifte sein Geist in weite Femen. Manchmal mitten im Schlafe, 
glaubte er erstickte Klagen, entfernte Schreie zu hören. Waren es 
die zerstreuten Stimmen der Well, seines Königreichs, die ihn 
riefen? Waren es Unglückliche, die ihre Arme hilfesuchend nach 
ihm flussrreckten? Dann erwachte er plötzlich und schrie:“ .Ich 
höre, ich weiß, ich komme! 1 ' ™ Als aber die schöne Ynsödhara 
nicht mehr das geliebte Haupt auf ihrer Brust spürte* erwachte 
sie und fragte: — „Was fehlt meinem Herrn?* — „Ich weiß es 
nicht,* erwiderte der Prinz. Aber das Erbarmen, das aus seinen 
Blicken sprach, hatte etwas Erschreckendes, und sein Gesicht war 
verklärt wie das eines Gottes. Manchmal verlangte es Siddhartha 
nach dem Klange der Musiki um seine innere Angst Los zu werden- 
Aber die Musik schien zu ihm zu sprechen: — .Das menschliche 
Leben ist wie der Wind: ein Seufzer* ein Schluchzen; börsi Du 
es? Es ist wie ein Hauch* der vorubeniehl.* — Oft, nach Sonnen¬ 
untergang, rief er die schön gekleideten Frauen YnsüdhartFs, die, 
alsbald mit lächelnden Lippen auf den Ruf ihres Herrn herbeieiEten. 
Man ließ sich auf den Terrassen des Pavillons nieder, Siddhartha 
und Yasödhara in der Mitte, die Frauen int Halbkreis, in lässiger 
Haltung gruppiere: eine, halb auf den Kissen liegend* berührte die 
silbernen Salten der Laute, die Augen gegen Himmel gerichtet, eine 
andere Hebelte über den ausgelassenen Einfall ihrer Gefährtin; 
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eine dritte verbarg unter den niedergeschlagenen Augenwimpern 
ihre wachgewordene Sinnenlust. Eines Abends wandte sich der Prim 
za einer der Sängerinnen; — „ Berichte mir,* sprach er, ,voa dieser 
unermeßlichen Welt, von der ich noch nichts weiß!“ — Die Sängerin 
begann nun die Abentener des Rama zu erzählen. Doch Siddhariha 
hörte nur zerstreut zu. Nach einiger Zeit sprach er: * Weißt 

Du nichts von den zahllosen Wesen, die hinter diesen Wällen sind 
und die vielleicht unserer Hilfe bedürfen?* — .Herr, man hat mir 
nichts von ihnen erzählt,“ sagte die Schöne. — „So gebe man mir 
ein Roß, damit ich die ganze Welt durchstreife!“ — Und er streckte 
seine Arme gegen Westen aus, wo der Tag wie in einer großen 
feurigen Esse dahin schmalz* 

Der Prinz befahl nun seinem Wagenlenker Cbanno, einen Wagen 
herzu richten, um am andern Morgen eine Spazierfahrt itt die Stadt 
zu unternehmen. Er war seiner Gefangenschaft müde; er wollte 
sehen, was in der Welt vor sich geht. König Suddhodana, der von 
diesem Vorhaben unterrichtet wurde, befahl daher, daß alle Ein¬ 
wohner sich festlich zu schmücken hatten, um so seinen Sohn zu 
begrüßen. Andern Tags durchzog Siddhartha feierlich die Stadt auf 
einem von prächtigen Ochsen gezogenen Wagen; das Volk umjubelte 
ihn; alle Gesichter waren voll Freude. Aber an einer Straßenecke be¬ 
merkte der Prinz in der Menschenmenge ein wankendes Wesen, alt 
und elend. Es was nichts als Haut und Knochen. Und mit schlot¬ 
ternden Knien sich ihm nähernd, bat es mit keuchender Stimme 
um ein Almosen. „Was ist das Rr ein Wesen, das kaum einem 
Menschen gleicht?“ fragte Siddhartha seinen Wagenlenker. — „Edler 
Prinz,“ sagte Chmnno, „das ist ein alter Mann. Ehemals ging er 
aufrecht, war stark und schön wie Du. Die Jahre aber haben ihn 
nach und nach aufgeriebeu. Jetzt gleicht sein Leben einem schwa¬ 
chen Funken, der bald erlischt.“ „Aber was macht Dich, erlauchter 
Prinz, so nachdenklich?“ — „tst das etwa die Bestimmung aller 
Menschen?“ fragte der Prinz; „ja aller,“ sagte Cbanno, „wenn 
sie lange genug leben.“ — „Fahre denn zurück zum Palaste!“ 
Siddhartha kehrte ganz in Gedanken versunken und traurig in 
seine Gemächer zurück. Und Yasödhnra warf sich ihm schluchzend 
zu Füßen und sprach; „An was denkst Du?“ Hach einigem Schwei- 




Von Eduard Schuri 


IS7 


gen erwiderte er: „Deine Lippen schwellen und duften, aber bald 
werden sie dahin welken. Deine Arme sind blühend, aber bald werden 
sie vertrocknen- An was ich denke? Ich frage mich, wie die Liebe 
ihrem Mörder, der Zeit, entgehen könnte.“ 

Die folgende Nacht hatte der König Snddhodana furchtbare Träume, 
Er sah im Traume seinen Sohn auf einem blitzenden Wagen sitzen, 
den vier feurige Rosse zogen, und der sein Königreich in Windes¬ 
eile durchfuhr, alles unter sich zermalmend. Dann wieder erschien 
ihm ein unerme Glich es Rad, das beim Dahinrollen von Feuer und 
Musik begleitet war. Dann sah er im Traume, wie sein Sohn eine 
große Trommel schlug; und dadurch entstand ein furchtbares Don- 
nergetöse, das die halbe Welt durch dröhnte. Als er erwachte, stand 
ein Bote vor seinem, Lager: „Erlauchter Fürst 1“ sprach er, „Dein 
Sohn verlangt die Stadt zu sehen, doch nicht in Prinzentracht, 
sondern wie ein Unbekannter, ein Fremder, um so seine zukünftigen 
Untertanen besser kennen zu Jemen. — „Gut,“ erwiderte der König, 
„er mag gehen.“ 

Und Siddhartha begab sich, von Channo begleitet, zu FuGe in die 
Stadt. Beide waren als Händler verkleidet, und niemand erkannte 
sie deshalb. 

In einer Gasse hörte er plötzlich, wie jemand mit herzzerreißen¬ 
der Stimme schrie; „Helft mir, e Herr! Habt Mitleid mit mir!“ 
Es war ein Unglücklicher, der von einer unheilbaren Krankheit 
befallen war und sich vor Schmerzen auf dem Boden wälzte, die 
Haut voll roter Flecken, die Stirne mit Schwei fl bedeckt, den Mund 
zuäamm engepreßt; und die stieren Augen verzehrten sich vor in¬ 
nerer Verzweiflung. Krampfhaft suchte er sich aufzurichten, aber 
jedesmal fiel er kraftlos wieder zurück, fahl vor Todesangst. Sii* 
dbartba aber sprang hinzu und legte das Haupt des Unglücklichen 
auf seinen Schoß: „Was hast Du für ein Leiden?“ fragte er voll 
Mitleid. Doch der Unglückliche, von einem schrecklichen Krampf 
gepackt, hatte keine Kraft mehr zu antworten. Da nahm der Wagen¬ 
lenker das Wort; „Prinz,“ sprach er, „dn* ist ein kranker Mann, 
von der Pest befallen. Berühre ihn nicht, das Leiden könnte sieb 
an Dich heften,“ Der Prinz, ohne sich stören zu lassen, fragte: „Wie 
entsteht ein solches Leiden?“ — „Wie die Schlange, die beißt, ohne 
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gesehen zu werden, wie ein Tiger, der mit einem Sprung aus dem 

Dschungel tritt, oder wie ein Blitz, der den einen trifft und den 
andern verschont,“ „Also leben alle Menschen in der Angst?“ 

*7 "® le lebeß also ’ p rm*-“ — „Aber wenn sie ihre Schmerzen 
nicht ertragen können?" — „Dann sterben sie*“ — „Sie sterben? 4 

,Ja, am Ende kommt der Tod, gleichviel wo, gleichviel wie. 
Sieh! da ist er!“ 

ln diesem Augenblick ging ein Leichenzng vorüber. Die Leute 
weinten und schrieen: — „0 Rsma, Rama, höre! Brüder, ruft Kama 
an I“ Der schon halb in Verwesung übergegangene Tote kg auf einer 
Bahre, dürr und welk; seine verzogenen Lippen ließen die Zihne 
sehen. Man brachte ihn auf einen Scheiterhaufen, und bald züngel- 
tett die Flammen um den Leichnam. Siddhartha sah die Haut 
rösten, die Knochen aus ihrem Gefüge springen und sah, wie alles 
ru einem Haufen grauer Asche zusammenEel; hier und da ein 
weißer Knochen, — der armselige Überrest eines Menschen, „Und,“ 

sagte der Prinz, „ist das da das Ende aller, die leben?* _ „Das 

ist das Ende aller, das ist das allgemeine Los alles Fleisches, der 
Großen und der Kleinen, der Guten und der Bösen, Und hierauf, 
sagt man, fangen sie von neuem an, zu leben, irgendwo, auf irgeod’- 
eine Weise, wer weiß es? Und dann beginnt abermals der 
Kreislauf: Geburt, Leiden, der Abschied, der Scheiterhaufen. Das 
is^ das Leben des Menschen.“ Da erhob Siddhartha seine Augen, 
glanzend von Tränen, gen Himmel; dann richtete er sie voll himm¬ 
lischen Erbarmens zur Erde. Strahlend von einem glühenden Wun¬ 
sche, von einer unaussprechlichen Liebe, von einer grenzenlosen 
Hoffnung, schrie er auf: „0 leidende Weltl O ihr bekannten und 
unbekannten Bruder, eingezwängt in das Netz des Leidens und des 
Todes durch die unentwirrbaren Bonde des Lebens! Ich sehe, ich 
fühle die Unermüdlichkeit der irdischen Todesqual, die Eitelkeit 
aller Wünsche, die Sinnlosigkeit und die Qual alles Lebens. Denn 
die Freuden endigen im Leid, die Jugend Im Alter, die Liebe in 
Trennung, das Leben äm widerwärtigen Tod; der Tod in neues un¬ 
bekanntes Leben, das den Menschen von neuem an das Rad des Da¬ 
seins fesselt. Auch ich wurde betört durch Sinnenreize. Aber der 
Schleier Ist zerrissen. Und wer könnte diesen Schmerz der Welt 
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mit ausehcn, ohne ihr zu Hilfe zu eilen? Wenn es Brahma nicht 

kann, werde ich es dürfen, ich? Ich werde die Zuflucht, die Rettung 
finden. Wie? Noch weil! ich sie nicht. Aber es muß sein, sollte ich 
sieben Mal die sieben Welten durch wandern, seihe ich die Leiden 
jedes Lebens durchkosten müssen, sollten alle Qualen der Hölle 
auf mich fallen, wenn nur die Welt gerettet wird! 

„Channo! kehren wir nach Hause zurück. Ich habe genug. Meine 
Augen haben das gesehen, was ich zu sehen wünschte.“ 

In der folgenden Nacht träumte Yasödhara, daß die jasminbluten 
ihres Kranzes wdk geworden seien und daß ihr eheliches Lager 
in ein Grab sänke. Sie erwachte und sah den Prinzen neben sich 
liegen, den Kopf gestutzt auf seinen Arm, die Augen weit geöffnet, 
bekleidet mit seinem seidenen Kleid, das von Juwelen leuchtete. 
Sie erzählte ihren Traum und bat ihn um Aufklärung desselben. „Was 
auch komme,“ erwiderte ihr Siddhartha, „sei versichert, daß meine 
Liebe zu Dir treu und unwandelbar ist“. Nachdem sie wieder ein¬ 
geschlafen war, erhob sich Siddhartha. Eine innere Stimme sagte 
ihm: „Die Zeit ist gekommen“ und in dem leuchtenden Sternen¬ 
himmel glaubte er zu lesen: „Die Stunde des Entschlusses ist da! 
Wahle die Straße der Größe oder den Weg der Wahrheit: zu 
regieren als König der Könige oder allein zu gehen ohne Krone, 
ohne Vaterland, um die Welt zu erlösen,“ Er antwortete; „Ich will 
nicht die Krone, die man mir bestimmt hat. Ich will nicht, daß 
die Räder meines Wagens blutig rollen von Sieg 211 Sieg, damit 
die Menschen sich meines Namens erinnern. Ich werde die ein¬ 
samen Pfade dieser Erde gehen, duldsam und liebevoll, aus ihrem 
Staub mein Lager bereiten, In ihren Wüsten wohnen, und in allen 
Wesen meine Brüder lieben. Denn meine ganze Seele ist voll von 
Barmherzigkeit für die Leiden der Welt Ich habe ein Königreich 
zu verlieren; ich werde dieses Königreich aufgeben aus Liebe zu 
den Millionen geängstjgtcr Herzen, die eines Tages mir gehören 
sollen, gerettet durch das Opfer, das Ich zu dieser Stunde bringe! 

Er beugte sich über Yasödhara, sah sie lange und liebevoll an 
und sagte; „Niemals wieder werde ich hier schlafen.“ Die Tränen, 
die er auf ihr Gesicht herabfallen ließ, erweckten sie nicht- Sie 
schlief glücklich unter dem Versprechen einer ewigen Liebe! Aber 
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$ie verstand sie noch nicht, diese Liebe, die in der Entsagung größer 
ist* als im Besitz. Siddhartha dachte an all das* was sie leiden würde, 
und Fühlte sein Her* beklommen. Drei Mal beugte er sieh über sie, 
um sie zu wecken, und drei Mal hielt er sieh zurück. Endlich be* 
deckte er das Gesicht mit seinem Mantel und wandte sieb ab. 

Dann ging er festen Schrittes Channo zu wecken und befahl, 
ihm sein Pferd zu satteln. Der treue Diener versuchte, seinen Herrn 
Von seinem Vorhaben abzubringen, aber Siddhartha legte ihm 
Schweigen auf und hat ihn, ihn auf seiner Flucht zu begleiten. 
Die Wachen schliefen. Die beiden Reiter eilten durch die Tore und 
galoppierten die ganze Nacht hindurch. Belm ersten Tagesschimmer 
stieg der Prinz vom Pferde und sagte zu Channo: Jetzt reite zu¬ 
rück und bringe mein Pferd in den Palast, denn ich will meinen 
Weg zu Fuß fortsetzen und von heule an einsam Leben*“ Dann 
legte er seinen perlengeschmückten Turban ab und sagte zu Channo ; 
„Übergib diesen Turban dem König, meinem Vater, und erzähle 
ihm, was Du gesehen hast/ 1 Und mit dem Schwort» das er zog* 
schnitt er sich sein langes Haar, das Zeichen der Krieger käste, ab. 
„Ich bin von heute ab weder König, noch Prinz oder Krieger. Man 
wird mich nicht mehr Siddbartha (der Segeuspeudende) nennen, 
sondern Salti a-Muni (der Asket aus dem Sakiagest blecht). ich will 
nicht durch das Schwert herrschen, aber durch das Gesetz der 
Vernunft. Geh, bringe dem König, meinem Vater, dieses Schwert 
und diese meine Haare. Das ist alles* was ihm von seinem Sohne 
bleibt. Er wird mich erst wieder sehen, wenn ich die Wahrheit ge¬ 
funden habe. Lebe wohl* Channo. Erinnere Dich meiner Worte, und 
dafür, diiß Du mich aus meiner früheren Heimat hierher begleitet 
hast» sei gesegnet-“ 

Der treue Diener kniete vor dem Prinzen nieder mit einer letzten, 
stummen, in Stand Egen Bitte. Aber sein Herr sah ihn mit einem 
solchen Blick an, daß Channo glaub re, zwei Strahlen aus seinen 
Augen hervorbrechen zu sehen. Er warf sich nochmals zu Boden 
nieder, daun schwang er sich auF sein Pferd und ritt zurück, um 
dem König die traurige Botschaft zu überbriagen* 

UL 

So schritt denn der Prinz seines Weges ohne sieh umznsehen. 
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Als sieb der Galopp der Pferde hinter ihm verloren hatte und all¬ 
mählich der bleiche Tag über einer elenden Stadt an einem steini- 
gen Hügel anbrach, atmete er rief auf wie nie zuvor. Nichts mehr 
besitzend fühlte er sich vollständig frei. Nichts wird mehr zwischen 
ihn und die Wahrheit treten, der er mit unerschütterlicher Ent¬ 
schlossenheit auf dem steinigen Pfad der Entsagung folgen will. Er 
trat bei einem Händler ein, tauschte sein fürstliches Gewand gegen 
das gelbe eines Asketen eia und griff zum Napf des Bettlers, ent¬ 
schlossen, nur noch von Almosen zu leben. 

Nachdem er die Gastfreundschaft mehrerer Brohmanca genossen 
batte, ging er zu dem berühmtesten unter ihnen] Arata Kaloma, 
der dreihundert Schüler hatte. Als Sakia-Muni zum ersten Mal in 
dieser Versammlung erschien, wendeten sich alle Augen zu ihm 
hin, und ein Murmeln der Bewunderung lief durch die Reihen der 
Zuhörer, so schön war er und so viel Licht verbreitete er um 
sich. Doch, ohne jemanden zu beachten, ganz in Gedanken, folgte 
er dem Unterricht der Lehrsätze. Nach einiger Zeit sagte der Prinz: 
•Diese Lehrsätze sind nicht wahrhaft befreiend. Die Anwendungen, 
die dieser Brahmnne lehrt, beschönigen nur dos Eiend des Lebens. 
Das Glück, das er sucht, ist noch das des Fleisches und sein Gott 
ist ein. Gott des Fleisches. Er erhebt den Menschen nur für einen 
Augenblick über das Leben und schleudert ihn wieder zurück in 
X Strudel der Leiden. Ich suche die höchste Wahrheit, den Sieg 

über Zeit und Raum.* 

Nachdem er bei dem Brahmanen nicht gefunden hatte, was er 
suchte, kam er zu dem Entschluß, sich der völligen Einsamkeit und 
der Askese zu weihen. Er zog sich auf den Berg Pandava zurück, im 
Lande Magadha und richtete sich in einer von wilden Feigenbäumen 
überdachten Höhle ein, auf Laub schlafend, wo er sich der Kälte 
der Nächte und der Feuchtigkeit des Morgens aussetzte, von den 
wenigen Speiseresten lebend, die ihm die armen Bauern brachten. 
Des Nachts hörte er den Schrei des Schakals und das Brüllen des 
Tigers; dann dachte er an die menschlichen Leiden und an die 
Möglichkeit, sie zu stillen. Wenn er dann von der Höhe des Hügels 
aus die Erde eingeschlafen und ttn Dunkel sab, umfing sein Ge¬ 
danke alle lebenden Wesen mit unendlicher Liebe und tiefem Mit- 
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gefühl, da sie selbst ihre Sorgen vergessen butten. Manchmal blieb 
er so in Betrachtung, bis die Morgenröte sich in ihrem Flammen- 
kl cid erhob. Wenn er sich dann vor dem Wiederaufleben ihr&s 
Kreislaufes verneigte, erflehte er innere Erleuchtung; aber noch 
war er nicht reif dafür. 

Eines Tages, auf halbem Wege der Stadt, begegnete er einigen 
Büßern, die sich selbst qualvolle Torturen auferlegt hatten; der 
eine hatte einen verdorrten und voll ständig erstarrten Arm dadurch, 
daß er ihn ständig unbeweglich über sich hielt; ein anderer batte 
sich ein scharfes Eisen quer durch die Sehne gestoßen, der dritte 
eine von der Sonne verbrannte Haut und erblindete Augen. Die 
Unglücklichen glaubten den Geist lebendig zu machen' durch Ver¬ 
stümmelung des Körpers, Siddhanha sab sie mit Schmerz und Mit¬ 
leid an und sagte zu ihnen: „Meine Brüder, Antwortet mir, ich bin 
der, der die Wahrheil sucht. Warum fugt ihr dem Leiden des Lebens 
noch andere hinzu?* Sie erwiderten: *Es geschieht deshalb, daß 
unser« Seelen die glorreichen Sphären erreichen und einen Glanz, 
der alle Vorstellungen hinter sich liiBt + Wir nehmen diese Schmerzen 
auf uns, um Göller zu werden.* -— 9 Also befreit von Euren Kör¬ 
pern, werdet Ihr ewig glücklich sein?** — ,Nein, ewig währt allein 
der große Brahma. Wir sind noch im KrelslauF und müssen unser 
Leben von neuem beginnen*" — ^Warum dann zerstört Ihr Euren 
Körper für Freuden, die an ihrer Stelle von selbst eintreten müssen 
und die doch nichts als Träume sind?" — „Wenn du einen bes¬ 
seren Weg weißt, sag 1 ihn, wenn nicht, so gehe und der Friede sei 
mit dir!* Daraufhin ging der Prinz traurig Fort und. dachte bei sich: 
* Diese Menschen wünschen zu leben und wagen nicht, das Leben 
zu lieben, aber foltern sich mit deu blutigsten Martern. Sie ver¬ 
stümmeln ihren Körper und wissen nichts anders, als ihre Wünsche 
zum Schweigen zu bringen. Nein, diese zwecklose Askese ist nicht 
der Weg zum Heil. Ich muß ihn an einem neuen Zufluchtsort suchen 
durch Besonnenheit und durch innigste Betrachtung^ 

(Fortsetzung Folgcj 





Was ist Buddhismus? 1 ) 

von Professor P. Laksfami Narasu En Madras. Autorisierte Übersetzung von 
Dr. Ferdinand Hornung En Leipxfg-K.Z, 

_ Buddhismus, oder als wes er bei seinen Anhängern bekennt ist, 
Seddherma 3 ) ist die von den Buddhas gepredigte Religion. Ein 
Buddha ist jemand, der Bodhi erlangt hat, Bodhi bedeutet einen 
idepiischen Zustand geistiger und sittlicher Vollkommenheit, welcher 


vom Menschen durch rein menschliche Mittel erreicht werden kann. 
Von den vielen, welche Bodhi erlangt haben, ist geschichtlich am 
besten bekannt Gauiama Sakyamuni. 

Allgemein wird Gsutama Sakyamuni als der Stifter des Saddharma 
angesprochen. Aber der Sakyamuni selber bezieht sieh in seinen 


Vorträgen auf Buddhas, welche die gleiche Lehre vor ihm verkündigt 
hatten. Gaummn Sakjamuni ist keine Menschwerdung Gottes oder 
einer von dessen Verwandten oder Dienern, noch ist er ein bevor¬ 
rechtigtes menschliches Wesen, auserwähit als das besondere Mittel 
zur Mitteilung einer übernatürlichen Offenbarung au die Mensch¬ 
heit. Nirgends beansprucht er, irgend etwas mehr zu sein, als ein 
menschliches Wesen. Er bekennt sich zu nichts mehr, als daß er 
Menschen den Weg zeige, auf welchem sie sich selber ebenso von 
Kummer un d Leid befreien konnten, wie er sich selbst davon be- 

’) Das Original, welche* dieser Obersetrung ru Grunde liegt, ist ela Im 
Jahre 1916 in Madras erschienenes Werkchen des schon seit einer Reihe 
von Jahnen io buddhistischen Kreisen bestens bekannten Verfassers. Sein 
ursprünglich alleiniger Zweck war die Verkündigung und Ausbreitung der 
Buddhalettre in Indien. — Inzwischen hat es nicht nur dort so viel Beifall 
gefunden, defl eine Netrauftage nötig geworden ist, sondern auch auQerhalb 
Indiens hat man seinen Wert erkannt Außer der hier vorliegenden deutschen 
Wird zur Zeit auch eine Übersetzung ins japanische heriusgegeben. — Zorn 
Inhalt haben wir nichts zu bemerken; er wird für «ich selber sprechen, 
htmge Bemerkungen des Übersetzers dienen vielleicht duu, auch denjenigen 
esem, die noch nicht mit der buddhistischen Denk- und Ausdrockswetse 
vertraut sind, ein volles Verstlnditis xu sichern. — 

Pali; soddhammo, »Die erhabene Lehre*. — 

I »Der Weise aus dem Stamme der Sskyis.“ Ein anderer Ehrentitel des 
Buddha ist Stkyiaimha, .der Löwe aus dem Sskyomm me“; siehe weiter unten.- 
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freit habe. Er sagt ans klar und deutlich, daß Jeder Mensch seine 
Erlösung selber zu bewirken hat. Ermähnt hat er seine Anhänger* 
seiner individuellen Persönlichkeit durchaus keine Wichtigkeit bei¬ 
zul egen, sondern jederzeit seiner Lehren eingedenk zu sei im Er 
sagte: s Die ihr sagt, ihr sehet mich» und habt doch gegen die 
Lehre gehandelt Ihr werdet von mir nicht gesehen; aber auch 
wenn ihr zehntausend Meilen fern seid, selbst dort weilt der 'Mann, der 
die Lehre befolgt, immer vor meinen Augen. 4 Gleichwohl ist die 
Persönlichkeit des großen Lehrers nicht ohne Bedeutung« Inso¬ 
fern nämlich, als diese Persönlichkeit die praktische Verkörperung 
seiner Lehren ist, dient sie dem Schüler als ein Vorbild, welches 
er nachahmen und dem er naehfolgen kann, Nicht nur der Enthüllet 
der von ihm gefundenen Wahrheiten Ist er, sondern zugleich auch 
das Vorbild des ErleuchtungsVorganges» und so der Erlöser, dessen 
in seine Tat übersetzte persönliche Erfahrung die sittlichen und 
geistigen Verhältnisse der Menschen ändert- 

Bringt man alle sagenhaften Ausschmückungen davon in Abzug, 
so sind die Haupte re iguisse so Gautama 1 ) Buddhas Leben bald 
miigeteilt. Geboren war er um die Mitte des sechsten Jahrhunderts 
vor der christlichen Zeitrechnung (S03 \\ Chr.) in der Nachbar¬ 
schaft von Kapilavastu» jetzt Padeira, im Norden des Distriktes 
von Gomkhpur. Zu KapiUvastu *i wohnten die Öberhlupier des 
Sakyastammes. Gau tarn as Vater, Suddhüd&na, und seine Mutter» 
Maya Devi, gehörten diesem Stamme an. Die Mütter des Prinzen 
SiddhtiJtha 7 ) starb sieben Tage nach seiner Geburt. Seine ersten 
Lebensjahre verbrachte Siddhartha in Behaglichkeit! Luxus und 
Pflege unter der gütigen Fürsorge seiner Tante von mütterlicher 
Seite» Prajupati GautamL 4 ) Keine Mühe wurde gespart» ihm seinen 
Lebensweg zu ebnem Im Alter von sechzehn Jahren wurde er 
mit seiner Base Yasodhora vermählt, uod sie hatten einen Sohn 
namens Rahula* Fünfundzwanzig Jahre lang sah Siddhartha nur 
das Schöne und Angenehme, Um diese Zeit aber berührten ihn 

J > Pali: Ctmuno, des Buddha Familienname. 

^ Pa: Kapilavautiu. 

Pu: Siddhanbo, der persönliche Name des Buddha. 

( ) Pa: Pajipati Gmiml. 
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die Sorgen und Leiden der Menschheit aufs tiefste und ließen ihn 
nun über das Lebensproblem nachdenken* * Uncer dem Antriebe 
eines mächtigen Verlangens, den Ursprung von Kummer und Leid 
aufzudecken und das Mittel, sie auszurotten, entsagte er T neunund¬ 
zwanzig Jahre alt, allen Banden des Familienlebens und zog sich 
in die Wälder zurück, wie das zu seiner Zeit üblich war. 

Nach dieser Entsagung stellte steh Sakyasimha unter die geistige 
Führung zweier berühmter Brahmanen, Arada Kalarim und Udraka 
Hamaputra 1 ). Ersterer war offenbar ein Anhänger des Kapila, des 
he rühmten Begründers des Sötikhyasystemcs; er legte großes Ge* 
wicht auf das Glauben an einen Arm an/) Er lehne, die Seele er¬ 
lange vollkommene Befreiung, wenn sie von den Beschränkungen, 
die der Stoff auf sie ausübt* befreit werde. Diese Lehre befriedigte 
jedoch Sakyasimha nicht, und so verließ er Arada Kalsmn und 
begab sich io den Unterricht Udraka Ramapurras. Letzterer, wahr- 
scheinlich ein Anhänger des Vaäseshskasystems, verbreitete sich 
ebenfalls weitläufig über die Frage des , T lcb'\ doch legte er mehr 
Gewicht auf die Wirkung des Karma und auf die Seelen Wanderung. 
Obgleich Sakyasimha nun wohl die Wahrheit in der Karmalehre 
erkannte, vermochte er nicht, sich zum Glauben an das Vorhanden- 
sein Einer Seele oder an deren Wanderung zu bekehren. Daher 
verließ er Udraka ebenfalls und ging zu den Priestern, die den 
Tempeldienst versahen, um zu versuchen, ob er vielleicht von 
diesen den Weg, dem Kummer und dem Leiden zu entrinnen, er¬ 
fahren konnte. Aber die unnötigen, grausamen Opfer auf den Al¬ 
tären der Götter empört eit des Sakyasimha edles Naturell, und so 
zeigte er den Priestern die Vergeblichkeit, böse Taten durch Zer¬ 
störung von Leben sühnen zu wollen* und die Unmöglichkeit, durch 
die Vernachlässigung sittlicher Lebensführung Religion zu betätigen. 
Auf seiner Wanderung im Suchen nach einem besseren System 
kam dann Sakyasimha zu einer Ansiedelung von fünf Schülern 
des Udraka und sah dort, wie diese strenge Buße übten. Er be¬ 
wunderte ihren Eifer und Ernst und legte sich nun ebenfalls auf 
Kasteiung, Sechs Jahre laug verrichtete er die allerstreugsteu aske~ 

PalL Mare Kftiamo und Uddilo Ratniputto, 

*) Pall : litt, ei n unvergängliches lh n Tch w ,od e r £ kie* h iiii sterblicheSeele" 1 . 





166 


Was Ist Buddhismus? 


tischen Suflübungen bis sein Körper eingeschrümpft war wie ein 
verdorrter Zweig. Als er nun eines Tages im Flusse gebadet batte 
und sich anstrengtc, das Wasser zu verlassen, konnte er ■wegen 
seiner Schwache nicht in die Höhe. Doch mit Hilfe eines herab- 
hängenden Zweiges richtete er sich endlich auf tind verließ den 
Fluß. Aber wie er nun zu seinem Wohnplatze zurückkehrte, wankte 
er wiederum und Bei zu Boden, und vielleicht wäre er dort uro- 
gekommen, hätte ihn nicht ein Hirtenmädchen, welches zufällig 
gerade dort, wo er ohnmächtig geworden war, vorbei kam, etwas 
Reismilch gegeben. Nachdem er sich so erfrischt hatte, merkte er, 
daß Asketik, statt zur Erlösung zu fuhren, nur eine Schwächung 
des Körpers sowohl, wie des Geistes herbei führt. Demgemäß gab 
er alle Asketenübungen auf. 

Nun begann er einen Lehrgang des Nachdenkens und der Selbst - 
Prüfung, nur seiner eigenen Vernunft und Einsiebt vertrauend. 
Als er eines Nachts in tiefem Nachdenken dasaß, bemächtigte sich 
seiner das Bewusslsein richtiger Einsicht. Die Lösung der Lebefts- 
problerne, über die so lange nachgedacht war und die wie schlafend 
dagelegen hatte, trat einer Eingebung vergleichbar plötzlich vor sein 
Bewusstsein. So also erlangte er die Sambodhi 1 ) und wurde ein 
Buddha. Da diese bambodhi ohne äußeren Beistand eines Lehrers 
oder eines Gottes, sondern nur durch eigene Kraft erlangt war, 
wird sie auch Svabodhnnnm genannt. 

Da ein Mensch, der die Buddhaschaft erlangt hat, keinen anderen 
Beruf hat, als für andere zu leben, indem er ihnen den Weg zeigt, 
auf dem die Erlösung zu erreichen ist, ging der Buddha nach Be¬ 
nares, um dort das Evangelium der Erlösung zu verkünden. Dorr 
traf er die fünf Schüler des Udraka, deren Asketen üb ungen ihn 
veranlasst hatten, sich auf die Selbstkasteiung zu legen. An sie 
richtete er seine erste große Lehrrede, das Dhammacakkappsvatana- 
Sutrum» s ) in welcher er die vier großen Wahrheiten auslegte und 

'1 Die vollkommene Erleuchtung, Wels beit. 

Dbtmtnacakkappsvtunam helfli wörtlich übersetzt; „Das Um drehen des 
Rades der Lehre.* Sutten = Lehrrede. - Wir bedienen uns noch beute 
unter entsprechende o Verhältnissen eines ganz ähnlichen Eil des. Denn „Agi¬ 
tation* re de“- bedeutet, wörtlich übersetzt, eine „In-Bewegung-setze-Rcde * — 
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den Edlen Acht fachen Pfad, und bekehrte sie. Sie empfingen die 
Ordination und bildeten den ersten Kern der heiligen Brüderschaft 
der jünger, die als der Sangha bekannt ist. Eines Abends bald nachher 
bekehrte der Buddha den Yasa, den jugendlichen Sohn eines reichen 
Bankiers zu Benares, der von den Leiden dieser Welt sehr be¬ 
kümmert wie ein Irrsinniger umherging. Auch die ehemaligen vier* * 
und fünfzig frohsinnigen Genossen Yasas schlossen sich gleichfalls 
dem Sangha an. Diese sechzig sandte der Buddha als Missionare 
in verschiedene Richtungen aus, daß sie seine Gute Lehre ver¬ 
künden sollten, und ermahnte Sie mit diesen Worten: «Gehet nun, 
o Bbikkhus, zur Wohltat für die vielen, zum Wohte der Mensch¬ 
heit, aus Mitleid für die Weit. Prediget die Lehre, die da herrlich 
ist im Anfänge, herrlich in der Mitte und herrlich am Schlüsse, 
im Geiste sowohl wie im Wortlaut. Es gibt Wesen, deren Augen 
nur wenig mit Staub bedeckt sind, aber wenn ihnen die Lehre 
nicht verkündigt wird, so können sie die Erlösung nicht erlangen. 
Verkündet ihnen ein Leben der Heiligkeit. Diese werden die Lehre 
verstehen und sie annehmen,“ 

Während seines rührigen Lebens als Lehrer bekehrte der Buddha 
viele, hoch und niedrig, reich und arm, gelehrt und ungelehrt, 
Brahmanen und Chandalos, Jainas und Ajivnkas, Familienvater und 
Asketen, Männer und Frauen. Alle Klassen und Stände der Menschen 
lieferten ihm Anhänger in großer Zahl, Ordinierte ebenso wie 
Laien. Unter seinen Bekehrten befand sich der König Btmhisara 
von Magadha, König Prasennjii') von Kosata, König Udsyana von 
Kausnmbi, Alte ohne Unterschied der Kaste oder Klasse wurden 
zum Sangha zugelassen. Unter den in den Tberngath»*) erwähnten 
Ältesten finden wir AnguliixmJa, den gefürchteten Räuber von 
Kosata; Sunita, den Straßenkehrer; Svapaka, den Hundeesser; Svatä, 
den Fischer; Nandu, den Kuhhirten; Upali, den Barbier. Unter 
den Bhikkhunis 3 ) war Ambapali, die Buhlerin von Vaisali; VImala, 
die Tochter einer Prostituierten; Puma, die Tochter einer Sklavin; 
und Chips, die Tochter eines Jägern. Die Geschichte der Bekehrung 

■> Pili: Paseiudi. 

*J Tberagath«, von Bbikkhus verfasste Gedichte. — 

*) Bhlkkhuni, buddhistische «Nenne*. 






168 


Wis Ist Buddhismus? 


Sunitas, wie sie von ihm selber zum bestem gegeben ist, zeigt, wie 
leicht cs für die Zugehörigen der sogenanntem unteren Klassen 
war, dem Sangha beizufreten. Zu Sun im sagte der Buddha; .Nimm 
deine Zuflucht zu meiner Lehre. Tritt eifrig das religiöse Leben am* 
Durch Einsicht geschieht es, daß man die Erlösung erlangt, und 
nicht dadurch* daß man von einer bestimmten Kaste ist, Erlösung 
ist nicht das Vorrecht irgendwelcher Kaste- Gerade wie die Luft 
allen Kasten gemeinsam ist* so auch können alle gleichmäßig die 
Frucht des Pfades erlangen.“ Während der neun Monate der schönen 
Witterung ging Snky amuni predigend von Ort zu Ort. Oft besuchte 
er die Kranken und die Beraubten und machte seine Tour in die 
Gebiete, die von der Pest he irriges Licht waren. 

Die Darlegungsmethode des Buddha unterschied sich von der 
der Brahmimen vollständig- Statt seine Gedanken in Jener kurzen, 
bündigen Fora darzubieten! die so charakteristisch für die Brahmmen 
ist, teilte er seine Lehren io der Form von Reden mit. Statt dunkeier 
Lehren, die fast im Geheimen nur einer kleinen Zahl an vertraut 
werden* sprach er zu großen Hörerfcreiseti, die aus allen jenen 
bestanden! die ihn zu hören wünschten. Er sprach lu einer Weise, 
die allen verständlich war* und versuchte dabei durch häufige 
Wiederholungen seine Gedanken selbst den wenigst aufmerksamen 
Köpfen und den widerspenstigsten Gedichtnissen einzuprägem Er 
paßte sich der Anpassungsfähigkeit seiner Hörer an. Zuerst sprach 
er über die Verdienstlichkeit des Almosengehens! über die Pfischten 
der Sittlichkeit, über zukünftige Glückseligkeit, über die Gefahren» 
die Nichtigkeit, das Beschmutzende der Lüste und über die Segnungen 
des Aufgebens des Gelüstes. Sah er dann, daß der Geist seines 
Zuhörers vorbereitet war, unvoreingenommen, eindrucksfähig, frei 
von Hindernissen des Verständnisses der Wahrheit, erhöben umd 
glaubend, dann trug er die besondere Buddhalehre vor, nämlich 
das Leiden, die Ursache des Leidens, des Leidens AufhÖren and 
den Pfad. Allgemein griff er zu Gleichnissen und Parabeln, Fabeln 
und Volkssagen, geschichtlichen Anekdoten und Episoden, Sprich* 
wörtem und volkstümlichen Reden, Wünschte er eine Moral hin- 
zu stellen oder einen Tadel anzubringen, so erzählte er eine Anekdote 
oder eine Fabel, die deren besondere Merkmale im der Darstellung 
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vormaliger Eiisienzeti des Buddha selber, wie der andern io Betracht 
kommenden Personen behandelte. Derartige Anekdoten sind ab 
die Jatekas bekannt. 

Zu Sskyamunis Zeit befand sich Indien in einem Zustande 
geistiger Gärung. Noch viele andere religiöse Lehrer gab es da, 
die weniger bekannt und berühmt sind, als Gautama der Buddha. 
Sechs Erzketzer erwähnen die buddhistischen Bücher im besonderen. 
Aus Eifersucht auf des Buddha große Beliebtheit verschworen sich 
die Ketzer, seinen guten Ruf zu bedecken und ihn in den Augen 
des Volkes zu Grunde zu richten. Doch aile ihre Versuche waren 
vergeblich. Auch ihn ums Leben zu bringen versuchten sie, aber 
sie hatten keinen Erfolg. 

Auf seiner letzten Predigttour kam der Buddha nach der Stadt 
Patna. Dort wurde er krank. Von diesem Orte ging er nach Kusinagara, 
im Östlichen Teile von Nepal, und dort starb er im hohen Alter 
von achtzig Jahren, um 4&3 v. Cbr. Noch in den letzten Stunden 
seines Lebens erkürte er einem Fremden den Edlen Achtteiligen 
Pfad und bekehrte ihn zur wahren Lehre. Seine Letzten, an seine 
Anhänger gerichteten Worte waren; .Verfall ist allen zusammen* 
gesetzten Dingen eigen. Strebet nach Weisheit und bewirkt mir 
Eifer euere Erlösung.* _ 

Die Oberreste des Buddha wurden von den Malias von Kusinagant 
mit alle den Ehrungen und dem Prunk, die einem König der 
Könige znstehen, eingeäschert. Nach der Verbrennung wurden die 
Überbleibsel unter acht verschiedene Plätze verteilt und in hierzu 
besonders errichteten Dogobas aufbewahrt. Es heißt, der Kaiser 
Asoka habe diese alten Dagobas geöffnet und die darin enthaltenen 
Reliquien über sein ganzes großes Reich hin verteilt und mehr als 
acbtzigtausend Stupas l ) und Dagobas zu ihrer Aufbewahrung gebaut. 

Das ist das Leben des Gautama Sakyamuni, befreit von den 
phantastischen Zutaten einer frommen späteren Zeit. Daß dieser 
unter den Reiigionsstiftem eine hervorragende Stelle einnimmt, ist 

E’ n Stupa, m., Pili: (hupt, Ist ein Denkmal aus Steinen und Erde in 
Gestalt eines Bügels. Verden Reliquien in Ihm au (bewahrt, so bei Sr der 
dieselben umschließende Raum und hiermit auch wohl der ganze Hügel 
dhatugarbho, poii dhatugabbha, Singhtlesiscb dagabt oder Digsba. 
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keine Frage. Sein würdevolles Betragen, seine hohen Verstandes- 
gaben, sein durchdringender Blick, seine Redegewalt, die Festigkeit 
seiner Überzeugungen, seine Leutseligkeit* * Freundlichkeit und Bie¬ 
derkeit und das Anziehende seines Charakters — alles dieses legi 
Zeugnis ab für seine Größe. Für Barthdlemy Saint-Hi Ui re, einen 
gegnerischen Kritiker des Buddhismus, gibt es T mit der einzigen 
Ausnahme Christi, keine lauterere, keine rührendere Gestalt unter 
den Religionsstiftern, als den Buddha. Jedoch in des unparteiischen 
Beurteilers Äugen ragt Gau tarn a Sakyamtmi Iber den Gründern 
aller anderen Religionen durch sein Leben, seinen persönlichen 
Charakter, durch die von ihm in Anwendung gebrachten Methoden 
der Propaganda und seinen sohlte Blichen Erfolg weit hervor* In 
ihm waren Eigenschaften echtester Fürstlichkeit mit der Einsicht 
eines Weisen und der leidenschaftlichen Hingebung eines Märtyrers 
vereinigt. Er gab eine Probe zu den Glaubensbekenntnissen seiner 
Vorfahren, aber zuletzt schuf er sich einen edleren Glauben* Seine 
Lehre war vollendet, aber niemals beanspruchte sie, eine über¬ 
natürliche Offenbarung zu $efn. Richtig beurteilte er die innerliche 
Stärke der Fähigkeit eines Menschen, seine Erlösung Ohne auüere 
Hilfe zu bewirken, ln der Tat, der Tatbaguta 1 ) ist das Licht der 
Welt* Kein Wunder istX daü selbst diejenigen, welche seine Lehre 
anfangs verwarfen, ihn schließlich in ihr Pantheon auftiehmen 
mussten, indem sie ihn zu einem Avatara 5 ) gerade eines derjenigen 
Götter machten* die er verabschiedet hatte. 

Der Buddhismus erkennt die Erfahrung und das folgernde Ur¬ 
teilen als die einzigen Quellen des Wissens an und verwirft jedes 
Zurückgreifen auf Autorität oder Offenbarung als wertlos, Zn den 
Kalamem sagte der Buddha; „Glaubt nicht an Über liefe ningen, 
bloD weil sie viele Generationen hindurch und an vielen Orten 

r ) Tarbngats, wänlich: Der „So-Gekommcnt^ Dieses ist der Beiname, 
welchen der Buddha gehn acht zu haben scheint, wenn er von sieh selber 
sprach. — 

*) Avifara Ist die Verkörperung eines Gottes In einem Menschen* oder 
auch in Tieren. — Die Hindus lassen den Buddha eine Verkörperung des 
Sivft sein. Hiermit begründen sie ihre Ansprüche auf den Alleinigen Besitz 
des Tempels eh Buddhi-Gaya. Einstweilen auch vor den englischen Gerichten 
mü Erfolgt 
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überliefert sind; glaubt nicht an etwas, weil das Gerücht davon 
geht und von vielen davon gesprochen wird; glaubt nicht, weil der 
schriftliche Bericht irgend eines alten Weisen davon beigebracht 
wird; glaubt nicht an etwas, was ihr euch eingebildet habt und ihr 
nun denkt, weil es außerordentlich ist, müsse es auch durch einen 
Gott oder ein wunderbares Wesen riugeßößt sein. Stimmt es jedoch 
nach sorgfältiger Beobachtung und Zerlegung mit der Vernunft 
überein und dient es dem Wohle und dem Vorteile von all und 
jedem, dann nehmt es an und lebet damach.* 1 — Ebenso lehrte er; 
.Ihr sollt meine Lehre nicht aus Ehrerbietung an nehmen, sondern 
sie erst prüfen, wie man Gold durch Feuer probiert.* Er sagte 
seinen Jüngern, öffentlich lehren sollten sie nicht dasjenige, was 
sie nur aus Achtung vor ihrem Lehrer glaubten, sondern das, wo¬ 
von sie wüssten, daß es begründet und richtig sei; jene Grundsätze, 
welche ih re V em unft n ach fre i mutige r U nte [Such u ngange no mmen habe. 

Der Buddha beansprucht keinerlei Vorzug oder Vorrang kraft 
irgend welcher transzendenten Besonderheit seiner Natur, die über 
altes Irdische und Menschliche hinausmgt. Er selbst hat uns ja 
klar und deutlich dargelegt, wie jedermann durch einen Kursus 
intellektueller und sittlicher Vorbereitung Bodhi ebenso erlangen 
kann wie er. Sunakkbato, ein Fürst der Uchchayi, ging in Vesali 
herum und sagte: .Dieser Sramana Gautama hat von den Dingen, 
die jenseits des Gesichtskreises gewöhnlicher Sterblicher liegen, 
keine Kenntnis; er besitzt nicht den Vorrang, welcher zum vollen 
Besitztum hoher Kenntnis und Einsicht gehört. Die Lehre, die er 
verkündigt, ist ein Erzeugnis bloß des Bildens von Folgerungen 
und Schlüssen, etwas, was er mit seinem eigenen Verstände er¬ 
dacht hat, und der Inbegriff und Wesenskern davon ist, daß es 
einen Menschen, der nach denkt und urteilt, schließlich zur Be¬ 
endigung des Leidens führt.“ — Ais diese Herabsetzung dem 
Buddha hinterbracht wurde, sagte er; .Eine Empfehlung des Er¬ 
leuchteten ist es, wenn jemand bekanntmachi: „Der Kern der vom 
Sramana 1 } Gautama verkündeten-Lehre ist der, daß ein Mensch, 
wenn er nur nach denkt und hinreichend überlegt, schließlich dem 

') Pali: eamatio, der Einsiedler. Einer, der nach höherer, edler Gelstes- 
ausbiidting Strebt. 
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Ende aller Leiden zuge führt wird.“ — Er hat seine Anhänger gen 
beten» sich auf sich selbst zu verlassen- Noch in seinen letzten 
Augenblicken sprach er zu Ananda: .Seid euere eigenen Leuchten. 
Seid selber euere Zuflucht. Haltet fest an der Lehre als au einer 
Zuflucht. Schaut nicht nach Zuflucht aus auf irgend jemand außer 
auf euch selbst.* 

Bekehrungen durch Wunder und Mirakel zu bewirken, hatte der 
Buddha seinen Anhängern verboten, denn durch solche Sachen 
würden sie nicht in anderer Leute Achtung erhöht werden. Er 
sagte: .Drei Arten von Wundern gibt es. Das erste ist das Macht' 
wunden in diesem wird außerordentliche Macht offenbart, wie Gehen 
auf dem Wasser, Austreiben von Teufeln, Erwecken von Toten 
und so weiter. Siebt der Gläubige derartiges, so mag wohl sein 
Glaube stärker werden; den Ungläubigen jedoch überzeugt es nicht. 
Der möchte denken, daß diese Dinge mit Hilfe von Zauberei zu¬ 
stande gebracht seien. Daher sehe ich in solchen Wundern Gefahr 
und halte sie für schimpflich und abstoßend. Das zweite Ist das 
Wunder des Prophezeien^ wie Gedankenlesen, Vorhersagen, Wahr¬ 
sagen etc. Auch hier würde Enttäuschung erfolgen, denn auch dieses 
würde in dert Augen des Ungläubigen nichts Besseres sein, als 
außerordentliche Zauberei. Das letzte ist das Wunder der Belehrung, 
Bringt einer meiner Anhänger einen Menschen durch Belehrung 
dahin» daß er seine Verstandes* und sittlichen Kräfte richtig an¬ 
wendet: Dos ist das richtige, wirkliche Wunder,* — Die Möglich¬ 
keit von Bekehrung durch zufällige Ereignisse wird nicht verneint, 
aber Bekehrte auf jede andere Weise zu machen, als durch Be¬ 
weisgrund und Belehrung, ist verpönt. 

Die Buddhisten besitzen Bücher, genannt das Tipitekam, die aus 
drei Abteilungen bestehen, welche ihrerseits Sutts-Pitakatn, Vinaya- 
Pitakam und Ahhidhamms-Pitakam heißen. Das erste enthält die 
Gespreche des Buddha mit irgend jemandem aus seiner Zuhörer¬ 
schaft. Das zweite die von ihm für seine ordinierten Jünger fest¬ 
gesetzte Ordnung. Das letzte Erörterungen philosophischer Gegen¬ 
stände durch bekannte Autoren. Die leitende Grundregel für das 
Studium dieser Bücher ist jedoch; Alles, was wo hl gesprochen und 
frei von Irrtum ist, des ist die Lehre des Buddha. Nichts kann 
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des Buddha Lehre sein, was sich nicht nach der Vernunft und der 
Erfahrung richtet Und kein Buddhist liest diese Bücher unter dem 
Zwange, glauben zu müssen, und ohne die Freiheit seines Urteils* 
Er gründet seinen Glauben nicht auf tote Bücher» sondern auf 
lebendige Tatsachen* Wie schon Lorsu, der chinesische buddhistische 
Reformator gesagt bat: «Das wahre ungeschriebene Buch befindet 
sich immer in Umdrehung. Der ganze Himmel und die ganze Erde 
sagen Wahrhests Worte her* Das wahre Buch ist nicht außerhalb 
des Menschenlebens. Der Pharma 1 )* der unsichtbar Ist» offenbart 
sich von selbst und hat kein Buch nötig.* 

Der Buddhismus geht von Tatsachen aus und nicht von An¬ 
nahmen* Deshalb sind in ihm keine Glaubensartikel enthalten, 
welche nicht das Ergebnis des Wissens Sind* Um unauflösbare 
Probleme bekümmert er sich nicht. Ist die Welt ewig* oder ist sie 
nicht ewig? Ist die Welt begrenzt» oder Ist sie es nicht? Ist die 
Seele das selbige wie der Körper» oder ist sie verschieden von 
ihm? * Diese Untersuchungen** sagt der Buddha» s haben mit den 
Dingen» wie sie sind, mit den Wirklichkeiten» die wir kernten, nie bis 
zu tun; sie befassen sich nicht mit dem Gesetze des Lehens; sie 
dienen nicht rechter Lebensführung; sie führen nicht zur Abwesen¬ 
heit des Gelüstcns» zum Freisein von Leidenschaft, zu rechtem 
Streben, zu höherer Einsicht, zu innerem Frieden," «Das Dickicht» 
die Wüste» das Puppentheater, das Krümmen und Winden» das 
Wirrsat der Spekulation» der Theorien — begleitet sind sie von 
Leiden, von Zank und Streit* von Verdruß» vom Fieber der Auf¬ 
regung; sie fuhren nicht zur Losmach,ung„ von der Neigung, noch 
zum Freisein von Gelüsten, noch zur Ruhe» zum Frieden» noch 
zur Weisheit* Der Buddha gibt nicht vor. Verborgenes und Ge¬ 
heimnisse zu enthüllen. Im Gegenteil» bekannt gemacht hat er das 
Leiden» des Leidens Ursache und den Weg» dem Leiden zu ent¬ 
rinnen. Er sagt: *W!e das weite, unermessliche Weltmeer nur von 
einem Gcsch macke» dem Gosch macke des Salzes durchdrungen 
ist» so, meine Jünger» ist auch dieser Dharma, diese Lehre, durch¬ 
drungen von dem einen Geschmacke, dem Geschmacke der Erlösung** 

*) Palt: Dhammo, die Lehre das Buddha; die Wahrheit; das die Weit re¬ 
gierende Gesetz; das Sittengesetz; die Nflturgesetslichkeh altes Geschehens. 
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Als er seintin Weg zur Erlösung von Kummer und Leiden bekannt 
gab, hatte er nichts Esoterisches oder Mystisches geschaffen- Noch 
in seinen letzten Augenblicken sagte der Buddha an Ananda; .Ich 
habe die Wahrheit verkündet ohne einen Unterschied zwischen 
öffentlicher und geheimer Lehre zu machen; denn hinsichtlich des 
Dharma, Ansnda, hat der Tathagata nicht so etwas w ie die geschlossene 
Faust eines Lehrers, der etwas zurückbill.“ Bei einer anderen Gelegen¬ 
heit sagte der Buddha einmal; «Heimlichkeit ist charakteristisch für 
drei Arten von Wesen; verliebte Weiber trachten nach Heimlichkeit 
und scheuen Offenkundigkeit; ebenso machen es Priester, welche 
den Anspruch erheben, im Besitze besonderer Offenbarungen zu 
sein, und alle jene, weiche vom Pfade der Wahrheit abschweifen. 
Drei Dinge scheinen vor der Welt und können nicht verborgen 
werden. Das Ist der Mond, die Sonne und die vom Tathagata ver¬ 
kündete Wahrheit. Bei diesen gibt es keine Heimlichkeit.“ Mit 
religiösem Mystizismus oder mit Träumen und Verzückungen, 
Visionen und ErstarrungszuStänden, welche andere Religionen Für 
etwas halten, was übernatürliche Kräfte ermöglicht, bat der Buddhis¬ 
mus nichts zu schaffen. «Kein Mitglied unserer Gemeinschaft,* 
sagte der Buddha, .möge sich jemals außerordentliche Begabungen 
oder übernatürliche Vollkommenheit amaaßen, aus Großsprecherei 
sich für einen heiligen Mann ausgeben; so, zum Beispiel, daß er 
sich in einsame Plätze zurückzieht, unter dem Vorwand, er genieße 
Verzückungen, und sich hinterher he rau »nimmt, anderen den Weg 
zu ungewöhnlichen geistigen Befähigungen zu weisen. Eher könnte 
der hochragende Palmbaum, wenn er niedergehauen ist, wieder grün 
werden, als daß ein Auserwühlter, der solchen Übermutes schuldig 
ist, seinem heiligen Stande wiedergegeben wird. Hütet euch wohl, 
daß ihr einer solchen Ausschweifung nicht nachgebt.* — 

Des Menschen instinktiver Antrieb zur Selbsterhaltung hat in 
ihm ein Verlangen erzeugt, frei zu sein von Krankheit, Alter und 
Tod. Das Erlangen dessen, was hier gewünscht wird, ist ailerwirts 
das Religion sprob lern. Bei seinen Versuchen, ein von Elend und 
Tod freies Leben zu finden, ist nun der Mensch durch Unwissen¬ 
heit den Schöpfungen seiner eigenen Einbildungskraft zum Opfer 
gefallen. Um seinem Verlangen nach einem todlosen Leben Genüge 
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zu tun, erfand er unsterbliche Seelen, welche den Tod des Leibes 
zu überleben vermochten, lodern er das Unbekannte, von welchem 
er sich für die Erfüllung seiner Wünsche hoffnungslos abhängig 
sah, im Lichte dessen beurteilte, was er sich bezüglich seiner 
eigenen Natur ein bildete* bevölkerte der Mensch das Universum 
mit Göttern* Seelen gleich ihm selbst* aber mächtiger, und fähig, 
ihm Gutes oder Böses zu tun. Um nun die Gunst der Götter zu 
gewinnen oder ihren Zorn abzu wenden* erfand der Mensch allerlei 
Gebete, Zauber, Zauberformeln und blutige Opfer- Der Buddha 
jedoch sah* daß diese Dinge für die Erlösung nn wesen dich seien. 
Darum machte er ein Ende mit allen blutigen Opfern, verwarf die 
Anwendung von Zauber und Zauberformeln und legte die Albern- 
heit von Göttern dar* die die Menschheit erlösen sollten. Er lehrte, 
daß Elend und Leiden nicht das Ergebnis des Zornes von Göttern, 
sondern der unvollkommenen Entwickelung des Menschen und seiner 
Unwissenheit bezüglich seiner eigenen Beschaffenheit und derjenigen 
seiner Umgehung seien: daß Leben und Tod untrennbar sind. „Alles 
was lebt, was es auch sein mag,* sagte der Buddha, .ist dem Gesetze 
der Zerstörung unterworfen; das Gesetz des Zusammengesetzten ist 
das Sichfrennen müssen." 

Der Buddhismus lehn, daß der Glaube an ein unvergängliches 
Selbst, oder eine Seele, der verderblichste der Irrt um er ist, die 
täuschendste Verblendung, welche ihre Opfer rettungslos in den 
tiefsten Pfuhl des Elends und des Leidens irreführL Der Glaube 
an ein dauerndes Selbst muss ja natürlicher Weise Anhänglichkeit 
an dasselbe erzeugen, und diese Anhänglichkeit an sein Selbst 
muss dann mit Notwendigkeit Selbstsucht und Gier nach Vergnügen 
erzeugen, nach Vergnügen hier auf Erden und dann jenseits, im 
Himmel. Zum Könige Bimbisara sprach der Buddha: .Wer die Be¬ 
schaffenheit seines Selbst kennt und die Wirkungsweise seiner Sinne 
begreift, findet keinen Raum für das »Ich*, sogar noch nicht einmal 
einen Grund für die Voraussetzung desselben. Die Welt halt es mit dem 
«Ich“-Gedanken, und aus diesem entsteht falsche Auffassung. Manche 
sagen, das .Ich" besiehe nach dem Tode, andere sagen, es gehe zu 
Grunde. Sie sind beide in einen schweren Irrtum verfallen. Denn 
wenn das .Ich" hinfällig ist, so wird auch die Frucht, nach der die 
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Menschen streben, ebenfalls vergehen, und denn würde die Erlösung 
ohne Wert sein. Wenn aber das „Ich“, wie die anderen sagen, nicht 
zu nichte wird, so muss es auch jederzeit identisch und unver¬ 
änderlich sein. Dann würden aber sittliche Ziele und Erlösung un¬ 
nötig Sein, denn dann wäre kein Nutzen dabei, den Versuch zu 
machen, das Unveränderliche zu verändern. Aber da nun doch 
überall Anzeichen von Freude und Leid vorhanden sind, wie können 
wir de von einem unwandelbaren Sein reden?* 

Der unrichtige Glaube an ein dauerndes Selbst hat seinen Ursprung 
in einer irrigen Vorstellung der Einheit zusammengesetzter Dinge, 
Können die Eigenschaften eines Dinges wirklich fortgcnommen 
werden, und kann dann das Ding dennoch unberührt übrig bleiben? 
Wenn die Hitze vom Feuer fortgenommen wäre, würde da noch so 
etwas wie Feuer vorhanden sein? Keilt Zweifel, im Wege des Denkens 
vermögen wir die Wanne vom Feuer zu trennen und darüber zu 
disputieren, aber können wir das auch in der Wirklichkeit? Man 
setze den Fall, die Mauern, das Dach und die Grundsteine eines 
Hauses wären beseitigt, würde da noch irgend ein Selbst oder eine 
Seele des Hauses zurückgelassen sein? Gerade wie ein Haus die 
besondere Vereinigung aller seiner Teile Ist, so ist auch die Persön¬ 
lichkeit jene eigentümliche Wirksamkeit, welche sich als eine Vereini¬ 
gung von Sinnes- und Bewegungsorganen, Wahrnehmungen, Vor¬ 
stellungen und Wollen zu erkennen gibt, ln seinem Visuddhi Magga 
sagt Buddhagbosa *); »Gerade so, wie das Wort »Wagen“ bioB eine 
Ausdrucksform ist für Achse, Räder, Deichsel und andere Bestand¬ 
teile, die zueinander in eine gewisse Beziehung gebracht sind, wir 
aber, wenn wir darangehen, die Einzelteile einen nach dem anderen 
zu untersuchen, entdecken, daü int absoluten Sinne kein Wagen 
vorhanden ist, ebenso in genau der gleichen Art und Weise siud 
die Worte »Lebewesen“ and .Ich" nur eine Ausdrucksform für 
die fünf Gruppen des Haftcns; aber kommen wir nun dazu, die 
Daseinselemente eins nach dem anderen genau anzusehen, so ent¬ 
decken wir, daü im absoluten Sinne kein Lebewesen vorhanden 
ist, um eine Grundlage für derlei Erdichtungen wie »Ich bin* oder 

’J Ein berühmter buddhistischer Exeget. Er lebte um 400 n. Chr. Visud 
dhimxggo, .Der Weg zur Reinheit*, ist der Titel seines Hauptwerkes. — 
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.Ich* * zu schaffen; mit anderen Worten, daQ im absoluten Sinne 
nur Name und Form 1 ) da ist** Der Mensch ist ein Organismus, 
aufgebaut aus den fünf Skandhas'K nämlich rupam, vedana, viäüanam, 
sanfin und samkhara Jeder dieser Skandhas ist eine Gruppe psychischer 
Vorgänge. Rtipa stellt die Gesamtheit der Sinneseindrücke vor, die 
jemandes Körper betreffen 1 ); Veda na die augenblicklichen Gefühls- 
zustände; Vinnana die Gedanken; Sand« die Vorstellungen und Be¬ 
griffe; Sankbara die Anlagen, Neigungen und Willensäußerungen. 

Dasjenige, was das Ego genannt wird, was da sagt „ich bin*, ist 
bloß ein Aggregat von Skandhaa, ein Zusammengesetztes von Emp¬ 
findungen, Vorstellungen, Gedanken, Erregungen und Wollen. Kei¬ 
nerlei ewige, unveränderliche Wesenheit steckt dahinter. Das Wort 
.Ich* bleibt das selbige, aber seine Bedeutung verändert sich fort¬ 
dauernd, ununterbrochen. Es entsteht im Kinde mit der Entwickelung 
des Selbst-Bewusstseins und bezeichnet zuerst einen Knaben, dann 
einen Jüngling, darauf einen Mann und endlich einen kindischen 
Greis. Identität besteht hier nur in einem gewissen Sinne. Die 
Einerleiheit wird durch die Stetigkeit, durch einen Zusammenhang 
hergestellt, gerade so, wie wir von der Identität eines Flusses oder 
einer Quelle reden, obgleich doch das Wasser fortwährend ein 
anderes ist; oder von der Identität einer Lampenfiamme im einen 
Augenblick und der in einem anderen, obwohl doch immer andere 
Teilchen des Dochtes und des Öles nacheinander verzehrt werden, 
und die Flamme selbst inzwischen einige Zeit hindurch ausgelöscht 
gewesen sein könnte. Wie Buddhaghose in seinem Visuddhitnagga 
sagt: .Genau gesprochen ist die Dauer des Lebens eines bewussten 
Wesens überaus kurz, indem es nur so lange währt, wie ein Ge¬ 
danke währt Gerade so, wie ein Wagenrad nur auf einem Punkte 
des Radkranzes rollt und, wenn es ruht, nur auf einem Punkte 
ruht, in genau derselben Weise währt das Leben eines Lebewesens 
nur für den Zeitraum eines Gedankens. Sobald der Gedanke auf- 

’) .Name und Form*, nartii-rupnm, d. i. das Geistige und das Körperliche, 
woraus ein Lebewesen besteht. 

*1 Pali: kh&ndha, d. I. Gruppen. — 

‘I Also dasjenige eines anderen, wovon ich durch meine Sinne Kenntnis 
bekomm«: seine ganze Körperlichkeit. 
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gehört bat, sagt man, habe das Wesen aufgehort. Wie es gesagt 
wurde: Das Wesen eines vergangenen Augenblickes des Denkens 
hat gelebt, aber lebt nicht, noch wird es leben. Das Wesen eines 
zukünftigen Augenblickes des Denkens wird leben, aber es hat 
nicht gelebt, nncb lebt es. Das Wesen des gegenwärtigen Denk* 
nie me ms lebt, aber hat nicht gelebt, noch wird es leben.* 

So lange die Skandhas vereinigt sind, bähen wir ein Wesen; 
trennen sich die Skandhas, so verschwindet das Wesen und wir 
haben Tod. Gerade so wie Feuer durch Reibung entsteht, obgleich 
es in den beiden gegen einander geriebenen Stäben nicht verbargen 
liegt, auf die gleiche Art und Weise, lehrt der Buddha, erscheint 
das Bewusstsein unter gewissen Bedingungen, und verschwindet, 
wenn diese Bedingungen aufhoren, vorhanden zu sein. Ist das Holz 
verbrannt, so verschwindet das Feuer. Gerade so verschwindet das 
Bewusstsein, wenn die Bedingungen des Bewusstseins aufhÖren, Der 
Buddha lehrte: , Besser wäre es, wenn der Unwissende den ans 
den vier Elementen zusammengesetzten Leib als das »ich* ansähe, 
statt den Geist. Und warum sage ich das? Weil dieser Leib ein 
Jahr, zehn Jahre, hundert Jahre lang und länger noch ausdauem 
könnte. Aber was Geist genannt wird, Kenntnis, Bewusstsein, das 
findet man Tag und Nacht in ruheloser Veränderung.* Im Bharahara- 
Sutta ist gesagt, daß das Niederlagen des Trägers das Gleiche und 
gleichzeitig sei mit dem Niederlagen der Bürde, nämlich der 
Skandhas. Noch klarer ist die Wahrheit im Begrabnisgcsange der 
Buddhisten zum Ausdruck gebracht: »Alle empfindenden Wesen 
sind bestimmt zu sterben, well Leben in der Tat im Tode endigen 
muss; selbst nach dem Erreichen des Alters kommt der Tod; sol¬ 
cherart ist die Beschaffenheit der empBndenden Wesen. Ob jung 
oder alt, ob unwissend oder weise, alle fallen sie unter der Hand 
des Todes, alle sind sie dem Tode unterworfen. Gerade so, wie die 
Saat im Felde keimt und wächst wegen der Feuchtigkeit im Boden 
sowohl, als auch zufolge der Lebensfähigkeit des Keimes, so ent¬ 
stehen die einfachen und die zusam menge setzten Formen des or¬ 
ganisierten Wesens und die sechs Sinnesorgane aus einer Ursache, 
und aus einer Ursache werden sie aufgelöst und vergehen. Wie 
die V ercinigung der Bestandteile das bildet, was man einen „Wagen 11 
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ocimr, so bildet die Vereinigung der Skandhas, der Merkmale der 
Wesen, das, was ein „empfindendes Wesen“ genannt wird. Sobald 
Leben, Warme und Bewusstsein den Leib verlassen, dann ist der 
Leib leblos und nutzlos. Je tiefer man über diesen Leib nachdenkc 
und Betrachtungen darüber an stellt, desto mehr wird man überzeugt 
davon, daß er nur ein nichtiges und wesenloses Ding Ist. Denn 
fürwahr, in ihm entsteht das Leiden und in ihm bat das Leiden 
seine Dauer und seinen .Vergang; nichts anderes sonst als Leiden 
wird mit ihm hervorgebracht, und nichts anderes sonst als Leiden 
geht mit ihm zu Grunde. Alle zusammengesetzten Dinge sind 
aniccam l ): wer dieses weiss und begreift, wird vom Leiden befreit; 
dies ist der Weg, der zur Reinheit führt. Alle zusammengesetzten 
Dinge sind dukkham 7 ); wer dieses weiss und begreift, wird vom 
Leiden befreit; dies ist der Weg, der zur Reinheit führt. Alle vor¬ 
handenen Dinge sind: anüta*); wer dieses weiss und begreift, wird 
vom Leiden befreit; dies ist der Pfad, der zur Reinheit führt Daher 
lasst jeden, der die Worte des Heiligen gehört hat, seine Trinen 
zurüekhaJten; lasst ihn, wenn er sieht, daß jemand dahingegangen 
und tot ist, schlicDen: „Niemals mehr wird er von mir gefunden 

___ Fortsetzung folgt* 

*) inkcftm == Veränderlich keil* Uflbe^tändigfceär t Vergänglichkeit* — 

1 dufefcbim — Lfirdea, Betrübnis, Kummer. — 

h iüittfl = ohne ein SeEbsr* ebne einen beständigen, unveränderlichen 
Wesenskerm 
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Bilder aus Birma 

Von Alice Schalet (Wien) 

(Fortsetzung} 

II. Op country* 

Die Eisen bahn fah Uten ins Innere ihrer Kolonien haben sich die 
Engländer so bequem wie möglich gemacht- Mehr als drei Plätze 
gibt es in keinem Kupee erster Klasse, und diese können abends 
ohne Aufzahlung als Betten benutzt werden, für fünfzehn Pfennige 
bekommt man sogar ein Moskitonetz- Gratis telegraphiert jeder Bihn- 
vorstand au den Kollegen von der nächsten Abend Station, der das 
Lager reserviert, und so gibt es nirgends das Hasten und Sorgen, 
das Bestechen und Bitten* das europäische Bahnhöfe charakterisiert, 
und so souverän erscheint der weiße Reisende dem braunen Kou~ 
dukteur, daß man fast nie um den Fahrschein gefragt wird. 

Heute Abend ist die Voran sage überflüssig gewesen, ich bin der 
einzige weiße Passagier, Die Reisezeit ist jetzt, Ende Januar, noch 
keineswegs vorbei, das große Hotel in Rangoon überfüllt, so muß 
ich also vermuten, daß alle, die Birma noch über Rangoon hinaus 
zu sehen begehren — viele sind ihrer nicht — f mit dem FlyßdampFer 
nordwärts fahren- 

Der Länge nach, von Nord nach Süd* durchfließt der Irrawaddy 
das schmale, zwischen Slam und Indien eingekeilte Land. Früher 
bot er die einzige Verkehrsmöglichkeif, jetzt läuft der Eisenbaha- 
strang ihm nahezu parallel. Westöstliche Zweigl inten verbinden die 
beiden Verkehrswege. 

In Rangoon kam mir die Warnung zu, nicht mit dem Wasserweg 
zu rechnen- Bei dem geringen Wasserstand des Flusses stecken die 
großen Dampfer alle Augenblicke auf Grund und können Ihre 
Fahrzeiten nicht einhaJteu. Nicht vor der Schneeschmelze in den 
chinesischen Bergen könne der Irre weddy auf reichlichere Nahrung 
aus seinen zahlreichen Quellen rechnen* erst während der Regen¬ 
zeit schwelle er zum gewaltigen Strome an. 
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leb wähl* daher die Eisenbaburoute; Pegu ist meine erste Station. 
Hier gibts den ungeheuren, S5 Meter langen liegenden Buddha zu 
bestaunen* der keine Geschiehte bat, weil er erst vor dreißig Jahren 
beim Trassieren der Strecke unter einem Dschungelhügel entdeckt 
wurde. Seine Monstrosität wird durch einen funkelnagelneuen weißen 
Anstrich verstärkt. 

Um ein gut Teil romantischer ist der Kyakpun, der fast dreißig 
Meter hohe Ziegel würfet, an dessen vier Seiten je ein ebensohoher 
Buddha sitzt, Rücken gegen Rücken, so daß man von jedem Punkt 
mindestens einen von ihnen, von manchem gleichzeitig ihrer drei 
sehen kann, Tünche und Bemalung sind verwittert, Dschungel um- 
wuchert das frei zum Himmel empomgende Ricäcngebilde, und so 
gibt es für die Kamera das unvergleichlichste Modell. 

Die groüe heilige Pegupagode ist der Sbew Dagon ähnlich 

Die ßherwölbung des Treppenaufganges zur Plattform* ihre Glok- 
kcngesTAh, ihre Kapellen zeigen dasselbe Schema, und der rasch ab¬ 
gestumpfte Gaumen des gierigen Raubtieres, Tourist genannt, labt 
sich Lieber an frischer Kost. Die Löwen sind nicht so ungeheuer¬ 
lich, die Schreine weniger reich geschnitzt, die Pagoden nicht ver¬ 
goldet, die Fahnen, Figuren, Glocken, Tiergestalten und Buden 
weniger bunt und üppig. Freilich, eines hat sie der Shwe Dagon 
voraus: während der Großstad (lärm dort das Glöckchenläuten zer¬ 
drückt, so daß es nur nachts vernehmbar ist, erklingt hier der 
süße Ton durch die Stille der Provinz auch bei Tage. 

Zahllos sind die Pagoden Birmas, dos ganze Unterland ist voll 
davon. Die größeren sind alle im gleichen Stil errichtet. Schließlich 
hebt man kaum mehr den Blick, auch den allergrößten gegenüber 
nicht, wie etwa der Shwe Sando in Promo mit ihren achtzig Schrei¬ 
nen , oder der Arraks n in MandaJay, deren heiliger Bronzebuddha 
stets von Wallfahrern umlagert ist. An den kleineren fährt man 
stumpfsinnig vorbei, weist doch das geringste Dorf ihrer zwanzig 
und mehr auf, ja, es heißt, die ganze Welt zusammen habe nicht 
so viel Tempel als Birma allein. Spater wendet sich das Interesse 
hauptsächlich der reizvollen Landschaft zu t in der die Pagode stebt, 
oder der erotischen Umgebung, und so hoch sieb auch in dieser 
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Hinsicht die Ansprüche steigern, immer wieder findet sich ein riech 
fesselnderes, eia noch entzückenderes Bild, 

Ursprünglich mag Birma ein an Naturscblki beiten armes Laad 
gewesen sein* Urwald, Dschungel, Flußläufe, Sand und Palmen 
ließen es wohl abenteuerlich, doch nicht hinreißend erscheinen. Die 
Birmanen indessen mit ihrem einzigartigen Dekoraiiopstalent* mit 
ihrer KüDstlerseeie* machten es zu einem Schönhevtstraum, füllten 
es mit farbentmnkenen Bildern, Bilder zeigen sich auf Schritt und 
Tritt, von jedem Punkt* nach allen Windrichtungen, Kein zweites 
Land auf Erden kann für den Maler so ergiebig sein, für jenen 
allerdings nur, der Ihm ebenbürtig ist Jede Linie am Menschen 
und am Ding* jeder Baum oder Strauch* jedes Brückeben oder 
Hüttlein* jeder Wagen,, Karren, Waldweg oder Tempelteich, jeder 
Ausschnitt Birmas ist ein Bild. 

Und erst die Klöster! Alle sind nach derselben Vorschrift er¬ 
baut* und doch gleicht keines dem andern. Das schönste ist wohl das 
goldene Kloster in MjtndaL&y, der einstigen Residenz der ein¬ 
geborenen Könige* deren letzter Thebaw im Jahre I8S5 von den 
Englindem entthront und nach Indien verbannt wurde- Die Klöster 
sind aus Holz, und zwar zumeist aus dem berühmten Teak* das 
Oberblnna so reich macht. Wie alle Wohnhäuser stehen sie auF 
hohen Piloten und sind von einer Veranda umgeben, deren Brüstung 
ebenso wie die überhangenden Dachenden, wie jede Türe und jeder 
Pfosten wunderbar geschnitzt Ist, Diese Blumermrabesken, mensch¬ 
liche Figuren* Schlangen Ornamente von bewunderungswürdiger Fein¬ 
heit und Phantastik, sind oft viele Jahrhunderte alt, jene in Man- 
tUlay außerdem noch über und über vergoldet. Doch der sinnver¬ 
wirrende Effekt verringert sich nicht* wenn sie braun bleiben, an¬ 
genagt und verfallen* denn das verwitterte Weiß der Steintreppe 
gibt einen berauschenden Zweiklang zu dem dunklen Holz* über 
das die Schattea hoher Palmen fallen. 

Diese domartige Heimstätte stiller Mönche* die nach Nirwana 
streben, macht durch die vielfachen Dächer in der gebrochenen 
Fassade einen mehrstöckigen Eindruck* enthalt jedoch nur einen 
einzigen Saal und die Säulen, die seine Decke tragen, gilt es doch 
als eines Buddhisten* eines Mönchs vor allem unwürdig, jemanden 
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über dem Kopfe zu haben, N iedrige, verschiebbare Holzgtsielk teilen 
Ihn in winzige Zellen, die Wohnungen der Philosophen, Die dünne 
Matte* die als Bett dient, wird morgens aufgerollt* dasselbe gelbe Tuch 
dient als Tageskleidung und als Nschtgewand. Meist verengt noch 
eine der Säulen den verfügbaren Raum, der nur zwei Meter im 
Geviert mißt und ein winziges Guckloch als Fenster hat, Bücher* 
Schriften und Urkunden liegen auf einem Gestell, dem einzigen 
MobeL Jeder Zollbreit Boden innerhalb der schweren Holzamfrie- 
düng, die den Klostergarten einschlteßi, ist heilig. Der Buddhist 
zieht hier die Schuhe aus* und sei er ein Prinz* So reich» so weltlich, 
so alt ist kein Mann im ganzen Lande, daß ihn hier nicht die Er¬ 
innerung an seine Jugend romantisch durch schauerte* daß er nicht 
voll Rührung der Zeit dächte* da er selbst ein langer Mönch ge¬ 
wesen. 

Schon als Kind sind dem Birmanen die Kloster vertraut, lernt 
doch jeder Knabe im Kloster uoentgeltlich Lesen und Schreiben- Im 
ganzen Lande Birma gibt es keinen Analphabeten, denn kein Dorf* 
sei es noch so arm und entlegen, entbehrt eines Klosters* Solange 
die Mönche die Schulen in Händen halten und die biegsamen, 
empfindsamen jungen Seelen mit ihrer Romantik füllen, solange 
birmanische Sehnsucht nach Stil und Schönheit im prangenden 
Klosterfrieden gehegt wird — solange bleibt Buddha siegreich gegen 
Mission und Kirche! 

Wenige Kilometer nördlich von Mandalay* unterbricht ein scharfes 
Knie des Flusses, der bisher dem Längegrad entlang lief, die Bahn- 
strecke* An dieser üherfuhrsteüc kulminiert Birmas landschaftlicher 
und bildhafter Reiz, 

jeder der zahllosen Hügel hüben und drüben trügt eine spitz in 
den Himmel stechende Pagode* Weiß, rot, braun* schwarz, rund 
und eckig, in allen Formen krönen sie jenseits, io Ssgaitig* die 
Scheitelpunkte des Geländes, Diesseits» in Amiripura, wendet 
eine größere Anhöhe dem Ufer ihre Flanke zu und parallel dem 
Was$erlauf baut sieh auf dem langen^ san franste! gen den Kamm in 
fünf Terrassen die uralte Patowdawgyi auf. Mit ihren zahllosen 
spitzen Kapellen* den Toriowen und der Brüstung spiegelt sie sich 
im Fluß. 

m 



In langer Prozession strümcu die Eingeborenen vom Zuge der 
Fähre zu. Graziös trägt jede Frau ihr Geplcfc auf dem Kopf, bunt, 
lustig und anmutig ist die Szene. 

Nordwärts von Sagaing trägt die Bahn ganz den Charakter einer 
Lokalst recke» es gibt nur zwei Züge täglich, die beide in jeder 
Station halten* die 'Wagen sind alt und schmutzig und die Beleuchtung 
so armselig, daß man nach Sonnenuntergang nicht mehr lesen kann. 
Glücklicherweise Gode Ich nebenan im Herrenkupee Gesellschaft, 
eineu kanadischen Missionär und einen englischen Reverend, dieser 
ein jovialer Militärgeistlicher im civil Service» der in Teunisdreü 
mit Racket und Gummisohlen eine Dienstfahrt mit einer Matchein- 
lädupg verquickt, jener ein salbungsvoller Proselytenmacher, der 
mit schlecht verhehltem Zorn von den Buddhisten spricht» hingegen 
mit hoher Befriedigung von den Katsch ins» dem wilden Bergvolk 
des Nordens» das sich dbrferweise taufen lieh. Es ist zwar geistig 
so arm, daß der erste Missionar vor IQü Jahren den Leuten eine 
Schrift erst schaffen mußte, aber mit gerührter Stimme berichtet 
der Prediger von der überlieferten Legende dieses Volkes» das kein 
einziges Buch besitzt; *Wenn je unser jüngerer Bruder, der mit 
Gott zusammenblieb und das Buch besitzt, zu uns käme, und zwar 
nicht über die Lande, sondern auf weißen Flügeln, dann wird er 
von den liieren Brüdern freudig empfangen werden» die einst 
Gottes Lieblinge gewesen» aber sündig wurden und zu Sklaven der 
Birmanen herabsanken,“ 

Nicht alle Katsch ins— vermute Ich — sind auf so lyrische Weise 
Christen geworden. Auch ist es nicht ganz klar, welcher Gott ge¬ 
meint ist» denn das Volk kennt nur Nats* das sind böse Geister, 
Teufel. Sie sind alle wie die Kinder, die weinen» wenn sie ge¬ 
scholten werden» und die mit einem um den «Hals zu tragenden 
Heiligenhildcheo leicht gewonnen werden können. Von den 33ÖQÖ 
Bekehrten Birmas waren nur 6000 vorher Buddhisten» und da es 
nahezu tausend Kirchen gibt, entfallen auf jede nur sechs Birmanen 
von neun Millionen, zirka einer unter 117 Seminaristen, die sich 
vorbereifen» Diener Gottes zu werden. Das Werl der Missionäre 
entspricht wob! kaum den ungeheuren Summen» die es kostet. 
Auch sind die Herren von keinem gern gesehen. Wer bat das 
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beste Haus im Dorf? Der Missionär.V# r er reitet den schönsten 
Pony? Wer versteht es noch besser als ein Birmane, für sich an¬ 
derer Arme sich regen zu lassen? Der Missionar, der gar oft das 
Land als wohlhabender Mann verläßt, So heißt es allerorten. Hur 
die katholischen Franzosen nimmt die böse Nachrede aus. Die 
leisten Arbeit. 

Wir Fahren durch Reisäcker, Paddyland, da» vor kurzem noch 
Urwaldgebiet gewesen ist und von der Regierung unter großen 
Kosten gerodet und bewässert wurde. Jetzt parzelliert sie den Grund 
und verpachtet ihn an Birmanen. Hindus läßt sie nicht zu, um die 
angestammte Rasse zu schützen, aber der Herr des Bauernhauses 
ist träge und der Anbau wirft lange nicht das ah, was er tragen 
könnte, immerhin produziert Birma, das größte Reisland der Tropen, 
einen jährlichen Export von viereinhalb Millionen Tonnen, und der 
Regie rungsgeistliche, der mir die Ziffer aus seinem Notizbuch vor¬ 
liest, fügt hinzu, daß England von diesem Distrikt mehr als acht 
Prozent vom investierten Kapital an Pachtzinsen einbebe- die seien 
aber durchaus nicht, so betont er, als Landsteuer aufzufassen, wie 
dies böswillige Berichterstatter öfters behaupten. 

Vor Sonnenaufgang kommen wir in Naba an, von wo aus ich 
eine Seitenlinie benützen will, die mich an den Fluß führt. Vor 
dem Aussteigen macht mich der Reverend noch mit dem Gemeinde¬ 
arzt von Katha, dem Ort, wo ich hinfahre, bekannt, einem gutge¬ 
wachsenen balfcast, der nun mit mir io der Station auf und ab 
geht und mir die neuen Volkstypcn erklärt, die hier im Norden 
sich durch Gesichter, Gestalten und Kleider vollständig von den 
mir lieb gewordenen des Südens unterscheiden. 

Die bitterkalten Nächte dieser Breitenzone äußern sich vor allem 
in der Tracht. Keine seidenen Röekchen, weißen Balis tjickcben, 
sch leier artigen Tuchlern gibt es mehr, die weit derberen, plumpen 
Gestalten der Bergvölker Sind aufs drastischste in europäische Er¬ 
zeugnisse eingemummt. Die Hauptrolle spielen weiße Frottierhand¬ 
tücher mit roten Randstreifen; da muß ein Commis voyageur dieser 
Branche einmal glänzende Geschäfte gemacht haben. Doch man 
sieht auch alle Arten von schottischen Plaids, billigen gewebten 
Tischdecken, sogar Bettvorleger und Stücke von TeppichlSufeni, 
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die in kühnen Falten um Kopf und Schultern geschlungen sind 
und in denen die Männer wie spanische Granden aussehen. 

Es ist Frühstückszeit und ganze Reihen von Verkäufern halten 
längs des Bahnsteigs allerlei Gebackenes und Gekochtes feil, Pa¬ 
prika, Curry, wilden Spargel, Zwiebeln, saftige Stengel von Wasser- 
pRanzen, Bananenschoßlinge mit Knoblauch, Taubcneter und eine 
Art von roten Ameisen, Fisehschwiinze und Pfeifer, meist aber un* 
definierbare Gern engsei, die vom Kunden direkt aus der Schussel 
mit den schmutzigen Fingern io den ungewaschenen Mund be¬ 
fördert werden. Dabei ist dieses fliegende Frühstück gar nicht 
billig, ich sehe, wie einer 40 Pfennig für wenige Bissen Schweine- 
porkelt bezahlt, dafür verlangt er aber auch eine Porzellanschale 
und verschmäht ein Stück, das auf den Boden gefallen ist. Daß 
der Verkäufer ihm das GeFäß mit seiner Hand auffüllt, geniert 
ihn weiter nicht. 

Auch für Zigarren, Zigaretten, Tabak und Betel wird viel Geld 
amgegeben. Ohne Betel kann kein Native reisen. Sagt doch sogar 
ein Scherzwort, daß der Birmane zwei Sprachen habe, eine die 
mit vollem und eine andere, die mit leerem Maul gesprochen wird. 
Die riesigen Zigarren der Frauen kosten fünf Pfennige und bestehen 
aus Tabakblättern und -Stengeln und aus Baumrinde, die in Palm¬ 
zucker gekocht wird. Sie sind in Batnbusfasera und in rote Seideti- 
bändchen gewickelt und gehen reißend ab. Von den Frauen heißt 
es ja, daß sie schon als Brustkinder rauchen. 

Fast jeder Mann hat große Blatternarben an der Bend. Mein 
ärztlicher Cicerone erzählt mir, daß seit Jahrhunderten die Impfung 
hier geübt wird, doch da der KrnjikheitsstofT direkt dem Pocken¬ 
kranken entnommen wird, erzeugt er oft erst die Epidemie, tötet 
manchmal sogar den Geimpften, Auch die Sitte des Tätowicrens 
kostet viele Opfer, insbesondere, da der Arzt den ungeheuren Di¬ 
strikt nur mangelhaft betreuen kann. Seine eingeborenen Assisten¬ 
ten, die vier Jahre College und alle Prüfungen hinter sich haben, 
sind doch meist nur Handlanger, die dementsprechend nur 100 Mark 
Monatsgehalt beziehen, (FortKtzuug fetgr.) 
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Wie König Asoka seinen Minister belehrte 

Aus E. BurnouFs ,L p Jotrodüttian X rbästolre du Buddhiatne Indien* 

Ins Deutsche Überträgen von Friedrich Jonaä-Schachtitz 

Kurze Zeit nachdem König Asoka die Lehre Buddho’s angenom¬ 
men hatte, ward es ihm Gewohnheit! wann immer er einem der 
Mönche des Erhabenen begegnete, ob sie nun allein oder zu mehreren 
waren* sie durch dreimalige Verneigung bis zur Erde zu begrüßen. 
Auch des Königs Minister Yasas war ein treuer Anhänger der Lehre 
des Erhobenen. Trotzdem sprach er einstmals zum König: *Ö Herr, es 
hl für dich nicht schicklich, sich so vor allen Beitelmönchen ohne 
Wahl niedenuwerfen; denn aus allen Kasten kommen die Asketen 
des Sdkyers, die ein heiliges Leben zu Fuhren gedenken/* 

Der König antwortete nichts; aber einige Zeit darauf berief er 
eine Versa nun lung seiner Hüte und sprach zu ihnen: „Ich will den 
Wert der Köpfe verschiedener Tiere kennen lernen. Bringe mir 
jeder den Kopf eines anderen Tieres.“ Zu Yasas, dem Minister, 
aber sprach er: ^Dn bringe mir den Kopf eines Menschen. 4, “ 

Als die Köpfe alle gebracht waren, befühl der König: «Geht und 
verkauft die Köpfe!* Da wurden alle Köpfe verkauft außer dem 
Kopf des Menschen, den niemand brauchen konnte- 

Da sagte der König zu seinem Minister: „Wenn du kein Geld 
dafür bekommen kannst, so schenke ihn irgend jemandem* der ihn 
haben WÜL* Aber Yasas konnte niemanden finden, der den Menschen- 
köpf genommen hatte. 

Beschämt durch seinen Mißerfolg, kam der Minister zum König 
und berichtete, was geschehen- *Die Köpfe von Kühen, Eseln, Wid¬ 
dern, Gaze!Jen und Vögeln,* sprach er* „wurden von einem oder 
dem andern um Geld erstanden; nur dieser Mepscbenkopf ist ein 

* Wir veröffentlichen die ans von einem Mitarbeiter ein gesandte Über¬ 
setzung eines Artikels des hoeftberüh taten Gelehrten und indischen Forschers 
Burnouf, wenngleich es bei König Asoka ausgeschlossen erscheint, daß er 
nach der Annahme der Lehre BudJho's selbst die Köpfe von toten Tieren 
und Menschen verlangt haben könnte. Der Herausgeber 
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wertloses Ding, dos keiner auch umsonst nehmen will.“ Ds fragte 
ihn der König: „Warum wollte niemand den Kopf des Menschen?* 
-,Well er ein ekelerregendes Ding ist,“ antwortete der Minister. 

.Ist dieser Kopf allein ekelerregend,* fragte der König weiter, 
.oder gilt das Gleiche von allen Me «Seitenköpfen?" 

„Es gilt das Gleiche von allen Men Seitenköpfen,* erwiderte Yasas, 
„Wie,* rief Asoka aus, „ist mein Kopf vielleicht ebenso ekelerregend?* 
Da wogte der Minister erschrocken nicht die Wahrheit zu äußern. 
.Sprich’ aus, was dg denkst,“ ermunterte ihn der König, 

Also ermutigt sagte der Minister: Ja.* 

Ais der König so den Minister zum Bekennen der Wahrheit ver* 
an laßt hatte, sprach er folgende Verse: 

„Ein dünkelhaft Gefühl von Stolz und Wohn, 

— Genährt durch Schönheit und durch Macht ■— 

Läßt dich mißraten mir, die Wissenden 
Zu ehren mit demiitig’m Gruß. 

Und wenn mein Haupt, 

— Dies wertlos Ding, das niemand will, 

Sogar wenn es umsonst, — 

Gelegenheit zur Läut’rung faßt 
Und sich Verdienst dadurch erwirbt, 

Was sollt* dabei Verbot'«« sein? 

Du siehst in den Asketen Buddho’s noch die Kaste, 

Doch ihre Tugenden ersiehst du nicht; 

Daher vergaßest du, geschwellt von Adelsstolz, 
ln deinem Irrtum dich sowohl als andere, 

AuF Kastenunlerschiede nimmt man Rücksicht 
Im Fall’ dis Ehe einer denkt zu schließen, 

Und auch wenn einer einen andern' ein ladt. 

Nicht aber kennt matt Stolz beim Buddho, 

Mit Tugend nur beschäftigt sich die Lehre 
Und Tugend kümmert nimmer sich um Kaste. 

Verfällt ein Hochgeborener dem Laster, 

Wird; er von oller Welt getadelt. 

Weshalb soll nicht ein Mann aus niedrer Kaste, 
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Der Tugend hat» Verehrung Enden können? 

Auf Grund des Geistes werden Menschen 
Verachtet einmal, and res mal verehrt 
Der Geist der Säkyermönche wird verehrt, 

Weil sie vom Buddha selbst geläutert wurden-“ 

Und der König fuhr fort: 

„Hörtest du nie die Worte des mitleidvollen Erhabenen? ,Der 
weise Mann erkennt den Schau in einem Ding, welches für andere 
wertlos ist?* So sind die Worte des Wahrheitkimders, und auch ein 
Mann aus niedriger Kaste kann sie verstehn. Will ich nun diese 
Gebote befolgen, dann ist derjenige nicht mein Freund* der mich 
davon abzubringen sucht 

Wenn mein Körper, gleich Stucken Zuckerrohres* abgestorben 
auf dem Erdboden liegen wird, dann wird er nicht mehr imstande 
sein zu grüßen, wird sieb nicht erbeben oder die Hände zum Zeichen 
der Ehrfurcht falten können. 

Welcher edlen Tat wird dann dieser Körper fähig sein? Was 
nutzt es also, einem Körper Wert beiz ul egen, der Im Staub enden 
muß? Er ist nicht mehr wert als ein brennendes Haus oder ins 
Meer geworfene Edelsteine, 

Diejenigen, die in diesem vergänglichen Körper das Wertvolle 
nicht unterscheiden können* weil sie das Wesen dieser Dinge nicht 
erkannten, zittern, wenn sie dem Tode verfallen. 

Wird einem Gefäße Sein ganzer Inhalt, sei es Quark, Molken, 
Milch, geschmolzene oder frische Butter, genommen, bleibt nichts 
übrig mehr als Schaum. Wenn also dieses Gefäß zerbricht! wäre wenig 
Grund zur Klage. Ebenso ist es mit dem Körper: Sind einmal die 
guten Taten, welche ihm den Wert gaben, blnweggeBommen, so ist 
bei seinem Verfall nur wenig Ursache zur Trauer mehr vorhanden* 

Wenn aber in dieser Welt der Tod die Leibesform eines stolzen 
Mannes, dem gute Taten fremd waren, zerbricht, verzehrt sein 
Herz Leid und Sorge; und es ist, wie wenn jemand ein Gefäß mit 
köstlichem Inhalt zerbricht. 

Darum sei nicht ärgerlich» mein Lieber, wenn ich mich vor den 
Heiligen beuge; denn wer sich selbst nicht kennt und spricht: ,Ich 
bin der Edelste, 1 ist in der Finsternis des Irrtums befangen* 
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Nur wer den Körper mir der Fackel des Wissenden unteren ehr 

und die »hn Kräfte besitze der ist weise; für ihn gibt es keinen 
Unterschied mehr zwischen dem Körper eines Prinzen und dem 
eines Sklaven. 

Haut, Fleisch, Knochen, Kopf, Leber und die anderen Organe 
sind bei alten Menschen gleich, Kleider und Schmuck allein erzeugen 
den Vorrang eines Menschen gegenüber dem andern. Das Wesent¬ 
liche aber in dieser Welt kann man auch im Körper eines Nied¬ 
rigen Baden, und der weise Mann tut wohl daran, es zu ehren und 
zu grüßen.“ 

So erklärte König Asoks seinem Minister, daß der Körper nicht 
wertvoller sei als Eierschalen, ungefüllt mit Sand und Schlamm. 
Und also befestigte er in ihm, daß das Gute, welches aus den Ebr- 
furchtsbezeigungen vor Heiligen entsteht, den nur eingebildeten 
Wert uralten Adelsstolzes überragt 


Hermann Oldenberg und seine Werke 

(Bin Nachruf) 

Nun ist wieder einer dahin gegangen, einer von den Großen, die 
milhalfen, dos Verständnis für indische Art und indischen Geist in 
Europa zu verbreiten, einer von denen, die nicht nur in der Stille 
der Studierstube gearbeitet, sondern die selbst im Osten waren und 
sich dort Begeisterung, Verständnis, Einsicht und Tiefe für ihr Werk 
geholt haben, Nachdem uns der Weltkrieg schon so manchen treuen 
Freund und Verbreiter der Lehre entrissen hat, bar der Tod wie¬ 
derum in den letzten Monaten aus unseren Reihen die besten hin- 
weggenommen — ich nenne nur Leopold von Schreeder, V. A. 
Smith und Ingenieur Bergier. Und da trifft die Hiobsbotschaft vom 
Tode Hermann Oldenbergs ein. 

Professor Dr. Hermann Oldenberg wurde zu Hamburg im Jahre 1S54 
geboren, wo sein Vater die Stelle eines Seelsorgers und Inspektors 
am Rauhen Hause e innah m. Durch seine auf gründlichen Studien 
beruhenden Arbeiten, die die weiteste Verbreitung nicht nur in 
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Fachkreisen fanden, ist er schnell bekannt und berühmt geworden. 
Aber erst* nachdem er an der Schwelle der Sechziger stand, war 
es ihm vergönnt, das Land zu betreten, dem seine ganze Lebens¬ 
arbeit gegolten hatte, Indien, s unglücklicherweise gerade, als schweres 
häuslich es Leid ihn ins Herz getroffen hatte. Die Reiselust,“ $o 
schreibt Prof. H, Lümmel* Frankfurt, Lp der »Frankfurter Zeitung \ 
„war erstorben, die Fahrt war, wie seine Studien überhaupt, ent¬ 
sagungsvolle wissenschaftliche Pflicht So hat er, heimgefcehrt, in 
alter Weise, den ganzen Krieg hindurch bis jetzt unermüdlich ge¬ 
arbeitet und uns noch mit einer Fülle neuer Arbeiten beschenkt* - 

Sein erstes bedeutendes Werk war eine Arbeit über .Die Hym¬ 
nen des Rigveda", ein Buch von über 500 Seiten, eine uner¬ 
schöpfliche Fundgrube für Forscher auf religEonsphitosophischem 
und philologischem Gebiet* 1 ) 

Ihm folgte I SP 1 sein weltberühmtes Werk »Buddha, sein Leben, 
seine Lehre, seine Gemeinde“ 3 ), das zwar augenblicklich im 
Buchhandel vergriffen ist, dessen 7 r Auflage aber bald erscheinen 
dürfte* In das weitverzweigte Gebiet der ve di sehen Anschauungen 
führt uns sein Werk »Die Religion des Veda** Zuerst IS94 er¬ 
schienen, hat es im Weltkrieg (1916) eine zweite Auflage erlebt* 
Eine ungeheure Fülle von Material ist hier zu summ enget ragen, ge¬ 
sichtet und übersichtlich dargesieUl worden. Nachdem wir eingehend 
die Quellen — Rigveda, Ysgurveda und Atharvaveda — und ihr 
Verhältnis zur Awesta kennen gelernt haben, werden die vedi- 
sehen Götter und Dämonen, der Kultus, Seelenglaubo und Toten¬ 
kultus klar und übersichtlich dargestellt, Dabei ist die Sprache 
und Ansarbehung, ohne doch der Wissenschaft irgendwie Abbruch 
zu tun, so gehalten, daß auch der mit indischer Art, Schreibweise 
und Religioxisphi Joseph re einigermaßen vertraute Laie bei der Lektüre 
vollständig auf seine Rechnung kommt. *) 

*) ,Djc Hymnen des Rigveda“* HerauSgegeben von Hermann Oldenburg* 
Metrische und lextgtsch ich Picht Prolegümeoa Berlin IBSS* Jetzt J* G. Cor- 
trtsche Buch bandln ng Nachfolger, Preis Mk. 14--* 

^ Cotta, Stuttgart. 

■) .Die Religion des Veda“, voh H. Oldeuberg, 2* Auflage, Mk. II — p J, G 4 
Göttliche Buchhandlung Nachfolger, Siungara. 
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Eine prfichtigt Sammlung von Aufsätzen stellt der Band ,A u s 
Indien und Irin“, erschienen 1B9Ö, der')- Wir heben nur die 
Kapitel .Der Satan des Buddhismus,“ .Buddhistische Kunst in 
Indien* und „Taine's Essai über den Buddhismus“ hervor. Gerade 
die buddhistische Kunst ist ja neuerdings wieder mitten in unseren 
Betrachtungskreis durch die iahIreieben Ausgrabungen gerückt wor¬ 
den, die in den letzten Jahrzehnten vor Turkestan und I mit rasier 
bis hinunter nach Anaradapüra und Polioneruwa auf Ceylon ge¬ 
macht wurden, — haben sie uns doch ein Jahrtausend buddhisti¬ 
schen Leber* noch viel deutlicher illustriert, als es uns die Lite¬ 
ratur allein hätte tun können. Daß Oldenberg Alb. Grünvedeis 
„Buddhistische Kunst in Indien“ (in den .Handbüchern der 
königlichen Museen zu Berlin“}, das den ersten wirklich in Be¬ 
tracht kommenden Versuch darstellt, .Die Geschichte der bud¬ 
dhistischen Kunst Indiens in vollem Zusammenhang zu schreiben,* 
besonders eingehend bespricht, macht gerade diese Arbeit außer¬ 
ordentlich wertvoll. Auch .Taine’s Essai über der Buddhis¬ 
mus“ ist bemerkenswert, umsomehr, als Oldenberg erwähnt, daß 
ihm diese wichtige Arbeit so lange entgangen sei und daß er da¬ 
bei die Bemerkung machte, daß sie vor ihm nur einem Deutschen 
bekannt war — .und zwar keinem Orientalisten 1 4 — und .dieser 
eine ist Friedrich Nietzsche.“ — 

ln einem 1903 erschienenen Werk .Die Literatur des alten 
Indien*ist besonders ein gründliches Eingehen auf Buddhas 
Vorgeburtslegendeu bemerkenswert. Welch breiten Raum er diesen 
ztimißt, geht deutlich aus den Tür die Upanishaden und den Bud¬ 
dhismus bestimmten Überschriften hervor — au 70 Seiten nimmt 
dies Kapitel in vorliegendem Buche ein. Diese Überschriften lauten; 
I. Die Zeit der Upanishaden und des ältesten Buddhismus, Wan¬ 
del gegenüber der aitvedischea Zeit, 2. Die Upanishaden. Die Idee 
des ALI-Einen und ihre literarische Darstellung. Die Dichtung der 
Käthe Upanishad, 3. Das Shramauatum. Dschajqas und Buddhisten. 

') .Aus Indien und Iran*, Gesammelte Attftftze von Hermann Oldenberg, 
1899, Preis ML 4-—, J. G. CofU'scbe Buchten di nag Nach Feiger, Stuttgart. 

>) .Die Literatur des alten Indien.* Von Hermann Oldenberg, Stuttgart 
und Bettln, 1903, J. G. Cotta’scbe Buchhandlung Nacht-, Preis Mfc. , 
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4* Die heilige Literatur des Buddhismus. Die Predigten Buddhas, 
Didaktisches und Lyrisches. 5 + Die Dscbataka-Erzihlungeo: ihr lehr¬ 
haftes Wesen. 6. Die Dscbataka-Erzähl ungen: Tierfabelnu 7. Die 
Dschat&ka-Erzählungen; Geschichten aus dem Menschen leben. Hollen- 
und Himmelfahrt. B. Die D sch tuaka-Erzählungen; ihre künstlerische 
Form. 

Scharf sind die Gegensätze zwischen Brah meinen und Shntmanas 
herausgemeiDelt, deutlich tritt uns Nataputta und Go tarn a entgegen, 
und die Verwandtschaft buddhistischer und christlicher Ideen und 
Teile wird immer wieder betont und vergleichend gezeigt. Un¬ 
möglich, diese buddhistischen Evangelien, wenn ein solcher Aus¬ 
druck gestattet ist, zu lesen, ohne an die christlichen zu denken. 
Hier wie dort das Bild eines Meisters und des sich um ihn scharenden 
Jungerkreises* Hier wiedort Predigten, Spruche, Gleichnisse, Wunder- 
tuo, vor allem die Verkündigung eines ewigen Reiches, dos sich in 
der Welt der Zeitlichkeit aufgetan hat pud dessen Stunde eben 
jetzt gekommen ist 

Von solchen Ähnlichkeiten aber heben sich nun die Kontrasie 
— wir haben es hier mit den literarischen, nicht mit den eigent¬ 
lich religiösen Kontrasten zu tun — umso schärfer ab. 

Zunächst der äußerliche und doch Im Grunde nicht nur äußer- 

I 

liehe Unterschied des Umfangs der Teste- Im Neuen Testament 
auf engem Raum io wenigen EiempEaren das vollständige, einfache 
Bild jenes Lebens und Lehrtms. Bei den Buddhisten anderseits 
zwar auch meist nur verhältnismäßig kurze Texte: im ganzen be¬ 
günstigten hier äußere Bedingungen die Entstehung umfangreicher 
Kompositionen, nicht. Aber diese Sutra» d. h. Predigten Buddhas, 
diese in engen Rahmen geschlossenen Dichtungen waren schon früh¬ 
zeitig dank der Tätigkeit ungezählter Mitarbeiter in geradezu end¬ 
losen Massen vorhanden* Hier war es ausgeschlossen, daß es eine 
einheitliche, in einen Rahmen gefügte Darstellung hätte geben können, 
die alles umfaßte. Vielmehr entstand eine Reihe von Sammlungen, 
in deren jeder die gleichartigen Materialien irgend einer bestimmten 
Gattung zusammengestdlt worden * * „ * An solche Verschieden- 
beiten aber der Dimensionen dieser indischen Evangelien von den 
onsrigen schließen sich tiefere Gegensätze. Vor allem dieser, daß. 
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wenn es sich auf beiden Seiten zugleich um das persönliche Bild 
eines Meisters und um dessen Lehre handelt, für die christliche d 
E vangelien doch durchaus die Person im Vordergrund steht, für 
die buddhistischen Texte die Lehre* * das Wissen, ds*g die letzte Ur¬ 
sache des Weiikidens, dos ^Nichtwissen“ überwindet * , ■) 

Bei Übertragung poetischer Stellen und Sutten wendet Oldenberg 
unter ständiger Anlehnung an das indische Original stets den Shloka, 
die charakteristische Versform der alten Texte an: Jede der beiden 
Zeilen des Distichons zerfällt in zwei Hälften zu acht Silben. Von 
diesen schließt die zweite* also die ganze Zeile, mit Jamben. Die 
erste Hälfte [in ihrem häufigsten Typus) gibt sich den Schein, gleich* 
Falls jambischem Ausgang zu zu streben, aber dann wird dieser Ryth* 
iTiua recht geflissentlich in sein Gegenteil umgebrochen — — — } r 
So entsteht der eigentümlich * hemmende Gang* des Shloka, wie 
ihn Hegel genannt hat. Zum Beispiel; 

Wer aller argen Lust Herr wird, der Gewinner des schwersten Siegs, 
JeglEehes Leid von ihm abfallt wie der Tropfen vom LoiusblatL — — 

Im Jahre 1905 erschien ein kleineres Werk über „Vedafor- 
sehuög* 3 \ wahrend uns das Jahr 1900 zwei Vorträge brachte: 
„Die Erforschung der aliitidischen Religionen im Gesamt Zusammen¬ 
hang der Religionswissenschaft* und w Göttergnade und M e eschen- 
krafi in den indischen Religionen 4 , die beide unter dem Titel 
„Indien und die Religionswissenschaft“*) erschienen sind. 
Der erste der beiden Vorträge ist Für uns von ganz besonderem 
Interesse, denn hier zeigt uns Oldenberg nicht nur wiederum das 
Verhältnis des Dhammo zum Christentum, sondern er legt auch 
recht deutlich seine Verwandtschaft mit den Ideen der bedeutendsten 
griechischen philosophischen Systeme dar (Plato!). Es würde den 
mir zugemessenen engen Raum zu sehr überschreiten, wollte ich hier 
auch nur die markantesten Stellen aus dem Buche anführen \ _— 

Kapitel t Ble Literatur des Buddhismus*, aus der »Literatur des allen 
Indien*, S< 92 und 93. 

*) DesgL, 5. 99. 

■) Veda Forschung, Van Hermann Oldenberg, Stuttgart 1905, J. G. Cotia’sche 
Buch bindhing NacbT. h Mlu 2301 

*) .Indien und die ReUgroatviaiemchart*, von Hermann Oldenberg. Stutt¬ 
gart I90ö. Gült*, Mk. IJÖQ. 
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Leider hat uns der Tod diesen Meister indischer Literatur und 
Religionswissenschaft mitten in voller Arbeitskraft entrissen- Aber 
was er geschaffen, ist so bedeutend und wertvoll, daß sein Name 
nie ungenannt bleiben wird, wenn es «ich um eine Aufzählung der 
größten Forscher handelt, die uns die Gedankenwelt unserer fernen 
arischen Vettern an den Ufern des Indus und der heiligen Gangs 
aufs neue erschlossen haben. Dabei sind, wie schon gesagt*, abge¬ 
sehen von der rein wissenschaftlichen Arbeit über „Die Hymnen 
des Rigveda - , seine sämtlichen Werke auch dem Laien und Neu¬ 
ling auf dem Gebiete indischer Religio uswissenschaft verständlich, 
ohne daü ihr Verfasser den Boden reiner Wissenschaft verlassen 
hat oder gar, wie es leider heute bei den allzu vielen Dilettanten 
auF diesem Gebiete so gern geschieht, in sog. occultis tisch es oder 
theosophisches Fahrwasser geraten isu Partei oder Tendenz sind 
bei allen Werken Oldenburgs ausgeschlossen — sie sind sachlich 
und wissenschaftlich und der ganze Stoff ist stets äußerst über¬ 
sichtlich und klar behandelt* 

Möge Oldenbergs Andenken uns besonders gewahrt bleiben durch 
dos Studium seiner ScbriFten, deren für uns wichtigste, der »Buddha* 
hoffentlich bald wieder erscheinen wird. Ludwig Aufccnbrmad 


Buddhistische Mönchslieder 

Von Revito-Breslau 

1 - 

Der Wellenpilger 

Gleich Wolken hat das Nebelmeer tief unter meinem Felsensitz 
Auf höchstem Sprung vom Gipfel jach mich losgelöst vom Entensein. — 

Die linde Neumondnaefat enthüllt den Kreiselgang der Sternen weit; 

In tiefe Schaumig ganz versenkt, weit weil ich bei dem Finnament. 

Aua des Vergesse ns Grunde auf taucht langst verwehte Kinderzeit, 
Alsich, in Leid gebannt und Schmerz, hinzodeu Lichtem mich gesehnt.— 
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Warum — so forscht es nun und Fragt — hing meine Seele don im All? 
Was bin icb denn; wo kam ich her; wo werd 1 ich nach dem Tode sein? — 

lind weit und weiter schweif ich aus in stiller Nacht, in tiefer Schau: 

Da seh’ ich mich itn Weltenraum, mein Sinnen erden wärts gewandt- — 

Ein ander' Land liegt nun im Schlaf um mich, und anders flammt das All; 
Ich wache in die Nacht hinaus und träume ton dem Licbterkriot- 

leb träume von dem Lichterkranz: ragt dort ein Wald, so dicht als hier? 
Rauscht donnergleich von Fels zu Fels des Wassere heller Riesenleifa? 

Ist Leben dort, wo Feuer flammt? Brennt nur allein um mich die Welt? 
O war ich mächtig, hinzugehn auf diesen und auf jenen Stern! — 

Ich träume: mordet dort und raubt ein Wesen, wie es hier geschieht? 
Ist Alter, Krankheit, Not und Leid io jener Lichter weit gesübt?— 

Doch nimmer je! Denn strahlte sonst so unbedeckt das Licht zu mir, 

Der nach den Sternen sich empor vom Wirbel des Vergehens sehnt? 

m 

Und weit und weiter schweif ich aus in stiller Nacht, in tiefer Schau: 
Von Stern zu Stern in mancher Form seh ich mich auf der Wanderschaft, 

Ein Wettenpilger, schreit ich hin aeanenlang von Licht zu Licht, 
Erlösung suchend aus dem Leid — und immer neues Leiden ragt! — 

Mein Heim ist nun derErden ball - wer weiß, wie oft vor diesem Sein, 

Das mich, den Ruhesucher hcuF so weltverloren wachen lallt, _ 

Was sah ich auf der Fahrt im All, was seh ich auf dem Erdens lern? 
Gebart, Verwesung» HaÜ und Wahn ohn’ Ende, Mord und geile Gier? 

Was seh ich auf dem Erdenball, den Weg bedenkend, deo ich kam, 
ln stiller Nacht, in tiefer Schau? Ein Scb recken bi I da is malt sieb aus: 

Ach, welch ein sturmgepeitschtes Meer von Not und Elend brandet da. 
Nicht mißt man seine Tiefen aus, erreicht der Ufer Rettungsiand! 



Ach, welch ein Lohen Frißt um mich; weich Feuer rast, im Kreis gebannt; 
Es springt im WirbelEajjz einher; erstickend qualmt der rote Brand! — 

Dns ganze All ein Feuermeer! Ein Feuer bin ich selbst im All! 
ln heißer Lohe ras' ich mit und suche Nahrung, wunschgepackt! — - - 

Fort, flieh dahin mit aller Kraft! Hinweg aus diesem Flammeosudt 
Erkenntnis heißt das Ruhelund; geh hin, ersticke deinen Brand! 

So sah ich in der stillen Nacht, von Erdenschwere ganz befreit. — 

N un bi n ich froh , n un b in ich sti ll; au f s tc h i de r P fad zur Ret tungsbucht, — 

FünfTü reu schleuß ich hinter mir - -ein Abgrund nahm dieSchlüssel auf. 
Dahin zieh ich im Fetzen wams: d e r W e I ten pi I ge r ge h t n ac h H aus! 

Die Erde wird das letzte Heim, das letzte Grab nach langer Fahrt. 

Ech hüte eine Flamme fein: ein Weltenpilger, lasch ich aus. - 

Ich freue mich des Lebens nicht, ich freue mich des Sterbens nicht; 
Geduldig trag ich ab den Leib: gewitzigt, weise, wisscnsklar! — 

tl. 

Kn tarn Karaatyam 
Noch einmal nahm ich Atzung ein 
Am Totenfeld zur rechten Zeit; 

Mein Lager war das Pilgerkleid, 

Der Tisch verwittertes Gebein. — 

Dann wurd' der Bettel napf zerschellt. 

Zur letzten Sammlung, letzten Wacht 
Bergaufwärts schritt ich, klarbedaeht, 

Durch Feld und Waldung, so Ftgesch wellt. 

Almosen heischend, Haus an Haus 
Nicht fiinler lenke Ich den Fuß 
Und wechsle stumm den Pilgergruß. — 

Nun brennt die Lampe völlig aus. — 
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Heut ward ich frei und trag’ als Lohn 
Der Arbeit ungestörte Rost; 

Denn abgezahlt nach harter Fron 
Ist alter Schuldung Zinsen last, — 

Ich hab gerodet lichten Pfad 
Durch schrecken reichen Urwüldbann. 
Was all zu tun war, ist getan; 

Nie wieder neues Leben naht! — 



Die Mahabodhi'Gesellschaft 

Deutscher Zweig, Sitz Leipzig 

halt jetzt ihre Zusammenkünfte im Vegetarischen Speisehaus „Ceres“ 
Leipzig, Zeitzerstraße 13/1 ab. Gäste, besonders auch die Mitglieder 
des „B. f. b. L. u sind stets willkommen und bedürfen keiner Ein¬ 
führung. DI« nächste Zusammenkunft findet am 1. Juni 1920 statt. 
Da das Vereinsorgan der Mahsbodhi* Gesell Schaft unter dem Drange 
der Kriegs Verhältnisse als letzte unter den buddhistischen Zeit¬ 
schriften Deutschlands im Jahre 1916 ebenfalls sein Erscheinen 
einstellen mußte und verschiedene inzwischen cingetretene Um¬ 
stände die Neuherausgabe untunlich erscheinen lassen, hat der 
Vorstand der genannten Gesellschaft in dankbarer Entgegennahme 
eines ihm seitens des Herrn Verlegers und Herausgebers der „Zeit¬ 
schrift für Buddhismus“ gemachten Anerbietens beschlossen, hin¬ 
fort letztere Zeitschrift Für seine Veröffentlichungen zu benützen. 

Nähere Auskunft über die Mahabodh i-Gesellschaft erteilt: 

Der Vorsitzende Dr. F, Hornung, Leipzig K. Z., 
Antonien Straße 3. 






des Bundes für buddhistisches Leben 

Die Mahahüdhl-GesellSchaft in Leipzig veröffentlicht auf 
Seite 108 eine Bekanntmachung, auf die wir ganz besonders hin* 
weisen. Die Gesellschaft ist der deutsche Zweig der asiatischen 
und englischen Mahabodhs Society und hat sich seit vielen Jahren 
um die Ausbreitung des echten Paii-Buddhismus in Deutschland 
hohe Verdienste erworben- Nähere Auskunft erteilen die Herren: 
Dr. F, Hornung, Leipzig K, 2.* Antonienstr. 3, oder G* A- Diethe 
Leipzig, GobL Luiscnstr. IZ^III. 

Breslau. Hier konnten wir durch hochherzige größere Spenden 
eines seit vielen Jahren um den Buddhismus verdienten Mitgliedes 
in den wichtigeren Breslauer Zeitungen größere Bekanntmachungen 
veröffentlichen. Der Erfolg war insofern ein guter, als wiederum 
ans Breslau und ganz Schlesien eine große Anzahl Briefe und 
Anfragen bei uns eidliefen* Es erfolgten im Anschluß daran auch 
mehrere Neuanmel Jungen zu unserer Gesellschaft sowie eine größere 
Anzahl ZeitsclsriftenbesteUungen durch den Buchhandel sowie direkt 
bei unserer Geschäftsstelle* Die Gründung der Ortsgruppe 
Breslau ist in Vorbereitung. Nähere Auskunft erteilt die Ge¬ 
schäftsstelle des Bundes für buddhistisches Leben in 
Breslau Itl, Berlinerplafz 15/L 

In den Monaten Februar* Marz und April wurden über 100 von 
Bhtkkhu Nyanatüoka zu diesem Zwecke gestiftete Bünde seines 
Werkes „Die Fragen des Milinda 4 * durch den „Bund für buddhis¬ 
tisches Leben** an alle wichtigen deutschen Bibliotheken (Univer- 
sitiis-, Stadt-, Staats- und öffentliche Büchereien) kostenlos ver¬ 
sandt. Unsere Zeitschrift wurde einer noch größeren Zahl der wichtig¬ 
sten deutschen und ausländischen Bibliotheken* die sich auf unsere An¬ 
frage hin zum ständigen Auslegen und zur Aufnahme In den Katalog 
schriftlich bereif erklärten* ebenfalls vollständig kostenlos zu gesandt 
und wird ihnen auch weiterhin regelmäßig zuges teilt werden. 

Die Nachfrage nach dem ersten Jahrgang der „Zeitschrift 
für Buddhismus** ist anhaltend eine sehr große; leider ist sowohl 
das Probeheft November/Dezember 1913 sowie Heft 7/8 19H voll¬ 
ständig vergriffen. Der Halbjahrgang 1&14 Heft 1—6 kann noch 
furMk.2..S0 gelle fort werden, jedoch geht auch hierderVorratzurNeige. 
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oder schreiben, nichts anderes sein, als die hinter unseren Worten 
stehende eigene und persönliche Vorstellung, Ansicht oder Auf* 
fass urig des Nibbanam, aber eben in Wirklichkeit nicht das echte, 
wahre Nibbanam selbst. 

Demnach würde der Versuch, überhaupt irgend etwas über das 
wahre Wesen des Nibbanam auszusagen, als ziemlich hoffnungs¬ 
loses Unternehmen erscheinen. Und doch ist es nicht ganz so hoff¬ 
nungslos wie es scheint. Denn glücklicherweise ist uns Menschen, 
wenigstens einigen wenigen Menschen, eine Erfahrung zugänglich, 
die zu dem inneren Erlebnis des Nibbanam in nächster Beziehung 
steht. Zu der Art von Menschen, denen ein solches Erleben mög¬ 
lich ist, gehören diejenigen, die wir Künstler nennen. 

jedem echten Künstler, worunter man nicht jeden zu zählen hat, 
der eine mehr oder weniger große Fertigkeit und Geschicklichkeit 
in dem Gebrauch von Farben, Lehm oder Marmor erworben hat, 
sondern den, der klar und lebendig die tiefe Idee in den Dingen 
wahmimmt, die ihnen zugrunde liegt und deren sichtbarer Aus¬ 
druck sie sind — siehe Plato —, jedem solchen wahren Künstler 
kommt das eine oder das andere Mal in seinem Leben — und 
wenn er glücklich ist, vielleicht mehr als einmal, — ein Augen¬ 
blick, in dem er ganz intuitiv bei der Betrachtung irgend eines 
schönen Gegenstandes ein merkwürdiges Erlebnis hat. Plötzlich 
flammt in ihm ein außergewöhnlich starkes Erleben der Schönheit 
des Objektes auf. Seine Farben glühen, die Linien werden reiz¬ 
voller und lieblicher. Der Gegenstand oder die Szene nehmen einen 
Ausdruck an, als ob er sie nie früher gesehen hätte und zum 
ersten Male in all ihrer glühenden Pracht und Innerlichkeit er¬ 
schaute. Und gleichzeitig mit diesem seltsamen Vorgang geht _ 

das wunderbarste von allem — noch etwas anderes vor sich: 
Er, der dieses Bild der Schönheit in sich aufnimint, verschwindet 
hinter dem Objekt, ist nicht mehr da. Nur die Schönheit allein 
ist übrig, durch keine Anwesenheit eines sie genießenden Sub¬ 
jektes entweiht, Wohl wird ein Objekt voll Schönheit gesehen, 
aber es scheint niemand da zu sein, der es betrachtet. Und dieser 
sonderbare Zustand ist nicht, wie man glauben möchte, von irgend 
einem Gefühle des Unbehagens, der Aufregung oder Furcht be- 
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gleimi, sondern im Gegenteil lost er ein so tiefes Gefühl einer 
vollkommenen inneren Heiterkeit aus, d*G der Erlebende ahm, e$ 
könne kein höheres Gluck geben als die ewige Fortdauer dieses 
Zustandes. Aber ganz natürlich hält dieser nicht lange an* Das Er¬ 
lebnis verschwindet, fast eben so plötzlich, wie es gekommen ist 
nnd der Künstler sieht sich wieder in die Welt des Alltags ver- 
setzt. Aber nachdem er nun einmal diese unbeschreibliche Intuition 
erlebt hat T ist sein ganzes künstlerisches Streben nur noch darauf 
gerichtet, durch seine Kunst ein Werk bervorzubringen, das seinen 
Malmen sehen irgend etnen wenn auch nur bescheidenen Begriff vöii 
dem enthüllen könnte, was er selbst gesehen und erlebt hat und 
was dazu beitragen konnte, sie auf dem Wege, wenn auch nur ein 
kleines Stück weiierzubringen bis zu dem Tage, an dem sie selbst 
eso solches Erlebnis zu haben imstande wären. Dann ist er ein 
Raphael oder ein Turner, ein Phjdias oder ein Michelangelo; und 
er schenkt der Menschheit lebendige Zeugnisse seines inneren Er~ 
leönisses, die für alle Zeiten unvergänglich sind und die sie als 
das köstlichste Gut behütet, das ihr an vertraut worden ist. 

ln dieser kurzen Andeutung der Ekstase, In der ein Künstler sein 
Objekt schaut, um dann durch sein tiefes Erlebnis dahinter zu ver¬ 
schwinden, haben wir das in Worten ausgedrückt, was wohl ganz 
seltsam klingen mag^ aber tatsächlich so isi. Der Zustand scheint 
unmöglich, aber er Endet statt, jeder echte Künstler weiß es aus 
seinem inneren Erlebnis, mögen auch die anderen zu ihrer Freude 
daran zweifeln und dieses Erlebnis als unwirklich und unmöglich 
hiuzustellen versuchen- Cogito, quia impossibile est, wie Torftütlin 
nicht sagte- Ganz offensichtlich befinden wir uns bei einem der¬ 
artigen Erlebnis in einer Welt, in welcher der Verstand sicherlich 
Eicht der Herr ist, sondern, wenn er überhaupt in Frage kommen 
kann, als Diener zu untergeordneten Arbeiten benützt wird, wenn 
der Herr ihn wieder braucht. Klarer ausgedrückt: Hier wie über¬ 
all kommt die Wirklichkeit an erster Stelle, sei ste was sie wolle; 
Logik und Verstand hinken nach und passen sich ihnen an, so gut 
sie es können und -— müssen. 

Neben diesen Künstlern gibt cs eine weitere Klasse von Menschen, 
die fähig sind, in einen Erfahrqngs zu stand zu gelangen, in dem 
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das normale Bewußtsein ausgeschattet ist; und diese Menschen 
pflegen wir «Heilige“ zu nennen, sei es im Osten oder im Westen. 
Zwischen dem Erlebnis des Künstlers und des Heiligen besteht 
aber doch noch ein fundamentaler Unterschied: Da, wo der Künstler 
wie durch einen glücklichen Zufall zu seiner Intuition kommt, über 
die er so gut wie keine Kontrolle besitzt oder die Macht, sie wieder 
herbeizurufen, wenn er will, oder sie zurückzuhalten, da ist das 
Erlebnis des Heiligen oder Jogis das Ergebnis langjähriger und ziel¬ 
bewußter Überwindung, oder besser ausgedrückt einer Kette von 
vielen ziel bewußten Bemühungen. Diese erstrecken sich oft über 
alle Handlungen und Willensregungen seines Lebens und sind auf 
dieses Ziel gerichtet, wenn auch vielleicht im Abendland« der Ein¬ 
zelne keine ganz klare Vorstellung von dem inneren Vorgang haben 
mag, der sich abspielt, wenn er das erstrebte Ziel erreicht. Und 
ferner noch: Wenn der Heilige oder Jogi durch die nach und nach 
gewonnene Technik, Verstand und Gedanken zu beherrschen, die 
Fähigkeit erlangt hat, die innere Intuition herbeizn rufen, so dauert 
solche viel länger an als die des Künstlers; und es steht vor allen 
Dingen in seiner Gewalt, — ist es ja doch die Folge eines ganz 
klar bewußten Strebe ns — zu einem ihm passenden Augenblick 
sie herbei zu führen. £ 

Diejenigen Menschen, die in dem buddhistischen System des 
Geis[estrainings dieses Erlebnis in seiner vollen, vollkommenen und 
einzigartigen Tiefe ertangen, heißen Arahats, und dos volle, voll¬ 
kommene und einzigartige Erlebnis selbst heißt Nibbanam, Und wie 
der Künstler als Ergebnis seines nur einen kurzen Augenblick 
währenden, fast zufälligen Erlebnisses der Welt unübertreffliche 
Werke der Schönheit in Farben, Linien und Formen zu schenken 
vermag, so geben die Buddhas und Arahans ats Auswirkung ihrer 
klar bewußt zur höchsten Vollendung gebrachten und voltkommen 
beherrschten Scheuungen der Menschheit Zeugnisse der höchsten 
Heiligkeit oder Vollkommenheit*) — beide Wörter wollen dasselbe 
besagen — und strahlen auf ihre Mitmenschen einen so gewaltigen 

*) Der Verfasser gebraucht hier iro englischen Original die beiden Worte 
Holiness und Wholeness. die er auf die gleiche etymologische Wurzel zurück- 
führl. 
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EinHuü zum Guten aus* wie es uns die geschichtlichen über- 
liefemngen von dem Auftreten des Buddha und seiner Jünger be- 
richten, wo immer diese auch im Laufe ihrer Wanderungen hin¬ 
ge kommen sind* In diesem Zusammenhang werden sich Kenner 
des Therjgaiha an das Lied jener Dime erinnern* die, Buddhas Lehr¬ 
rede hörend* ein vollkommen verMudertcr Mensch wurde* sowie an 
andere Beispiele ihnlicher Bedeutung. 

Aber nun wollen wir zur näheren Definierung übergehen, sodaß 
auch der Gegner keinerlei Gelegenheit zum Spotte habe* Dieses 
Erlebnis* Nibbanam, ist jenseits der Sphäre von Vernunft und aller 
Regeln der Logik; das will sagen, es ist jenseits der Sphäre* wo die 
Werkzeuge des vernunftgemäßen Denkens, nämlich die Worte* von 
irgend welcher Bedeutung sind, (Bei unserem Versuche hier* es in 
Worten suszusprechen, höben wir uns schon die Unsinnigkeit und Un¬ 
möglichkeit zu eigen gemacht* zu behaupten, daß ein Ding gesehen 
werden könne, ohne daß jemand da ist* der es sieht!) Daraus folgt* 
wie früher schon gesagt* daß bei allen Behauptungen* Aussprüchen 
oder Andeutungen oder schon bei jedem Versuch* in irgend welcher 
subtilen oder einfachen Weise über das Nibbarnim oder das Nlbbanam- 
buwuQrsein zu sprechen, (wenn man überhaupt ein Won wie Be* 
wußt$ein in Zusammenhang damit gebrauchen kann) wir in Wirk¬ 
lichkeit nicht über düs wahre* echte Nibbanam reden* sondern nur 
ganz genau soviel darüber sprechen können, als wir imstande sind* 
durch die enge Pforte unseres normal arbeitenden Gehimbewgßt- 
seins zu bringen, und ganz naturnotwendig werden die Begriffe bei 
diesem Prozeß verstümmelt und verzerrt. Von diesem Bruchstück, 
diesem verzerrten und entstellten Teil des wahren Nibbanam, diesem 
Kompromiß zwischen seinem wahren* höchsten Wesen und den 
Möglichkeiten unseres Bewußtseins* das nur mit der äußeren Er¬ 
scheinungswelt zu arbeiten imstande ist* sowie der Ausdrucksfornu 
die dieses Bewußtsein zur Beschreibung seines eigenen Prozeßes 
gebraucht, nur von diesem und von keinem anderen Nibbanam 
reden wir* wenn wir versuchen, überhaupt über das Nibbanam zu 
sprechen. Hierfür sind alle Worte, welche wir auch immer wählen 
mögen, zu leicht. Keinerlei Ausdruck, der durch unser Hirn her- 
vorgebraeht wird* kann zutneffen. Wenn wir darauf bestehen wollen 
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und uns noch so verzweifelt bemühen, den wahren Sinn von Nib- 
banam in Worte zu kleiden, werden und müssen wir einseheu, daß 
wir daran vorbeireden. 

Es bleibt uns Ln Wirklichkeit nur eines übrig, nämlich nach 
Nibbanam zu streben und es zu erreichen versuchen — oder uns 
durch dieses selbst gewinnen zu lassen* Letzterer Begriff ist viel¬ 
leicht die richtigere Ausdruckswelse* Denn da ja die eigentliche 
Art des inneren Erlebnisses, so weit wir sie überhaupt in Worte 
kleiden können, gerade das Verschwinden des gewöhnlichen Lebens¬ 
bewußtseins bedeutet, so Ist es kaum richtig, von einem Gewinnen 
durch sich selbst zu sprechen. (Wieder ein Beispiel dafür, wie 
schwierig es ist, über Nibb&nam irgend etwas auszu sagen, das dicht 
nahe ao Unsinn grenzt!) 

Eines müssen wir bestimmt vermeiden* Wir müssen vermeiden 
dem wahren Nibbanam irgend etwas von den Begriffen * Gedanken 
und Vorstellungen ynterzulegen, wie sie Ln unseren Köpfen leben. 
Wir müssen erkennen, daß alle diese Begriffe, Gedanken und Vor¬ 
stellungen nur unserer Vorstellung vom Nibbaimm entsprechen, 
aber niemals dem flibbanam seihst. Dieses, das wahre und wirk¬ 
liche Nibbanam, in strengem Gegensatz zu unserer Vorstellung von 
ihm, die zufällig in irgend einem beliebigen Augenblick in irgend 
einem beliebigen Kopfe leben mag, ist nicht 4a$ wirkliche Gegen¬ 
bild zum Samsara, sondern vollkommen Fern und jenseits von diesem 
Samsara und allem, was zu ihm gehört. Um die in Burma ge¬ 
bräuchliche und zutreffende Darstellung zu gebrauchen s Samsara 
und alles» was dazu gehört ohne jede Ausnahme, des Men sehen 
Gehirn, Bewußtsein, seine Gedanken und Vorstellungen, und alle 
die Wörter, Ausdrücke und Bilder, in denen diese Gedanken und 
Vorstellungen zum Ausdruck gelangen können, all das zusammen 
ist auf einer Platte und zwar einer nur zweidimensionalen Fliehe 
enthalten. Aber Nibbirtam, das wahre Nibbanam, ist keineswegs 
auf dieser Platte noch Sn seinem wahren Wesen irgendein Teil 
davon. Nibbanam ist oben in der Luft, ganz außer halb der Platte 
in einer anderen Raumdimension und hat keinerlei Berührungs¬ 
punkt zu Irgend einem Teil der Platte. Es gehört nicht dem Zwei¬ 
dimensionalen an. 
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Das ist dasselbe, was wir schon oben an gedeutet haben. Alles 
Denken und Sprechen über Nibbanam berührt nicht sein wahres 
Wesen, sondern nur die Vorstellung davon, die gerade in einem 
gegebenen Augenblick im Gehirne des Denkenden oder Sprechen» 
den gegenwärtig ist; und das kann niemals anders sein, ■ Durch 
Denken ist diesem Dhsunjna nicht bei 2 ttkoramen/ sagt eine alte 
Schrift. Das Losungswort am Schluß ist hier und muß es immer 
sein »solvUur ambulando“. 


Was ist Buddhismus? 

Von Professor P- Lakslmii Narasu in Madra. Autorisierte Übersetzung vo* 
Dr. Fcrdtoand Hornung ist Leipzig-KZ* 

(Fortsetzung.) 

Nicht nur im Menschen ist da nichts Dauerndes, sondern auch 
im ganzen Weltall gibt es nichts, was bleibend wäre. Alle Be¬ 
standteile dessen, was ist, sind vergänglich. Alle Dinge befinden 
sich in einem unaufhörlichen Flusse. Veränderlichkeit ist das 
eigentliche Kennzeichen des Daseins. Der Hauptzug, das Wesent¬ 
lichste allen Stoffes, des lebenden wie des leblosen, ist seine Un¬ 
beständigkeit. Alle Energie hat ein Streben, sich auszubreiten und 
sieb zu zerteilen. Leben ist nur eine kurze Episode zwischen zwei 
Ewigkeiten des Todes, und in dieser Episode währt der bewusste 
Gedanke nur einen Augenblick, Beständige, unveränderliche Stoffe 
existieren nur als Vorstellungen des Denkens, ln Wirklichkeit be¬ 
steht «lies, was es auch gehen mag, aus Farben, Tonen, Tempera¬ 
turen, Strecken, Zeiten, Drucken, Vorstellungen, Erregungen, Wollen 
und so weiter, eins mit dem anderen in mannigfaltigster Weise 
verknüpft. Und sie alle verludern sich fortwährend. Alles ist 
daher schnell vorübergehend. Manches mag wohl verhältnismäßig 
beständiger sein als anderes, aber nichts ist völlig dauerhaft. Was 
unbeständig ist. Irriger Weise als etwas Beständiges nehmen, das 
ist es, was die Vergänglichkeit (anicca) zur Quelle des Leidens 
(dukkha) macht. Wovon wir als von Körpern reden, das sind nur 
Verbindungen von verhältnismäßig größerer Beständigkeit, aber 
völlig beständig sind sie nicht. Dahinter und jenseits der Er- 





208 


Was ist Buddhismus? 


fahmngsele mente (Farben, Räume etc.) gibt es keinerlei prakriti, 
pradhana, brabman oder Dinge-ao-sich. Dennoch schließt diese 
Veränderlichkeit nicht in sich, daß die Dinge täuschend, Schein 
sind. Sie sind mindestens ebenso wirklich, wie die Egos, die sie 
wahrnehmen. Gerade wie die Fortdauer des Ego, des ich, eine 
Schöpfung der Einbildungskraft ist, so auch die der äußeren Welt 
beigelegte Fortdauer, 

Obgleich der Tod die Auflösung von Körper und Geist ist, so 
beendet er doch nicht alles. Der Buddha hat erklärt, daß er 
weder ein sasvatavadm') wie die Erahnt inen, noch ein ucchedavadin* *) 
wie die Charvakas sei. Während die Erhabene Lehre das Vor¬ 
handensein eines dauernden Selbst, eines afta, welches von Geburt 
zu Geburt fortwandert, abweist, hält sie gleichzeitig die Fortdauer 
des Karma aufrecht. Wer keine klare Vorstellung vom Tode hat 
und die Tatsache nicht beherrscht, daß der Tod allenthalben in der 
Trennung der Skandhas besteht, kommt zu allerlei Schlüssen, wie: 
»eine lebende Wesenheit stirbt und wandert in einen anderen Leib*; 
und ähnlich, wer keine klare Vorstellung von Wiedergeburt bat und 
die T atsach e nicht beherrscht, daß das Erscheinen der Skandhas 

■) Lehrer der Fortdauer 

*) Lehrer der Vernichtung: daß mit dem Tode alles zu Ende sei, — Andere, 
ebenfalls schon vom Buddha widerlegte Philosophen waren: die aheiukavadin, 
sie negierten das Kausalillugcscd, ließen also altes aus Zufall geschehen 
sein; die isTarakaranavadin, die einen Gott-Schöpfer, .Erhalter und -Regierer 
lehnen und diesen für das Menschenschicksal wie für alles Sein und Ge¬ 
schehen verantwortlich machten; die pubbekatavadia, die allen durch vor¬ 
geburtliche Taten vorausbestimmt sein ließen; die baifavijjivadiii, die alles 
für erlaubt hielten, w* 5 dem selbstgesetzten Endzwecke dienlich sein sollte, 
selbst die schwersten Verbrechen. — Wir erkennen hier, wohl mit einiger 
Überraschung, daß gerade alle diese alten, schon vor bald 2500 Jahren vom 
Buddha abgefertigten Irrlehrer das heutige abendländische Denken be¬ 
herrschen, Selbst die pubbekatavadln nicht ausgenommen- Denn das sind, 
in abendländischer Verkleidung, die Prediger des sogenannten historischen 
Materialismus, der materialist! sehen Geschichtsauffassung, indem diese für 
die heutigen, bezw. die jeweiligen Zustände und Geschehnisse, nur allein die 
gegebenen Verhältnisse, d. b. die Ergebnisse der Taten früherer Generationen, 
«ach unserer buddhistischen Auffassung also die Taten unserer eigenen 
früheren Existenten, verantwortlich machen, nicht »her auch noch ihr eigenes 
und Zeitgenossen Jraiges Tiin* 
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allenthalben Geburt au&macht* kömmt zu allerlei Schlissen, wie: 
„eine lebende Wesenheit wird geboren und bat einen neuen Leib 
bekommen** Es ist kein Wesen da, welches geboren wird, oder 
wirkt und sieh freut* oder leidet und stirbt, oder wiedergeboren 
wird um wiederum zu sterben, sondern es Gaden einfach Geburt, 
Tätigkeit, Freude, Leid und Tod statt. Die LebenStätigkeiten, 
Gedanken, Worte, Taten allein sind wirklich, und diese bleiben 
erhalten —- und sonst nichts, ln seinem Visuddhimagga sagt 
Buddhaghosa; «Diese Skandhas, welche in der früheren Existenz 
in Abhängigkeit vom Karma ins Dasein traten, vergingen dann 
und dort. Aber in Abhängigkeit von dem Karma jener Existenz 
sind andere Skandhas in dieser Existenz ins Dasein getreten- Nicht 
ein einziges Dasdnsdecneiu ist aus einer früheren io diese Exi¬ 
stenz gekommen- Die Skandhas, welche so Abhängigkeit vom 
Karma in dieser Existenz ins Dasein getreten sind, werden ver¬ 
gehen, und andere werden in der nächsten Existenz ins Dasein 
treten, aber nicht ein einziges Daseinselemeot wird von dieser 
Existenz in die nächste hin Eberwan dem. Überdies, gerade wie die 
Worte des Lehrers nicht in den Mund des Schülers übergehen* 
der sie nichtsdestoweniger wiederholt; gerade wie die 2uge des 
Gesichts nicht zur Zurüekwerfuüg im Spiegel ußd dergleichen 
hinübergehen und dennoch das Bild in Abhängigkeit von ihnen 
erscheint; und gerade wie die Flamme nicht vom Dochte der einen 
Lampe auf den der anderen übergeht, und die Flamme der zweiten 
Lampe nichtsdestoweniger in Abhängigkeit von der der ersten da 
ist: in genau der selbigen Weise gebt nicht eia einziges Daseins¬ 
element von einer früheren Existenz in die gegenwärtige, noch 
von hier in die nächste Existenz über; und dennoch werden in 
Abhängigkeit von den Skandhas, Sinnesorganen, Sinnesgegen* 
Ständen und Sinde&bew'usstsein der letzten Existenz diejenigen von 
dieser geboren und von den gegenwärtigen Skandhas, Sinnes¬ 
organen, SinnesgegeaständcR undSinoesbewusstsem werden die 5km* 
dhas, Sinnesorgane, SinnesgegensLinde und Sinnesbewmsstsetn der 
nächsten Existenz geboren werden.“ 

Der Mensch ist nichts weiter als die zeitweilige Verbindung der 
fünf Skandhas; der Anfang ihrer Vereinigung ist Geburt und ihr 
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Ende [$t Tod, Aber so lange die Vereinigung besteht,, offenbart 
sich das Ego in jedem Augenblicke als ein rühriger, kidvermeid en¬ 
det, vergnüge ns liebender Wille* welcher Beziehungen zu anderen 
Einzelwesen hat. Unter diesem Gesichtspunkte redet man von 
jedem individuellen Leben als von einer Verbindung, einem Kom¬ 
plex von Karmas* Was wir das Selbst einer Person, oder jeman¬ 
des Persönlichkeit nennen* das besteht in der Stetigkeit von 
jemandes Veränderungen, und das einzige sichere Erkeimuogsmittel 
der Identität einer Person in zwei verschiedenen Augenblicken 
hangt einzig und allein von der Möglichkeit des Nachweises ab* 
daß während der Zwischenzeit diese Person beständig existiert 
hat. So lange die Karmas annähernd dieselben bleiben, erkennen 
wir die Person für alle praktischen Zwecke als die gleiche an. 
Aber diese Karmas, welche den Inhalt von jemandes Ego bilden, 
bestehen aus Beziehungen zwischen dieser Person und anderen 
Einzelwesen und sind daher niemals gänzlich auT eine beschränkt; 
das Karma geht zu anderen über und bleibt in diesen selbst nach 
jenes Tode aufbewahrt. Auf diese Art stirbt ein Mensch* aber 
sein Karma ist in anderen Einzelwesen vkdergeboreij* Gerade 
wie wenn jemand einen Brief geschrieben hat, das Schreiben auf- 
gehört bat* aber der Brief bleibt, so bleiben die Taten um in der 
Zukunft Frucht zu tragen, wenn sich die Skandhas trennen. Wenn 
eine Lampe an einer brennenden Lampe nngezündet wird* so 
findet ein Anzunden des Dochtes statt* aber kein Hinüber wandern 
der Flamme. Die Mangofrucht, die gepflanzt wurde, verrottet im 
Boden* aber sie wird wiedergeboren in den Mango fruchten des 
Baumes, der aus ihrem Samen wichst* Vom Samen zur Frucht, 
da gibt es keine Wanderung einer Mangoseek, aber einen Wieder¬ 
aufbau ihrer Form gibt es, und in den neuen Mongofrucbcen ist 
der T> f pus in allen seinen individuellen Zügen aufbewahrt. So ver¬ 
körpert sich auch der Mensch von neuem, aber eine Wanderung 
liegt da nicht vor* w Was wiedergeboren wird,* heük es im 
Mlliddapaäba, „ist Name und Form. Von einem Namen-und-Form 
sind die Taten getan, und durch diese Taten wird ein anderer Name- 
und-Form wiedergeboren* Ein Name-und-Form findet im Tode 
sein Ende, ein anderer aber wird wiedergeboren. Aber der andere 
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ist das Ergebnis des ersten und ist datier hierdurch nicht von 
seinen bösen Taten entlastet*“ Wo auch immer eines Menschen 
Tätigkeiten sich eingepragt haben:* mögen sie nun Gedanken, 
Worte oder Taten sein* dort hat er sich wiedenerkörpert. 
Ein jeder hin (erlässt dasjenige, was er jemals an Veränderungen 
in seiner Umgebung hervorgebratht hat. Selbst da* Kind* wel¬ 
ches bald nach seiner Geburt stirbt, himerlässt hei seiner Mutter 
einen Eindruck, der in irgend einer Weise eine Veränderung in 
ihr verursacht. Diese Einflüsse sind durchaus persönlich oder 
individuell und hängen auf der einen Seite vom Charakter der 
Person, die sie bervorgebracht hat, ab; auf der anderen Seite 
sind ihre Wirkungen und ihre Dauer von den Personen und Dingen 
bestimmt* auf welche diese Einflüsse ausgeübt werden. Die Dauer 
dieser Einflüsse mag lang oder kurz sein* aber stets sind sie Vor¬ 
hand an* so viel sie auch im Laufe der Zeit abgeschwicht sein 
mögen. Daraus* daß die Menschen körperlich von einander unab¬ 
hängig sind, folgt nicht, daß sie auch geistig von einander ge¬ 
trennt sind. Das Geistesleben beharrt über jedes Einzelwesen 
hinaus* weit seine wesentlichen Gegenstände nicht Einzelwesen 
als solche* sondern die Bande sind, welche die Einzelwesen ver¬ 
knüpfen* Jede Tat* jedes Wort, jeder Gedanke ist ein Teil unseres 
geistigen Lebens, und unser geistiges Leben bleibt unverletzt 
zurück* wie eine erloschene Flamme! welche eine andere äu¬ 
ge zündet batte* 

Die Karmalehre des Buddhismus kann nur im Lichte von dem, 
was der Buddha bezüglich der Natur der Persönlichkeit gelehrt 
hot, klar begriffen werden* Das Wesentliche in einer Persönlichkeit 
ist nicht das ,lch% sondern der Inhalt Dieser Inhalt ist niemals 
für zwei Momente der gleiche. Was dazu dient, diesen Inhalt zu 
bewahren, das ist die Stetigkeit* und diese lässt die täuschende Vor¬ 
stellung der Identität entstehen. Im Bodhieharyavaiarn heißt es; 
p daß ich eine und die selbige Person bin* das ist das Ergebnis 
einer Täuschung.“ Genau gesprochen stirbt der Mensch in jedem 
Augenblicke. Aber so lange die Verbindungswege der das Ego 
ausmachenden Elemente, der Skandhas* im ganzen die gleiche 
bleibt* sprechen wir vom Ego als dem selben* Aber in Wirklichkeit 
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ist es im einen Moment ein £go und im nächsten Moment ist es 
ein anderes Ego, obgleich durch gewisse Glieder mit dem vorigen 
verbunden. Es ist die Stetigkeit des Denkens, was die Einheit ent¬ 
stehen lasst. Was die Verknüpfung zwischen dem Täter einer Tat 
und dem, der ihre Frucht genießt, bestimmt, das ist ebenfalls diese 
Stetigkeit der Gedanken, im Bodhicharyuvatara heißt es: p wcnn 
sich eine Person von Moment zti Moment verändert, dann besteht 
offenbar kein Grund für die Annahme, daß der Tater einer Tat 
notwendiger Weise ihre Frucht genieße. Nur die aus der Stetigkeit 
des Denkens entstehende Einheit bestimmt die Verbindung zwischen 
dem Täter einer Tat und dem Genießer ihrer Frucht." fn ähnlicher 
Weise kommen die Elemente nicht langer in ihrer gewöhnlichen 
VerbindungsForm vor, wenn eine Person stirbt, das will sagen, wenn 
ein Ego aufhört, Empfindungen, Wollen etc, iu haben, aber der 
Inhalt des Ego ist nicht verloren. Einige wenige, wertlose persön¬ 
liche Erinnerungen ausgenommen, bleibt der Inhalt eines Ego im 
anderen aufbewahrt. So wird das Einzelwesen Jo neuen Formen 
erhalten. Überall, wo eines Menschen Gedanken, Worte oder Taten 
auf andere Menschen Eindruck gemacht haben, dort ist er wieder* 
gehören- 

In der Absicht, die Gefahren des Missverständnisses seiner An¬ 
sichten zu vermeiden, hat der Buddha oftmals Schweigen beobachte!, 
wenn er von Nichtbuddhisten wie nach dem Vorhandensein einer 
Seele gefragt wurde. Er sah die Irrlehre von der Fortdauer als 
weniger gefahrbringend an, als die Irrlehre von der Vernichtung 
für diejenigen, deren Geisteskräfte für das Verständnis warum 
Böses zu vermeiden sei, noch nicht entsprechend entwickelt waren. 
Der große buddhistische Lehrer Dewa sagt: »Der Buddha in seiner 
Weisheit hatte auf die Naturen der verschiedenen Personen ein 
wachsames Auge und predigte ihnen die Erhabene Lehre in ver¬ 
schied ennrliger Weise indem er mitunter die Existenz eines Selbst 
nicht verneinte, zu anderen Zetten aber es in Abrede stellte. Ohne 
eine angemessene Entwickelung seiner Geistes (trifte kann keiner 
Nirvana erreichen, noch kann einer wissen, warum Böses vermieden 
werden soll. Für Leute, welche diese Stufe nicht erreicht hatten, 
geschah es, daß der Buddha so redete, als ob er das Vorhanden* 
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sein eines Atroan* eines Selbst Dicht in Abrede stelle.* Aber alle 
Schulen des Buddhismus verneinen das Dasein einer ewigen Indi- 
vidutlseele nachdrückiichst. In der nachstehenden Erwiderung Dojen 
ZenjVs-* eines der Begründer der buddhistischen Zen-Sehule in 
Japan, gegenüber einem Opponenten, welcher striti, die Verwirfc- 
Hebung der ewigen Einheit der Seele sei der gerade Weg. aus dem 
Kreislauf von Geburt und Tod zu entrinnen, ist diese nachdrück¬ 
liche Verneinung klar zum Ausdruck gebracht. Bojen Zeuji sagt! 
*Die Ansicht, die du eben dargelegt hast, stimmt mit der Lehre 
des Buddha ganz und gar nicht überein; vielmehr ist sie die Lehre 
nichtbuddhistischer Ktizer p welche sagen* es gäbe eine übernatürliche 
Seele* befähigt, zwischen gut und schlecht* recht und unrecht zu 
unterscheiden und Lust und Schmerz, Freude und Leid zu fühlen* 
wenn irgend ein Gegenstand mit ihr in Berührung komme, Sie 
fügen noch hinzu, daü sie wirklich unzerstörbar sei, obgleich sie 
bei der Auflösung des Leibes zugrunde zu gehen scheine; daü sU 
die Fähigkeit besitze, in einem anderen Leibe wiedergeboren zu 
werden, sobald sie den Leib eines, der tot ist, verlässt. So ist die 
Meinung der Ketzer; und wer denkt* daß das mit der Lehre des 
Buddha ganz übereinstimmend sei, der ist törichter als jemand* der 
einen Klumpen Gold für eine HandvolS Lehm austauscht* Es ist 
der Gipfel der Narrheit. Im Buddhismus ist die Seele mit dem 
Leibe identisch* die Gegenstände des Verstandes und die der Sinne 
sind nicht trennbar von einander. Dieses Grundprinzip des Bud¬ 
dhismus, welches vom Westen (Indien) dem Osten (China) über¬ 
liefert wurde* dürfen wir nicht missverstehen*" 

Die buddhistische Knrmatebre ist von sehr weitem Gesichts¬ 
kreise. Karma wirkt nicht nur im Bereiche des empfinden den Lebens, 
sondern es erstreckt sich über das Ganze des in die Erscheinung 
tretenden Daseins* Jedes Ding befindet sich m fortwährender Um¬ 
änderung. Die Welt ist ein ununterbrochener Wer de Vorgang. Kein 
Erschaffen* kein Vernichten gibt es da; weder Anfang noch Ende. 
Dennoch geschieht nichts zufällig, ohne Ursache und ohne Grund 
Nichts gibt es* was unabhängig wäre. Alles hingt von einander 
ab; und das andere, von dem es abhingt* ist wiederum selbst ab¬ 
hängig. Dieses Herverbringen von all und jedem in Abhängigkeij 
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heißt paticcasamuppado. Eine richtige Einsicht hierin ist im Bud¬ 
dhismus -von der größten Wichtigkeit, - Aber wenn nun jeder Wechsel 
eine Ursache hat und diese Ursache wieder eine Ursache, gibt 
es da nicht eine letzte unveränderliche oder eine erste Ur¬ 
sache? Der Buddha antwortet: „Wurde jemand alle Gräser und 
Kräuter, Zweige und Blätter dieses unermesslich großen Kontinents 
Indien Zusammenleben, sie in Kaufen anordnen und sprechen: 
Dies ist meine Mutter, dieses ist die Mutter meiner Mutter und 
so weiter, da würde kein Ende für die Mutter der Mutter dieses 
Mannes gesehen werden, wenn er auch mit allen den Gräsern, 
Kräutern, Zweigen und Blättern dieses Kontinents Indien zu Ende 
käme. Und aus welchem Grunde? Ohne Anfang und Ende ist dieser 
Weltprozeß (samsaro).* * Während die Up&nishaden'} lehren: „der 
Himmel ruht auf der Luft, die Luft auf der Erde, die Erde auf 
den Gewässern, die Gewisser auf der Wirklichkeit*), die Wirklich¬ 
keit auf dem Brahmas, das Brahmas auf der schöpferischen In¬ 
brunst“, sagt die sich auf die Fragen des Brahmincn Kasyapa be¬ 
ziehende buddhistische Lehrrede: „Worauf ruht die Erde?* — 
„Auf dem Wasserkreise-“ „Und der Wasserkreis?“ — „Auf dem 
Winde.“ „Und der Wind?“ — „Auf dem Äther.“ „Und der „Äther?“ 
— „Du gehst zu weil, o Brahmine, der Äther ruht nicht auf irgend 
«etwas; er hat keine Stütze,“ 

Gibt cs denn nun keinen Isvarn? In einer Unterhaltung mit Su¬ 
dan», dem Helfer der Waisen*), legte der Buddha den Gegenstand 
wie folgt dar. Wäre die Welt von Isvara gemacht, dann sollte es 
keine Veränderung noch Zerstörung geben, da sollte so etwas wie 
Kummer und Not, wie Recht oder Unrecht nicht sein, indem ja 
alle Dinge, reine wie unreine, von ihm kommen müssen. Sind aber 
Kummer und Freude, Liebe und Hass, welche in allen mit Be¬ 
wusstsein erfüllten Wesen aufkommen, das Werk von Isvara, dann 
muss er auch selber für Kummer und Freude, Liebe und Hass emp- 

■) Die ü. sind allindische Dichtungen rel igte s- philo so plii sehen Inhalts. 

*} SM>% n, Pali saccatn. 

*) oder „Almosen spendet“. An »thipindilto. Mit diesem Bern amen wird dieser 
berühmte Laieusnhänger des Buddha beton den in der abendländischen bud¬ 
dhistischen Literatur genannt. 
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tauglich sein; und wenn er nun diese besitzt, wie konnte man da 
von ihm sagen, er sei vollkoninies? TFäre Isvara der Schöpfen und 
alle Wesen hätten sich stillschweigend der Gewalt ihres Schöpfers 
zu fugen, wes würde da der Nutzen sein, Tugend zu üben? Rech! 
handeln oder unrecht das wäre dann einerlei* weil ja dann alle 
Talen sein Werk wären und bei ihrem Titer dasselbe sein müssten* — 
Werden jedoch Kummer und Leid einer anderen Ursache zuge- 
schrieben, dann würde es da noch etwas geben, wovon Isvara 
nicht die Ursache wäre- Warum sollte dann aber nicht überhaupt 
alles, was existiert, auch ursachelos sein? Ferner, ist Isvsra der 
Schöpfer, so handelt er mit oder ohne einen Zweck* Handelt er 
m i t einem Zwecke, &<j kann man nicht sagen, daß er ganz voll¬ 
kommen sei* denn ein Zweck schließt notwendig die Befriedigung 
eines Bedürfnisses in sich. Handelt er aber ohne einen Zweck, 
dann muss er dem Irrsinnigen oder dem Säugling gleich sein. Außer¬ 
dem, wenn Isvara der Schöpfer wäre, warum sollten sich dann die 
Leute nicht ihm ehrfürchtig unterwerfen, war um sollten sie ihm 
dann noch demütige Bitten darb ringen* wenn sie von Not bedrückt 
sind? Und weshalb sollten die Leute mehr Götter anbeien* als 
einen? So ist die Isvaravorstellung durch vernunftgemäße Beweis¬ 
führung als unrichtig erwiesen, und alle derartigen widersprechen¬ 
den Behauptungen sollten preisgegeben werden. Wird jedoch Isvara 
dafür in Anspruch genommen, daß er für des Menschen Fassungs¬ 
kraft zu groß sei, nun* dann können wir eben von Isvara nichts 
wissen; aber warum sollten wir dann dem Isvara die Eigenschaft 
eines Schöpfers beilegen? Daher hat der Ursprung in Abhängig¬ 
keit 1 )* welcher weder Anfang noch Ende hat* keinen Herrn, der die 
Aufsicht darüber führ!, und ist frei von allen Formen des Ani¬ 
mismus. *> 

Wenn die Welt nun aber nicht von Isvara erschaffen wurde, 
könnte dann nicht alles Sein eine Offenbarung des Absoluten* des 

*> Die Kausalität, das Entstehen aus Ursachen, paticeasarmippadö. 

Animismus nennt man die Weltanschauung, gemäß welcher alle Dinge 
von Geistern bewohn i und letztere die eigentlichen Urheber alles Geschehens 
sein aalten. Der im Abendlande weit verbreitete Glaube an einen ullgcgen- 
wÄnigen T d. b T also die Welt he wohn enden Gott-Schöpfer, -Erhalter und 
-Regierer Ist daher ebenfalls Animismus. 
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Unbedingten, des Unerkennbaren hinter allen Erscheinungen sein? 
Der Buddha sagte zu Sudatm: .»Wenn am Absoluten (Brahman) 
etwas au Her jeder Beziehung zu allen bekannten Dingen ist, so 
kann sein Vorhandensein durch irgend welche Beweisführung nicht 
fescgestelh werden. Wie können wir wissen* daß etwas, was keine Be¬ 
ziehung zu anderen Dingen hat* überhaupt vorhanden fei? Denn 
Vorhandensein bedeutet die Fähigkeit* eine Wirkung hervorzubringen. 
Das ganze Weitall, wie wir es kennen, ist ein System von Be¬ 
ziehungen; wir kennen nichts, was ohne Beziehung ist oder sein 
konnte, Wie könnte dasjenige, welches von nichts abhingE und zu 
nichts in Beziehung sieht, Dinge hervorbringen, welche Beziehung 
zu einander haben und zu ihrem Dasein eins vom anderen ab- 
Magen? — Ferner, das Absolute ist ein einziges oder eine Vielheit, 
Ist es nur eins, wie kann es die Ursache der verschiedenen Dinge 
sein, welche, wie wir wissen, aus verschiedenen Ursachen ent¬ 
stehen? Gibt es aber so viele verschiedene Absolute, wie es Dinge 
gibt, wie können da letztere zu einander jn Beziehung stehen? — 
Wenn das Absolute alle Dinge durchdriugt und jeden Raum füllt* dann 
könnte es $sa nicht auch machen, denn da gibt es nichts zu machen. 
Ferner, wäre das Absolute aller Eigenschaften har* dann muss len 
alle Dinge, die von ihm entspringen, gleichfalls eigenschaftslos sein, 
ln Wirklichkeit jedoch sind alle Dinge auf der Welt durchaus durch 
Eigenschaften umschrieben; daher kann das Absolute nicht ihre 
Ursache sein. Wenn das Absolute so betrachtet wird, daß es von 
den Eigenschaften verschieden sei, wie bringt es ununterbrochen 
die solche Eigenschaften besitzenden Dinge hervor und offenbart 
sich in ihnen? — Ferner, wenn das Absolute unveränderlich ist, 
sollten alle Dinge gleichfalls unveränderlich sein, denn die Wirkung 
kann in ihrer Beschaffenheit von der Ursache nicht verschieden 
sein. Aber alle Dinge in der Welt erleiden Wechsel und Verfall, 
Wie könnte da das Absolute unveränderlich sein? Außerdem* 
wenn das Absolute, welches alles durchdringi, die Ursache von 
allem und jedem ist, warum sollten wir dann Befreiung suchen? 
Denn wir selbst besessen ja dieses Absolute und müssten geduldig 
jedes Leid und jeden Kummer Aushalten, die unaufhörlich vom Ab¬ 
soluten verursa cht werden.* — (Fortsetzung folgt.) 
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Die irdische Erscheinung des Buddha 

Von Vase IT ho 

a* feste Gefüge der nit indischen Kasten Verfassung 
ließ- der Persönlichkeit und Erscheinung nur einen 
geringen Spielraum- Der Einzelne, Im Buddhismus 
die einzige Realität tritt im vedischen Gemein¬ 
wesen völlig zurück, wird mir als Glied der Sippe, 
der Familiei der Kaste von Bedeutung. Die Ge¬ 
meinschaft wird vom vedischen Menschen zum 
Ideal erhoben. Der Buddhismus, der nur dem Einzelnen Erlösungs- 
m og] ich keil zusprichi, stellt diesen auch in den Mittelpunkt des 
Lebens und wird eben dadurch zur Religion der Persönlichkeit. 

Denselben Weg geht natürlich die Kunst- Auf Porträiähtiliehkett 
verzichtet die alle indische Kunst« Als höchstes Schönheitsideal 
hat eie ein Schema von 32 Kennzeichen des großen Mannes auf- 
gestellt, das allein dargestellt wird* Sieht mau dieses Schema ge¬ 
nauer an f so findet man in ihm nichts als ein Bild vergeistigter 
arischer Rassen Schönheit- Der 120 jährige vedenkundige Brahmayu, 
von dem Erscheinen des Buddha hörend^ sandte seinen klügsten 
Schüler, den jungen Uitaro* aus, damit er sich in die Gefolgschaft 
des Buddha begebe und sich Klarheit verschaffe, ob dieser die 33 
Merkzeichen besäße. Uttaro erfüllte getreulich durch 7 Monate sein 
Amt als Beobachter und folgte dem Buddha wie „ein untrennbarer 
Schatten“, um dann seinem Lehrer Bericht zu erstatten- Dieser 
Bericht eines Augenzeugen ist erhalten in der 9L Rede des Majj- 
himanikayo (im 11. Band der Neumsnnsehen Cbersetzuug)* Liest 
man den Bericht des öfteren durch» so kann man sich in der Tat 
von der Erscheinung des Buddha ein recht klares Bild machen. 
Der Buddha war ein Hindu von hervorragender Schönheit. 
Das reiu maskuline, die Mianche □Schönheit* trat allerdings stark 
zurück, und das bewirkte in Verbindung mit dem glattrasierten Ge¬ 
sichte, auf dem heitere Sanftmut erstrahlte, eine unsinnliehe Hellig¬ 
keit der Erscheinung, die wohl zur Verehrung, aber nicht zu sinn* 
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Ücher Liebe veranlaßte. Der Buddha war mehr als mittelgroß* 
schlank und aufrecht gewachsen* inst gewölbter breiter Brust und 
von gleich mäßigem, etwas weichem abgerundetem Sch uh erbau. 

Das milde Gesicht mit tiefschwarzen Augen und langen schwarzen 
Augenwimpern wurde durch ein breites energisches Kinn abge¬ 
schlossen. Die Zähne waren vollzählig vorhanden* glanzend weiß* 
und standen in fester Reihe ohne Licken nebeneinander. Zwischen 
den Augenbrauen hefaud sich eine Flocke heilen Haares. Die Brauen 
waren also nicht ziisam menge wachsen* was dem Gesicht« einen 
düstem Ausdruck verliehen hätte. Das Haupthaar war schwarz* voll 
und lockig* auf dem Scheitel besonders stark und dicht gewachsen* 
wie man das beim Vorhandensein eines mehrfachen Haarwirbels 
öfters findet Das mag die ursprüngliche Bedeutung des „Kopftror- 
sprungea* sein. Die Haut war glatt* weich und glänzend ; die Füße 
lang und schmal* die Zehen wohlgcbildet« Buddha hatte also die 
Fuße seiner Rasse, nicht Mongolen- oder Plattfüße. Die Unter¬ 
schenkel waren lang und kräftig* die Oberschenkel etwas kurz; 
infolgedessen standen die Knie hoch* so daß er* wie die Schil¬ 
derung besagt* sie stehend mit den Händen berühren konnte. Aller¬ 
dings hatte der Buddha verhältnismäßig lange Arme* ein bekanntes 
Merkmal arischer Rassenre in heit. Die Hände waren zart und schmal* 
die Finger lang, dünn und weich. Erhabene Würde und ruhige 
Heiterkeit spiegelten sich in des Mannes aristokratischer Erschei¬ 
nung. Langsam uod würdevoll geht er seines Weges. Knöchel, 
Beine oder Füße berühren sich nicht. 

Er geht ohne Stolpern und Schwanken, blickt er sich um, so 
wendet er den ganzen Körper; er Läßt den Blick nicht unruhig 
nach allen Himmelsrichtungen gleiten, sondern richtet ihn unter¬ 
wegs einige Spannen vor sich auf den Boden, Tritt er in ein Haus, 
So setzt er sich auf den dargehotenen Sessel ruhig nieder* ohne 
sich auT die Hand zu stutzen und ohne sich heftig niederfoilen zu 
lassen. Beim Sitzen hält er deq ganzen Körper ln ruhiger Lässig¬ 
keit, ohne die Finger nervös zu bewegen und ohue irgendeine Be¬ 
wegung zu machen, die nicht nötig ist. Spült er seine Schale* 
wischt er darin die Hände* so geschieht dies ohne Plätschern und 
Schütteln* indem nur die Hände im Wasser sich ruhig bewegen. 
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In einiger Entfernung gießt er das Wasser auf den Boden aus. 
Den Reisbrei läßt er sieh in gemessener Menge in die Schale 
schütten und von der gewürgten Brühe nur so viel* daß der Bissen 
befeuchtet werden kann. Niemals tadelt er das Mahl* als bitte es 
ihm nicht geschmeckt, niemals verlangt er zum zweiten Male, als 
hätte es ihm besonders gut geschmeckt. Er ißt nicht zum Vergnügen 
und nicht zum Genüsse, sondern um den Körper zu erhalten, sich 
vor Kmnkheit zu bewahren und damit eine Bedingung zur heiligen 
Lebensführung zu sichern. 

Nach 'dem Mahle wascht er die Schale, ruht eine Weile sitzend 
aus und beginnt daun, lehrreiche Gespräche, Seine Sprache ist deut¬ 
lich und verständlich, seine Stimme tief und voll tonend. Er wägt 
den Tan so sb p daß man ihn ln der ganzen Versammlung ver¬ 
nehmen kann, aber nicht darüber hinaus. 

Nach der Belehrung erhebt er sieh, und ruhig und würdig, 
wie er gekommen, verläßt er das Haus. Im Walde an einem 
Bache spült er dann seine Füße ab und setzt sich mit gekreuzten 
Beinen und ge radeaufgerich totem Körper nieder, um zum Wohle 
aller Wesen zu meditieren. 

Dos besagt in unserer Sprache etwa der Bericht des Brahmanen- 

Schülers, 

Zu einer Zeit, wo die europäischen Gegner des Buddhismus 
aus dem Buddha gern einen Mongolen, aus seiner Lehre eine na¬ 
tionalistische Bewegung des Mongolentums gegen Europas heilige 
Güter machen möchten, scheint es angebracht, das Bild dieses 
rassereinen Ariers zu zeichnen, so wie es die alten Schriften uns 
überliefert haben. 
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Das Kapitel der Hemmungen 

(Aus dem Fünftrfeucfe) 

Zum ersten Mal ins Deutsche übertragen 
von Ehifekhu Nymitllok* 

Die fünf Hemmungen (nivaranji) [\m Jemhaine bei StnohlJ 

Fünf gibt es, ihr Mönche, der Hindernisse, der Hemmungen, der 
Störungen des Geistes, der Lähmungen der Einsicht: weiche fünf? 
Sinnenlust, Groll, Stumpfheit und Mattigkeit, Aufgeregtheit und 
Gewissen sunruh e, Zwei fei® uch U 

DaG nun, ihr Mönche, ein Mönch, ohne diese fünf Hindernisse, 
diese Hemmungen und Störungen des Geistes, diese Lähmungen 
der Einsicht, überkommen zu haben, das eigene Heil oder das Heil 
der Anderen oder das gemeinsame Heil erkennen und das über¬ 
menschliche Ziel des vollkommenen Erkenn tu isblickes verwirklichen 
wird: das ist nicht möglich. 

Gleichwie, ihr Mönche, wenn da ein Mann an einem weithin 
eilenden, schnell dahinströntenden, reihenden Gebirgsstraune die 
Schleusen auf beiden Ufern öffnet, sich dadurch die Strömung in 
der Mitte teilt, erweitert und zerrissen wird und nicht mehr in 
weite Femen eilt, noch schnell dahtnströmt, noch reißend ist; ebenso 
such, ihr Mönche, ist es nicht möglich, daü ein Mönch, ohne diese 
fünf Hindernisse überkommen zu haben, das eigene Heil oder das 
Heil der Anderen oder das gemeinsame Heil erkennen und das 
übermenschliche Ziel des vollkommenen Erkenntnisblickes verwirk¬ 
lichen wird, 1 ) 

Der Haufen Schuld. 

Will man, ihr Mönche, von einem Haufen Schuld sprechen, dann 
mag man mit Recht die fünf Hemmungen als einen solchen be¬ 
zeichnen, denn die fünf Hemmungen, ihr Mönche, sind ein voll¬ 
ständiger Haufen Schuld- 

Die fünf Kampfesglieder. 

Fünf Kampfcsglieder gibt es, ihr Mönche: welche fünf? 

Da, ihr Mönche, eignet dem Mönch Vertrauen; er glaubt an die 


*) Über die fünf Hemmungen (nlvaran*) siehe L2. 
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Erleuchtung des Volle ödeten, nämlich, dafl dies der Erhobene ist, 
der Heilige, vollkommen Erleuchtete, der in Wissen und Wandel 
Vollendete, der Gesegnete, der Weltenkenner, der höchste Lenker 
der zu bezähmenden Menschheit, der Meister der Himmelswesen 
und Menschen, der Erleuchtete, der Erhabene. 

Gesund ist er. Frei von Siechtum. Seine Säfte 1 ) bewirken eine 
gleichmäßige Verdauung, sind weder zu kalt noch zu heiC, sondern 
besitzen mittlere Wärme und machen ihn dem Kampfe gewachsen- 

Kein Heuchler ist er, kein Gleisner. Der Wahrheit entsprechend 
bekennt er sich dem Meister oder verständigen Ordensbrüdern. 

Eifrig kämpft er, um die schuldvollen Dinge zu überwinden, die 
verdienstvollen Dinge aber zu erwecken, ist standhaft, von gestählter 
Kraft, nicht nachlässig im Guten, 

Welse ist er; er besitzt Einsicht in das Entstehen und Vergehen, 
edle, durchdringende, zur völligen Leidensvernkhtung führende. 

Das, ihr Mönche, sind die fünf Kampfesglieder. 

Günstige und ungünstige Zeiten. 

Fünf ungünstige Zeiten zum Kampfe gibt es, ihr Mönche; welche 
fünf? 

Wenn da, ihr Mönche, der Mönch alt ist, von Alter bedrückt, 
das, ihr Mönche, ist die erste ungünstige Zeit zum Kampfe. Wenn 
da ferner, ihr Mönche, der Mönch siech ist, von Siechtum be¬ 
drückt: das, ihr Mönche, ist die zweite ungünstige Zeit zum Kampfe. 
Wenn da ferner, ihr Mönche, Nahrangsnot und schlechte Ernte ist 
und Almop^n schwer zu erlangen sind und es nicht leicht ist, vom 
Eingesammelten zu leben: das, ihr Mönche, ist die dritte ungünstige 
Zeit zum Kampfe. — Wenn da ferner, ihr Mönche, die Jünger¬ 
schaft gespalten ist; denn ist, ihr Mönche, die Jüngerschaft ge¬ 
spalten, so verleumdet einer den anderen, beschimpft einer den 
anderen, umgeht einer den anderen, verjag* einer den anderen; und 
wer da kein Vertrauen besitzt, erlangt es nicht; bei einigen unter 
den Vertrauensvollen aber tritt eine Wandlung ein: das, ihr Mönche 

') gahani (.Sanskrit: grab an i) erklärt der Kommcutar als das de« Ein- 
reinen angeborene (kämmHa, das durch vorgebunlEchM Wirken her?«- 
gerufene) (tc jo-dbltu}. 
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ist die fünfte ungünstige Zeit zum Kampfe. Diese fünf ungünstigen 
Zeiten zum Kampfe gibt e$, ihr Mönche. 

Fünf günstige Zeiten zum Kampfe gibt es, ihr Mönchen welche 

Huf? 

Wenn da, ihr Mönche, der Mönch noch ein Jüngling ist, jung, 
schwarzhaarig, in bester Jugend, im ersten Mannesalter: das, ihr 
Mönche, ist die erste günstige Zeit zum Kampfe, Wenn da ferner* 
ihr Mönche, der Mönch gesund ist, frei von Siechtum und seine 
Säfte eine gleich müßige Verdauung bewirken, weder zu kalt noch 
zu heiß* sondern mittlere Warme besitzen und ihn dem Kampfe 
gewachsen machen; das ihr Mönche* ist die zweite günstige Zeit 
zum Kampfe, Wenn da ferner, ihr Mönche, Nah rungsübe rfluß ist 
und gute Ernte und es leicht ist, Almosen zu erlangen und durch 
Almosen und Gaben das Leben zu fristen: das, ihr Mönche, ist 
die dritte günstige Zeit zum Kampfe. Wenn da ferner, ihr Mönche, 
die Menschen in Eintracht und Freundschaft leben, ohne Streit, 
cio mildes Wesen haben und einander mit freundlichen Blicken 
begegnen! das, ihr Mönche, ist die vierte günstige Zeit zum Kampfe- 
Wenn da ferner, ihr Mönche, die Jüngerschaft in Frieden lebt, voll 
Eintracht und Liebe» ohne Streit und ein und dieselben Vorschriften 
befolgt; lebt nämlich, ihr Mönche, die Jüngerschaft m Eintracht, 
so verleumdet nicht einer den anderen, beschimpft nicht einer den 
anderen, umgeht nicht einer den anderen, verjagt nicht einer den 
anderen; dadurch aber gewinnen die Vertrauenslosen an Vertrauen, 
und die Vertrauensvollen werden fester; das, ihr Mönche, ist die 
fünfte günstige Zeit zum Kampfe. Diese fünf günstigen Zeiten zum 
Kampfe gibt es, ihr Mönche* 
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Buddha und seine Legende 

von Eduard Schilf * 

Ihb Dtutsclie übertragen von Robert Liürencf 
(Forxseaung) 

Im ieitgendsslschfin Indien sagt man noch tisute unter den Hindus, 
wenn eis Mensch seine Umgebung verlaßt, um sieh der Askese 
oder dem Suchen nach verborgener Weisheit oder Wissenschaft 
hinzu geben: ,Er bat sich in die Wälder zurückgezogen-' 1 Er ver¬ 
schwindet, und meist sicht ihn niemand wieder. Ebenso geschah 
es dem künftigen Buddha. Er zog sich in die Einsamkeit des 
Uruvela-Wmldes zuruck. Da, unter dem dichten Laub der Blume, 
dachte er weiter über den Gang der Geschicke nach) die Lehrsätze 
der Bücher, die Geheimnisse des Schweigens, aus dem alles stammt, 
über die der Dämmerung, in die altes zurückflutet, und an das 
Leben, das zwischen beiden wie ein Lichtbogen zwischen zwei 
Wolken aufgehangt ist und in den Himmel Luftschlösser baut, aus 
Säulen von Saphir und Chrysopras, Das Auge vertiert sich in ihren 
magischen Gewölben: aber fortgesetzt wechseln sie und sind bald 
nicht mehr. Da alles im Menschen wechselt und stirbt, da alles 
um ihn stets wechselt und stirbt, wo ist da das zu finden, was 
ewig währt, das, was niemals wechselt, das, was nicht sterben kann? 
Wo den großen Frieden Faden, die Zuflucht, den Hafen im Ozean 
der Dinge? Manchmal kamen zwei Schüler, die an ihn glaubten, 
weil sie ihn mehrmals mit den Brahmancn sprechen hörten, kamen 
ihn zu befragen: »Meister, hast du gefunden?* »Nein, noch nicht, 
antwortete Sakia-Muni, »kommt in einem Jahre wieder.* So ver¬ 
gingen Jahre und der asketische Prinz hatte durch die Stärke der 
Enthaltsamkeit und der Meditation ein fremdes Aussehen angenommen. 
Sein abgemagertes Gesicht wurde von einer fast ätherischen Durch¬ 
sichtigkeit, und seine größer gewordenen Augen funkelten in über¬ 
irdischem Glanz. 

In der Umgebung wohnte ein Landmann. Seine Frau, Sujata, 
sah manchmal den Prinzen unbeweglich unter einem Baume 
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sitzen* Er liatie soviel Licht auf seiner Stirne, er erschien so groß 
und so sanft mit seinen himmlischen Augen* daß sic ihn für 
den Gott der Wälder hielt* Eines Tages, nachdem sie sich ihm 
genähert hatte* kniet* sie nieder und hot ihm Milch und Kuchen 
an. Sakia-JVLtinij der seil drei Tagen nichts mehr genossen halte, 
nahm die Nahrung an und fühlte sich gestärkt „Bist Du wirklich 
ein Gott*“ sagte die Frau mit leiser Stimme» „und hat meine Gegen¬ 
wart Deine Gunst gefunden?* — „Und warum hast Du sie mir 
geschenkt?“ fragte Sakla-Muni. — # Weil ich das Gelübde abgelegt 
habe, daß ich, wenn ich ein Kind bekäme* Dir dieses in meiner 
Freude anbieten wurde- Jetzt habe ich meinen Sohn* und mein 
ganzes Leben ist ein Segen** 

Der Weise nahm das Kind in seine Arme, und während er ihm 
die Hand auf den Kopf legtc p sagte er: „Meine Schwester, lang 
dauere Dein Segen! Du hast mich dem Leben zurückgegeben. 
Aber findest Du wirklich* daß es süß sei, zu leben? Ist Dir denn 
Leben und Liebe genug?* — „Verehrungswürdiger,* antwortete 
SujaLa, s mein Herz Ist klein. Einige Wussertropfen* die der Feuchtig¬ 
keit des Waldes nichts sind* füllen den Kelch des Lotos. Es ge¬ 
nügt mir die Sonne des Lehens in der Gunst meines Gatten* der 
mein Herr ist, und im Lächeln meines Kindes leuchten zu sehen ... 
Das was die Bücher sagen, nehme ich demütig an* wenn sie auch 
picht die Weisheit reden der Großen von ehemals» die mit den 
Göttern sprachen* welche die Lobgesinge und die Zaubermittel 
kannten, alle Wege der Tugend und des Friedens. So denk* ich, 
daß das Gute vom Guten kommen muß und das Schlechte vom 
Schlechten. Wenn mein Gatte stürbe, würde ich seinen Scheiter¬ 
haufen besteigen. Denn es steht geschrieben, daß eine indische 
Frau, die so stirbt, der Seele ihres Gatten für jedes Haar seines 
Hauptes hundert glückliche Jahre geben wird. Deshalb habe ich 
keine Angst, deshalb bin ich glücklich. Aber ich vergesse nicht 
an die anderen Lebenden voll Gram und Elend, mögen die Götter 
sich ihrer erbarmen! Was mich betrifft, so suche ich demütig das 
Gute zu tun, wie ich es verstehe und ich gehorche dem Gesetz, 
vertrauensvoll» daß das, was kommen soll, kommen wird und zum 
Guten«* 
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Sakia-Muni antwortest; ihr; «Ö Weib! Dti belehrst den Lehrer 
selbst, Weisheit ist in Deinem einfachen Glauben. Sei zufrieden, 
nicht mehr 211 wissen, da Du dem Weg des Guten und der Pflicht 
folgst. Wachse heran, 0 Blume 1 mit Deinem zarten Kind, in Deiner 
stillen Zurückgezogenheit. Das Licht der Wahrheit, dte am höchsten 
steht, ist nicht für die zarten Blätter bestimmt, die sich dereinst 
unter anderen Sonnen ausbreiten und in anderen Leben ihr ge¬ 
kröntes Haupt zum Himmel erheben werden. Du hast mir Deine 
Verehrung bezeigt, doch jetzt bin ich es, der Dich verehrt, ln Dir 
erkennt man, warum es Für den Menschen uoch Hoffnung gibt und 
wie man nach Belieben das Rad des Lebens zum halten bringen 
kann. Der Friede sei mit Dir und alte Deine Tuge. So wie Du 
Deine Plichten vollendest, will ich die meinige tun. Der, den Du 
für einen Gott hieltest, bittet Dich, ihm das zu wünschen!* 

.Mögest Du sie vollenden 1“ sagte sie, dabei das Kind wieder in 
ihren Armen zuruckncbmend, das seine kleinen Hände zu dem 
erhabenen Gesichte des Prinzen ausstreckte. Sakia-Muni, gestärkt 
durch die Nahrung, die er zu sich genommen batte, ging einem Ort 
entgegen, wo ihm die Wahrheit endlich aufgehen sollte. 

Er zog sich so eine noch viel einsamere Gegend und Fern vom 
llnivela-Walde zurück, selbst von seinen treuesten Anhängern ver¬ 
lassen und von Niemandem gestört. Es war ein kleiner Berg» der 
den Urwald beherrschte. Hier sah er die Sonne Über dem grünenden 
Meer emporsteigen und in die Sumpfdicfcichte niedergehen. Das 
Wild, das sich um den kleinen Berg tummelte, aber den Heiligen 
nicht anzngreifen wagte, bewahrte ihn vor der Annäherung der 
Menschen. Nur mit den Winden, der Morgenröte und den Sternen 
sich besprechend, konnte er bis in die Tiefe seiner selbst hinab- 
s teigen. Eines Tages, da er unter einem großen Feigenbäume Be¬ 
trachtungen anstelle, sogte er sich: *Der Tod kommt vom Leben, 
das Leben von der Geburt, und die Geburt vom Wunsch. '4 enn 
der Mensch es dahin brächte, den Wunsch seiner Sinne zu unter* 
drücken, würde er sich über alle Mißgeschicke hinweg dahin erheben, 
wo es nichts mehr gibt, nicht Tod, nicht Wechsel. Altes das, was 
vom Wunsch der Sinne stammt, diese ganze sichtbare Welt, ist 
nur ein Gewebe von Illusionen. Der, welcher diese Erkenntnis 
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verstünde, würde diesen Dingen nicht mehr Anhängen, als der Regen« 
tropfen am Blatte der Lotos, Er würde in die unsichtbare Welt 
gindringen, in die Weil der Ursachen und in den höchsten Frieden ,, * 
ja,“ rief er T ,icb habe den Weg gefunden, der die Irrfahrten des 
Lebens zum Ende bringt, den Weg tum Besitz der allninfassenden 
Erkenntnis, den ruhigen und ungetrübten Pfad, der zum Nibhan&n 
führt. Ich werde ihn bis zu Ende gehen und aus Mitleid den 
Menschen weisen*" 

Dieser Gedanke entsprang seinem Gehirn wie ein Blitz und er¬ 
leuchtete für ihn das ganze Weltall. Mit einem einzigen Blick durch¬ 
schaute er von einem Punkte aus alle drei Welten: die leidens¬ 
volle der Materie, die wir bewohnen; die Stetneuwelt, in der sich 
die Seelen bewegen, die sich in immer größeren Kreisen vom 
Schatten zum Licht hinziehen; die Welt des reinen Geistes, der 
Erlösung, welche die beiden anderen mit ihrem Leben und ihren 
Strahlen eEnhüllt und durehdringt, Mittelpunkt und Umkreis, Ursache 
und Ende von allem* 

Blendende Vision, aber kurz wie der Blitz, dem dichte Dunkel¬ 
heit folgt. Denn es heiÜt, daü ein Mensch nicht zum Buddha werden 
kann, das heißt erleuchtet von der höchsten Wahrheit, ohne die 
schwersten Prüfungen zu erdulden- Bevor er den Schritt darüber 
hinauswagt, durch den er Meister über sich selbst und über die 
Andern wird, muß er die allerstärksten Versuchungen überwunden 
haben. 

Die Sonne war untergergangen. Eine fahle Dämmerung überfiel 
den Wald, dessen Gipfel sich zu Hiupten des Einsamen bewegten * 
Die Blume trockneten unter einem verpestenden Hauch ein, ihre 
nackten Arme wanden sich wie in Todesqualen. Der lebenskräftige 
Wald ward zum Tal des Todes. Er füllte sich mit phantastischen 
Gestalten: Brahmanen, Kriegen Parias und Bajaderen, halb Fleisch, 
halb Skelett, die sich näherten, als ob sie Leben witterten. Einige 
murmelten Gebete, alles schien fn Unruhe, und diese Schatten 
wurden wie vom Fieber geschüttelt. Sie versammelten sich am Fuße 
des kleinen Berges und fingen an zu schreien: *Was machst du 
dort oben, Sakia-Muni ? Wir sind die, denen du dein Gesetz ge¬ 
predigt hasL Sieh, das hast du aus uns gemacht, sieh, wozu die 
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Weisen und die Buddha’s gut sind.* Und sie schickten sich an zu 
tanzen, einen frenetischen Tan z mit Hohogelüchter, das mit herz¬ 
beklemmendem Heulen abweehselte. Dann stürzte sich die ganze 
Meute unter die Rider eines Wagens, der ein ungeheures Götzen¬ 
bild trug, und Priester sangen nach dem trauers r erkündenden Schall 
von Begrübn ist rümpften. *Wer wohl i st der Meister dieser Seelen?* 
sagte Sakia-Muni, dem der kalte Schweiß herunterrann* Er ver¬ 
spürte an seinem Gesicht einen eisigen Hauch und horte neben 
seinem Ohr eine tonlose Stimme: »Ich bin der unzerstörbare 
Zweifel. Wenn man mich such nicht sieht, fühlt man mich stets 
gewärtig. Ohne daß du es weißt, krieche ich in dein Hirn und 
fließe in deine Adern. Du wirst diese Seelen nicht erretten; ich 
bin ihr Meister und bin der deine.* Ein dlmonisches Lachen 
kreischte in der Luft, Sakja-Muni fuhr mit beiden Händen auf 
seine brennende Stirne; er sah nach dem sterbenden Lichte über 
dem Toi des Todes und sagte! »Du bist nichts als der König der 
Lüge, der listigste Feind des Menschen- Aber weil ich die Wahr¬ 
heit liebe, hast du keinerlei Macht über mich." Die Stimme starb 
und die Phantome entschwanden. 

Dann kam die Nacht. Der Wald hatte wieder seine grüne Farbe 
angenommen; berauschende Düfte entschwebten ihm, und ein Er- 
scbauern überfiel die Blätter. Sakia-Muni vernahm ein neues La¬ 
chen, nicht mehr feindlich sondern hell und klangvoll wie ein sil¬ 
bernes Glöckchen, Ein zweites antwortete, dann noch eines, und 
so entstand in den Lüften ein ununterbrochenes Lachen, das weit¬ 
her kam. Der ganze Raum füllte sich mit braunem Dunst, durch den 
sich rosenfirbige Wolken schlichen. Unter dem bewegten Schleier 
dieses Gewölkes erschienen und verschwinden reizende Gestalten, 
wie sie die Hindudichter unter dem Namen der Asparas oder 
himmlischen Nymphen beschreiben, deren Aufgabe es ist, die 
Weisen und Klugen in Versuchung zu führen. Menschliche Blumen, 
die lichtvoll in der Nacht glänzten; bald sah er einen rosafarbenen 
Schoß auf blühen, gleich darauf einen geschmeidigen Arm, und also- 
bald eine vollständige Gruppe. Die Bewegungen dieser ätherischen 
FmuengestaJten hielten die Mitte zwischen Tanz und Flug. Es 
kamen immer neue Wolken, denen immer neue Gestalten ent- 
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stiegen, so viele, daß schließlich der ganze Raum von ihnen erfüllt 
wurde. Die reizenden Gestalten kamen dem Einsamen so nahe, 
dafl er auf seiner Stirne den Hauch und das Streichen der Haare 
spurte. «Haltet ein!" sagte endlich Sakia-Muni. Der Kreis stand 
still. Tausende von Augen richteten sich auf die seinen und tausend 
Munde atmeten lächelnd auf dem seinen: .Liebe! Liebe! Wir haben 
geliebt! Die Gestalt bezaubert; die Liebkosung verwirrt, ein Herz 
schlägt, ein anderes antwortet ihm; und der Mensch wird Gott. 
Liebe! denn wir schenken die Liebe und die Welt in einem Kusse!* 
Sakia-Muni erwiderte wie im Traume, die Hände auf den Knieen 
gekreuzt und! mit unbeweglichem Kopfe; „Frauen, ihr seid nichts 
als Schatten.* Sogleich sah er neben sich einen herrlichen jungen 
Mann stehen, nackt, einen Bogen in der Hand, mit glänzenden 
Haaren und schmachtenden Augen. .Man nennt mich Kama*, sagte 
er, „oder den Wunsch; ich bin der König des Himmels und der 
Erde und du wirst mir gehorsam sein.* — „Du bist der Herr des 
Wunsches, aber nicht der des Lichtes,” — „Nun denn, sieh!* sagte 
der Dämon. Sakia-Muni gewahrte vor sich eine Gestalt, Yasod- 
hara’s Ebenbild, die ihm sagte: „Bin ich nicht die, welche du ge¬ 
liebt hast? Ich sterbe vor Verlangen nach dir.' Er antwortete: 
„Du bist nicht die Seele Yasodhara’s, die ich hebe, du bist nur 
ein un irdisches Sc heilige bi Id, Kehre zurück in deine Leere.* Da 
verschwanden olle Erscheinungen wie ein Knistern von Feuer¬ 
flammen und wie ein Streifen von Dnnsi. 

Die Nacht ward noch finsterer, der Wald unruhig. Seine Ober¬ 
fläche höhlte sich aus, blähte sich, als wolle die feste Erde zum 
Ozean werden. Der Horizont wühlte sich langsam auf. Eine gigan¬ 
tische Welle walzte sich gegen den in Betrachtung versunkenen 
Heiligen, und in diesem Dunst ein verworrener Lärm, vermischt 
mit Schreien. Beim N überkommen wurde ein Sturm und der 

furchibare Lärm glich dem einer auf dem Marsch befindlichen 
Armee. Blitze zuckten ringsumher. Bei ihrem Scheine sah Sakia- 
Muni, dafl der Sturm von unzählbaren. Dämonen gestaltet war. Ein 
einziges Brüllen ging von der Erde und vom Himmel aus. Er fühlte 
sich wie umgestoGen und zertreten unter den Schritten von lausend 
in Raserei verfallenen p h an t qm haften Pferden und Elefanten, die 
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über seinen Körper hinweggingem Gleichzeitig durchbohrte ein 
Hagel von Pfeilen, Äxten und glühenden Eisen seinen Körper. Da 
er die Augen öffnete, stand ein herrlicher Krieger mit funkelnden 
Augen vor ihm. Er sagte; „Ich bin der König alles Grauens und 
Ich beherrsche die Erde* Wenn Du mich verachtest* kann ich Dich 
vernichten; aber wenn Du mir folgst* werde ich Dich zum Herrn 
der Menschen machen. Denn ich halte in meiner Hand die Kraft, 
die Macht* und die Zauberkunst, Wunder zu wirken/ 1 Sakia-Muni 
erwiderte ihm: „Dein Name ist Hochmut und der meine Mitleid. 
Ich durchschaue Dich, aber Du kannst mich nicht verstehen." Bei 
diesen Worten verschwand der Dämon wie ein Blitz und seine Arne« 
verflüchtigte sich unter wildem Geschrei. 

Die Versuchung war vorüber! die Probe beendigt, der Dämon be¬ 
siegt* Ein tieFer Friede kam über Sakia-Muni. Die Dunkelheit der 
Erde war aus seiner Seele gewichen und ein neues Licht über¬ 
strahlte ihn. Trotzdem sein Körper unbeweglich unter dem Baume 
blieb, erhob sich sein Geist In einer wunderbaren Ekstase. Er sah 
alle seine bisherigen Leben vorüberziehen, unterbrochen von langen 
Stationen himmlischer Träume. Wahrend er alle seine Inkarnationen 
durchging, von der niedrigsten bis zur höchsten, glaubte er eine 
mühselige Reise, die er ehemals gemacht batte, im Vogelflug zurück¬ 
zulegen. Er sah die hügeligen Ebenen, die lachenden Täler, die 
steilen Abhänge, die schaurigen Abgründe, die er durchschritten 
hatte, wieder, lind von all diesen vielen Leben war nicht eine 
KraMußcrung, nicht der geringste Schmerz oder irgend eine Tat 
der Liebe, die nicht ihre Folgen getragen halle. Aus alle dem strömte 
wie ein Duft tiefe Erinnerung und eine wunderbare Erkenntnis 
aus* Und von Stufe zu Stufe erreichte er endlich den hohen Gipfel, 
der alle andern überragte* am äußersten Endo der Erde. Da, welche 
Stille, welche Ruhe im ewigen Schnee* unter den Lichtem des 
Firmaments! Äh, welche Höhe, keine Stimme drang hier herauf. 
Alles war verschwunden wie im dichten Nebel* Eine einzige unantast¬ 
bare Erscheinung blieb gegenwärtig: der Schatten menschlichen 
Leidens, der um den Gipfel flatterte und die Stimme der Menschen¬ 
liebe* die im Herzen Buddba's weinte. 

Er rief in den Raum einen Schrei der Liebe und des Mitleids 
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hinaus. Dieser Schrei erhob ihn in die zweite Ekstase, »eit von 
der Erde und von der Sonne, in den ungenannten Sphären. Er 
überschaute System nach System, Weiten und Sonnen ohne Zahl, 
die sich nach ehernen Gesetzen bewegten, in tiefer Harmonie; 
silberne Inseln eines saphirnco Meeres, uferlos, unergründlich, nie 
abnehmend, leise bewegt von Ebbe und Flut ohne Ende. 

Während Sakia-.Muni im Geiste in dieses unermeßlichen Höhen 
lebte, lehnte er immer noch am Feigenbäume in einer so tiefen 
Versenkung, die dem Tode nahe verwandt war. Nach und nach kam 
er wieder zutn Bewußtsein seiner selbst zurück und es überkam 
ihn die alte Liebe zur leidenden Menschheit. Wie eine schmerz¬ 
liche Vision durchzuckte ihn das Bewußtsein seiner Mission nur 
Erden, und weit öffnete er seine Augen, Ein Blumenregen fiel auf 
sein Gesicht herab; die strahlende Sonne stieg hinter dem Walde 
auf, und der Siegreich voll endete, der neue Buddha erhob sich als 
Meister der erhabensten Weisheit mit dem sich selbst aus Mitleid 
abgerungenen Entschluß, die mit Leid und Qualen beladene ^(felt 
zu erlösen. 


Im Buddhaland 

Bilder aus Birma 

Von Alice Schalet (Wen) 

(Schluß) 

In KatfiQ liegt das »Ferryboat“ vor Anker, das mich nordwärts 
bis an die chinesische Grenz^, bis nach Bhamo, bringen soll. Immer 
ist es das Um steigen der Volksmassen aus dem Zug ins Schiff 
und umgekehrt, das die reizvollsten Bilder bietet. Von dem hell¬ 
gelben weichen Ufersand des jetzt trockenen Überschwemmungs¬ 
gebiets heben sich die mannigfaltigen Typen des Völkergcmisches 
^plastisch ab, wenn sie zum Schiff hasten, um ein gutes Plätzchen 
zu erobern. 

Dasselbe besteht aus zwei offenen ubercinandergebauten Decks, 
die nur durch den Schlot verbunden sind, und diese beiden Platt- 





formen sind von EEngeborenen überslt Wer nie ein Knliboot im 
Innern eines indischen Reiches gesehen hm* dessen Phantasie ver¬ 
mag sich auch nie bis zur Wirklichkeit emporzuschw Logen, der kann 
sich das Durcheinandcrkiiechen lebender Gliedmaßen auf dem 
Fußboden nicht vorstellen, das dem Gewimmel eines aufgeklärten 
Schlangen Bestes verzweifelt Ihn eit, nicht das Glitzern all der Hunderte 
von scharf lugenden* umherschießendeii Augen, deren Weiß wie 
ein Wetterleuchten aufzuckt, nicht diese Korbe, Truhen, Pakeie T 
diese Bündel, Urnen, Gefäße, diese Blechschachteln, Baut buslack' 
waren, Stroh gef! echte! Decken, Matratzen, Teppiche, Matten* Pan¬ 
toffel, Tücher, die da zwischen den menschlichen Häufchen in über¬ 
wältigendem Mischmasch nufgetürmt sind! 

Hier oben im Norden prallen alle Rassen aufeinander- Siamesen 
kommen von Osten* Hindus von Westen, von Norden die Schans, 
eine Art Chinesen, die das in Unterbimta gänzlich verstoßene Blau 
zu seinem Recht bringen- Sie tragen nicht das zum Rock ge¬ 
knüpfte Hüfttuch der Birmanen, sondern richtige Hosen und Jacken 
ans blauem, verwaschenem Zwilch, dazu einen ungeheuren runden 
Blech hut, der in der Mitte spitz zu läuft. Daneben wirken die 
Katsch ins wie zum Kostümball au [geputzt, in kurzem, huntgestiefc- 
tem Röckcheu, schwarzer Samtjacke mit roten Rindern* hoher gold- 
verzierter Kappe. Um die Schulter hängt ein gestickter Indianer¬ 
ranzen und Ln der Scheide steckt das Schwert* Die Frauen tragen 
um den Leib und um Hals und Knöchel zahllose dünne schwarze 
Reifen aus gedrohtem, in Holzöl verdicktem Büffelhaar* denen ein 
Liebeszauber zu geschrieben wird, die aber nach anderer Version 
Wohlhabenheit bedeuten, was indessen eines das andere keineswegs 
ausseh ließt. 

Breit und hach liegt das Flußtal da, das man indessen kaum so 
nennen darf, denn die Hügel am Rande des Horizonts verschwimmen 
im Sonneng]asT fc stören den Eindruck der Staube bene nicht» Hitze 
lastet über dem grauen Dschungel und dem trostlosen Steppengras* 
Armselige Dörfer stehen auf dem zusammen gebackenen Ufersande, 
und wenn wir landen, rammt einfach das Dampferchen seine scharfe 
Spitze tu die Böschung ein* AuF dem schmalen, über die Reeling 
geschobenen Brett boxen die Ausaicigenden die Emsteigenden nieder; 
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varum es die sonst so sorglos Im Sande herum!ungeraden Herr¬ 
schaften so eilig haben, begreife ich nicht. Für mich ist das die 
einzige Unterhaltung und Unterbrechung, denn wir fahren durch 
tödliches Einerlei. Einzelne HolzBBQe beleben das Wasser, charakte¬ 
ristisch für den Irrawaddy, auf dem sie monatelang schwimmen; 
von den Barabushütten auf diesen prekären Fahrzeugen flattern 
bunte Wimpel. Schmale Ruderboote, deren geschwungenes Heck 
luderst malerisch ist, bringen Ware in Körben, Büffel plätschern 
an seichten Stellen, zahlreiche Kormorans, Fluüvögel. die wie 
Wasserenten aussehen, bilden ganze lnselchen, und hie und da 
schreitet schwer und bedächtig ein Elefant aus dem Busch, um sein 
Naehmittagsbad zu nehmen. 

Heute liegt silberner Schein auf dem hohen Felsen, der hier 
dicht ans Ufer tritt, und auf der goldenen Pagode mitten in der 
schroffen Wand, vdh der die Sage erzählt, sie sei vom Gipfel herab- 
gefollcn und habe sich selbsttätig hier aufgestellt. 

In Shwegu legen wir für den Rest der Nacht fest; die be¬ 
rüchtigten Nacht-und Morgennebel des Irrawaddy dürfen uns keines¬ 
falls unterwegs überraschen. Im Städtchen schläft schon alles, 
lieber den totenstillen, phantastischen Pagoden spinnt das Mond- 
licht seinen Schleier, der die Tempel in scheinbare Unzugänglich- 
heit hüllt. 

Der Engländer bleibt an Bord und ich wandere mit dem jungen 
Franzosen schweigend durch den schweigenden Ort. Unsere Schritte 
tönen nicht, weil der Sand den Schall schlackt, und beinahe zweifle 
Ich an meiner eigenen Körperlichkeit. Mit der Schmiegsamkeit 
der Romanen gleitet auch mein Begleiter in diese Stimmung, die 
keine Erdenschwere der Dinge kennt. Die Hütten am Ufer des 
funkelnden Flusses stehen ja doppelt da, jene, die unten im Wasser 
auf dem Kopf balancieren, sind genau so klar von scharfen Linien 
umrissen wie die andern, die sich oben in den Horizont ejnzeichnen. 
Grotesk verlängern sich in der Tiefe die Palmenstämme und die 
weiGen Löwengesichter grinsen uns an. 

Mondnacht von Shweguf Unvergängliche Stunden unvergleich¬ 
licher Verzauberung — leuchtend hält euch meine Erinnerung fest. 

Das ,Ferry* startet vor dem Städtchen Mymghan, das halbwegs 
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zwischen Mandatay und Pagan liegt und die Kopfs tat Ion einer jener 
Saekbahnen ist, die den Fluß mit der Hauptstrecke verbinden 
Draußen ist es kalt, vielmehr es scheint so, weil sich die Tem¬ 
peratur der Wintern ächte im Innern des Landes stark von den 
Gluten des Tages unterscheidet. Nur in Rangoon bleibt es das ganze 
Jahr heiß, I 

Dicht eingehüllt in warme Tücher hocken wohl hundert regungs¬ 
lose Gestalten längs des Geleises, ein eingeborener Polizist spielt 
auf einer Streichzither die primitiven Melodien seines Volkes, 
Manche schlafen, manche lauschen, in absoluter Ruhe und An¬ 
spruchslosigkeit wartet die Menge auf den Zug, 

Solch ein Bild konnte erzieherisch wirken, aber die Weißen im Osten 
verlangen in ihrer inkonsequenten Art von den Eingeborenen, was sie 
seihst sich nie auferlegea. Ein Weißer erhebt immer Ansprüche» 
braucht stets etwas und halt fortwährend mehrere Kulis in Atem- 
Myingyan liegt im Sommer dicht über dem Fluß auf hoher Küste. 
Jetzt, im Februar, muß man drei Meilen west durch den Sand bis 
zum Dampfer fahren, und der Gemeindest kretär hat mir Protek¬ 
tionskind der Regierung einen Frivatoch&enkarren geschickt, dessen 
Riderpaar eine Holzkiste trägt. Grellrot ist der Baldachin tifl d hell¬ 
blau die Matratze, ein paar rührend altmodische Kissen in euro¬ 
päischer Alt jung fern Stickerei aus der Gartenlaube zeit liegen darauf. 

Wir ziehen mit mächtigem Geschrei los, weil die wohlgenährten 
Büffel sonst nicht von der Stelle zu bringen wären, fahren zuerst 
durch die Stadt mit ihrem noch ganz ursprünglichen Treiben, dann 
über die Uferböschung tief hinab in den weichen, gelben Irravaddy- 
sand, um den manch fashionables Nordseebad dieses birmanische 
Dorf beneiden könnie. 

Metertief sinken wir im Flugsand ein, ehe Ich das »Feiry“'Boof 
wieder erreiche. Lfm vier Uhr nachmittags rennt mein Damprerchen 
In Fagan seine Spitze nur für mich in die Böschung, schon bin 
ich über das schmale, rasch hinübergelegte Brett ausgestiegen, mein 
Gepäck liegt neben mir im rieselnden Sand. Ehe ich mich dessen 
recht versehe, ist der Dampfer fort. 

Paga.nl Ein Name, mir vor kurzem noch gänzlich fremd, jetzt 
einer der leuchtendsten in meiner Erinnerung. 
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Fngar! Ein weltverlorener Ort, fast unzugänglich jedem, der 
einige Strapazen scheut, und den im Jahre höchstens zwei Dutzend 
Menschen sehen. Und dennoch ist seine Gewaltigkeit ebenbürtig 
jedem Wunder der Welt, das ich bisher in Ost und in West ge¬ 
sehen habe, den Pyramiden, Pompeji, Griechenlands hehren Statten 
oder der chinesischen Mauer, Indiens viel besungene Schönheit 
schlägt es beinahe in seiner stimmungsvollen, verschollenen Herr¬ 
lichkeit! Pagan zu schildern Ist vergebliche Mühe! Was nützt es, 
von neuntausend Tempeln zu erzählen, von denen achttausend 
in Trümmern liegen und tausend wunderbar erhalten sind, jeder von 
anderer Gestalt, harmonisch oder bizarr, regelmäßig oder phan¬ 
tastisch, in verrückten, riesigen Dimensionen oder mit zierlicher 
Silhouette, in grandios einfachen Linien oder geputzt mit mannig¬ 
faltigem Zierat, in Stockwerke und Terrassen gebrochen, mit Zin¬ 
nen, Türmchen und Baldachinen, mit Torbogen und Wandelgängen 
oder kompakt als unzulänglicher Spitzturm. Eine ungeheure Ebene 
zieht sich saudhedeckt vom Fluü ins Land. Ein wenig Dschungel 
und Busch, hie und da Steppengras, einzelne stnubgraue Bäume 
mit unsäglich malerischen Kronen- Weit hinten im Osten und weit 
hinten im Westen, als Rahmen zwei niedrige, kahle Bergmauern, 
dazwischen die lichte Wasserlinie und die lotenhaft stille, bildhafte 
Landschaft mit ihren neuntausend Pagoden. 

Das ganze Gemälde ist der Titaneneinfail eines längst abge¬ 
storbenen Tyrannengeschlechts, das vom elften bis zum dreizehnten 
Jahrhundert dem Lande zwölf Könige gab, die ihre Hauptstadt zur 
heiligsten auf Erden machen wollten. Der Beste allerdings verriet 
den frommen Eifer seiner Viter und ließ in einem verzweifelten 
Krieg gegen China tausende der Tempel zu Verteidigungszwecken 
niederreiOen. Doch das Sakrileg geschah nutzlos, sein Geschlecht 
ward vertilgt, seine Hauptstadt liegt in Trümmern, Raben und Geier 
sind die einzigen, die hier hausen. 

Nur die ältesten und meist zerfallenen Tempel zeigen die iu 
Unterhirma dominierende Glocken form der Shwe-Dagon. Diese sind 
oft anderthalb JahrtAusendo alt und zerbröckelnd liegt ihr rotes 
Ziegel innere zu Tage. Auf ihnen nistet das Raubvögel zeug, wildes 
Strauchwerk sprießt jus ihren Flanken. 
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Die jüngeren Barnen indessen sind zumeist kuppelge krönte Riesen- 
sehreine im Stile der Tadseb-Mahal oder auf lateinischem kreuz- 
förmigen Grundriß erbaute Kirchen, deren manche vier oder zwei 
vorgeschobene Flüge! haben; viele begnügen sich mit einer ein¬ 
zigen Vorhalle, die von den typischen Löwen fiankiert wird. Meist 
verjüngt sich die rundangetegEe KuppeJ zur scharfen Spitze» 

Wie eine Königin unter ihren Heerscharen wirkt die weiße An an da. 
Vollständig restauriert, mit Ornamenten geschmückt* die aus Hindu¬ 
kunst und Renaissance eine glückliche Mischung zeigen, strebt dieser 
Riesäudom in reiner, edler Linie himmelan- Wohl wird das ge¬ 
nießende Äuge zuerst von dem neuen, glitzernd .grd) weißen Anstrich, 
von der prunkenden Vergoldung der Tis auf den Turmspitzen ver¬ 
letzt, aber von weitem wirkt der hohe, helle Bau kontrastreich zu 
der grauen Farbe des Verfalles und dem Zinnoberrot der zerbrochenen 
Ziegel der anderen- Das Weiß der Ananda macht die dunklen Töne 
der anderen Pagoden wärmer und läßt die eigene Silhouette ein¬ 
heitlicher erscheinen, leicht beschwingt strebt die Strahlende zum 
Zenith. Die entzückenden Details der Terrassen* die hohen Spitz¬ 
bogen und die meisterhaften Wölbungen in der inneren Anlage er¬ 
höhen noch die Gesamtwirltung, mit vollendeter Kunst gibt diese 
Architektur gerade genug der Einzelheiten, um beständig zu inter¬ 
essieren, und keine zu viel, die den Eindruck des Ganzen zerrisse. 

Obzwar keiner der^ Tempel dem andern gleicht und alle mit- 
einander an Schönheit zu wetteifern scheinen, beeinträchtigt die 
Wirkung des einzelnen nicht die des Nachbarn- Wahrlich, die 
Schöpfung des Tempelfeldes von Fagan wäre eines Michelangelo 
würdig! Mur ein Kunslgekhrter, em Archäologe, kann dem ein¬ 
gehenden Studium aller Denkmäler gerecht werden. 

Da ist die OOO Jahre alte Pctleik, erst vor drei Jahren aus- 
gegraben, mit den zartesten Reliefs, die im Jnnem die SSO ersten, 
an der Fassade die zehn letzten Inkarnationen Buddhas darstellen. 
Da ist die feinzisellerfo Sbinmezu mit Wasserköpfen von lebendigster 
Bildhauerkunst, da ist vor allem die 1700 Jahre alte wunderbare 
Bupaya, deren in Terrassen gebrochener Unterbau von des Hügels 
Spitze bis tief zum Flußufer reicht. 

Des Abends aber, wenn die Sonne über dem Fluß schwimmt und 
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langsam hinter die Berge sinkt, vergißt man Namen, Sagen und 
Kunstforachung. Dann scheinen die einzelnen Türme zu wachsen, 
werden sonderbar plastisch. Die Perspektive vertieft sich zu 
grandiosem Effekt, wenn die purpurn erglühenden roten Pagoden 
vor die grau verdämmernden! verwitternden treten und der Ananda 
hehres Weiß kraftvoll die Mitte nimmt. Rosig angehaucht von der 
scheidenden Sonne* liniert jeder Pfeiler sich scharf und klar in 
den Horizont, durchsichtig scheinen die Bogen- Wie zierliche Feder¬ 
zeichnungen heben sieh vom brennenden Westhimmel die schlanken 
Nadel türme ab, die Jede Spitze des Hügelrückens krönen, der Vorder¬ 
grund verdunkelt sich rasch und ein geheimnisvolles Lila überzieht 
die heilige Stätte. Gespenstischen Riesenfingem gleich drohen die 
Tempel zu uns herauf, während wir von der höchsten Terrasse 
der Sbvekugyi den Visionen nachschauen, die wie die Nachtgebilde 
überhitzter Phantasie an unsern fiebrigen Nerven zerren* 

Erst als der süße, langvibrierende Ton eines birmanischen Kloster¬ 
gongs uns an die Wirklichkeit mahnt, steigen wir hinab, durch¬ 
schreiten die armseligen Dörfer, in denen die berühmten Lack- 
wflren verfertigt werden- Je ein Dorf erzeugt eine der Phasen 
dieses langwierigen Verfahrens. In dem einen Rechten Frauen die 
Formen aus Bambusstroh, die von Männern mit dem schwarzen 
Grundierungslack gehärtet werden, um im nächsten Dorf ihr 
definitives Zinnoberrot zu bekommen* Frauen kritzeln mit Stahl- 
nadeln Muster hinein. Im dritten sehen wirken Künstler, der die 
Zeichnung macht, einen Birmanen, auf nackten Fußsohlen hockend, 
der mitten auf einer Tischplatte mit einem Messer ein Bild aus 
der Buddhngescbichte ein kerbt* Ohne Vorlage, Einteilung oder 
Hilfslinie folgt er seiner Inspiration, und ist auch die Perspektive 
kindlich und primitiv, der dekorative Zusammenhang aller Szenen 
bleibt überraschend gewahrt. 

Viel zu schnell ist die halbe Woche bis zum nächsten Express- 
dumpfer um, eines Nachmittags beißt es scheiden. Da ich um drei 
Uhr morgens in Nyaungu das Schiff zu nehmen habe, muß ich 
dort übernachten; vorsorglich habe ich dem rireuithouse unsere 
Ankunft avisiert. Zum letzten Male hält auf dem Wege dahin 
unser Bullockcar vor einer Pagode, diesmal vor der goldenen 
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Shwezlgon, der heiligsten, 600 Jahre alten, mit ihres kurioses, 
bemalten Schnitzereien. 

Und zu ri letztes Male schreiten wir durch einen Klostergarten, 
ehe der Trubel eines fashlonablcn Dampfers uns dieser verträumten 
Wett entreißt. Auf des schweigenden Palmen, die dem reinen, 
weichen Sande entwachsen, liegen die letzten Lichter des Tages, 
machen sie zu Marmorsäulen im feierlichsten Sank Zwischen der 
weißen Steintreppe und dem braunen Pilotenhaus lehnt ein Bananen- 
bäum wie ein von Künstlerbänden gewundener Strauß, und dicht an 
die Löwen köpfe geschmiegt steht ein Rosenstrauch. Die duftenden 
Blüten neigen sich zärtlich über das verwitterte Holz, ebenso 
scheint mir dort in der Ecke die rote Bougainville in Liebe zu 
dem zarten weißen Pagodenturm entbrannt. Im Dunkel verliert 
sich ein langer, schmaler Weg, umschattet von dichtbebläuenen 
Asten. Weiß leuchtet der Sand. Weltentrückt, selbstvergessen 
schreitet auf ihm lautlos ein gelber Mönch, der w r eder Eile noch 
Sorgen, weder Ehrgeiz noch Enttäuschung kennt. Nichts zu ver¬ 
lieren, nichts zu ersehnen hat dieser Buddhist, niemand wartet auf 
ihn, er grämt sich um keinen. 

An dem von Bäumen umrahmten, steinernen Brunnenwall läßt 
er sich nieder. Ahm er, wie wundervoll in diese Symphoaie von 
Grün sein faltiges gelbes Gewand sich schmiegt ? 

Ein Hund schlägt in der Ferne an. Sonst ist es still. Die Nacht 
bricht an, und Birmas DümmerungsFrieden, Birmas Abendläuten 
legen steh sanft über das Haus. 

Kloster von Shwczigon, nie vergesse ich deiner- 

In tiefschwarzer Nacht fahren unsere Büffel in Nvaungu ein. Den 
Ochsenkarren nehmen wir fürs Gepäck. Zu viel der Dschungel- 
Straßen mit ihren Löcbern und Hügeln kenne ich nun, um nicht 
des Nachts einen Fußmarsch einer Fahrt durchs Dunkel voriu- 
zuziehen. Fast anderthalb Stunden schreiten wir mit der Laterne 
durch Dornen und Busch, ehe wir das Ufer erreichen, wo eben 
das riesige Schiff mit Reis beladen wird. 

über zweitausend schlafende braune Leiber steigt man hinweg 
bis zur ersten Klasse, die zum Bedauern der Unternehmung mit 
sechzig Betten nahezu ein Viertel des Decks einnimmt. Ginge es 



2S& Im Buddhütend *on Alice Schulet. — Buddhismus und Ehe 


nach ihr* so scherte sie sich den Kuckuck um weiße Passagiere 
und In de ihr ganzes Schiff voll natives, die fünf Rupien bezahlen, 
und fast gar nichts kosten, während Europäer für den fünffachen 
Preis das fünfzigfache verlangen. 

Mit meinem Gefährten lehne ich an der Reeling* da wir nun 
abwärts gleiten* noch ein letztes Mai an Pagan vorbei, jetzt erst 
entsinne ich mich, daß ich ja desselben Wegs schon einmal im 
„Ferry* gekommen bin, aber wer Pagan nicht kennt* dem bedeutet 
dieses ferne Pagndengewirr nichts. Wer die Bupaya nicht in der 
Nähe geschaut, für den hebt sie sich kaum vom Orersand ab, wer 
die Ananda nicht verdämmern gesehen* der findet ihren goldenen 
Ti nicht heraus, der sieht auch nicht, wie sie jetzt eben unter dem 
Kusse der Morgensonne erwacht. Alle lichten Farben aus dem 
Füllhorn des Glückes schüttet die Aufgehende nun über Wasser 
und Land. Alles glüht, doch die Ananda brennt. Tief in die letzten 
Schatten hüllen sich die dunkeln Pagoden, wie schwarze Ritter um¬ 
stehen sie ihre Herrscherin, 

Ferner und ferner entgleitet das Bild. Keiner vom Schiff macht 
es uns streitig. Aber die Schlafenden haben nicht viel versäumt; 
denn nur jener kann schauen, der weiß, und nur jener urteilen, 
der selbst erlebt hat. 


Buddhismus und Ehe 

Von Dr. ToEFgjng Bobn 

«Wie, Sie sind verheiratet. Sie haben Kinder, Sie T ein Buddhist? -1 
Wie oft habe ich diese Rede schon gehört. Natürlich nicht von 
Buddhisten, natürlich nicht von Katholiken, jeder Anhänger einer 
asketischen Religion kennt ja Frage und Antwort zu genau. Es 
waren Freidenker oder Protestanten, recht off kinderreiche Pastoren, 
die diese Frage stellten. 

Wie kommen sie zu der Frage? 

„Heiraten ist gut, N ich th ei raten ist besser* sagt der Apostel* also, 
folgern gedankenlose Menschen* darf der Christ nicht heiraten* 
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Allerdings, der wirkliche Christ folgert dos nicht, denn er weiß, 
daß Gott die Ehe gestiftet hat, um der Schwachheit der nun ein¬ 
mal sinnlichen und körperlichen Menschheit zu Hilfe zu kommen, 
um auch die Familie, ohne die’ja dos ganze Erlösungswerk bald 
überflüssig sein würde, als gewollte und geheiligte Institution in die 
Hand der Kirche legen zu können. 

Die Menschen sind nun einmal ungleich. Jeder bringt seine 
Sankharas In die Erscheinung mit, jedes Ich hat der Besen eines 
anderen Karmam zusam menge Fegt. Wer neben der klaren Erkenntnis, 
daß jegliches Anhängen und im besonderti geschlechtliches Anhängen 
jedes Nachgeben der Sinnlichkeit ein Hindernis auf der Bahn zur 
sofortigen vollen Erlösung ist, auch noch die Fähigkeit geerbt hat, 
mit diesem Körper und seinen dunklen Instinkten leichter oder 
schwerer aber doch endlich fertig werden zu können, wohl ihm. Aber 
hinter einem solchen Ich steckt eine lange harmonische Ahnenreihe, 
die tausendmal gekämpft hat, gefallen und wieder aufgestiegen ist. 

Für die meisten Menschen hätte auch der selbtserzwungene 
Cölibat gar keinen Wert. Sie müssen erst mit anderen Dingen 
fertig werden, mit der wirklichen Selbstsucht, mit Haö, Lieb¬ 
losigkeit, Neid und Feigheit, ehe sie an diesen großen Kampf gehen. 

Warum heiraten denn heure so viele nicht, worum verabscheuen 
sie die Ehe, Christen und Freidenker, vielleicht aus asketischen 
Gründen? Ach nein, sondern aus Gründen das Bequemlichkeit, 
Lieblosigkeit und Feigheit, aus niederstem Egoismus. 

Wer heiratet, beweist, daß er wenigstens an einer Stelle über 
sich hinaus will, daß er lieben will. Wer Kinder in die Welt 
setzt, zeigt, daß er den Willen und den Mut hat, die schwere Last 
der Sorge und Erziehung für mehr als Jahrzehnte auf sich zu 
nehmen, daß er nicht bloß Egoist ist. Das Recht zum CÖllbat hat 
nur der Mensch der Askese, der fest durchdrungen von Liebe und 
Mitleid, nach Überwindung der Ichsucht nun auch den letzten 
Schritt der Selbstvemetuung geht und einsam zerrinnen will, ohne 
Liebes und ohne Leides. 

Der Heiligen sind wenige, für sie würde Ehe und Familie ein 
Rückschritt, eine Unmöglichkeit sein; der langsam klimmenden auf 
dem Pfade sind viele. Für tausende ist die Ehe der crsjj Weg zur 
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Sei bstüberwimjung, vielen gebt erst in der Schule des Familienlebens 
der Sinn buddhistischer Liebcsarbeit, der Mitfreude» des Mitleid ens, 
der Liebe, der Geduld auf, 

«Aber der Buddha hat Weib und Sohn im Stiche gelassen und 
ist in die Hauslosigkeit gezogen, 1 Aber es war eben der Buddha 
mit dem Karma eines Boddhisatva. Auch manch anderer bat ähnlich 
gebandelt; Petrus, Nikolaus von der Flße, unser Freund Sumano; 
aber das waren Heilige oder sind es geworden. 

Andere sind ehelos geblieben um des Heiles willen; Jesus von 
Nazareth, die Mönche und Nonnen des Buddha und der katholischen 
Kirchen; aber auch hunderte und tausende sind immer nur Aus¬ 
nahmen unter Menschcnmillionen, die willig das Joch der Ehe auf sich 
nehmen und unter Ihm wachsen und erstarken, um in einem späteren 
Abschnitte desSamsara unter günstigeren körperlichen und seelischen 
Bedingungen in den Strom der Erlösung einzutreten. 

Die katholische Kirche Fordert von allen ihren Gläubigen voll¬ 
kommene Keuschheit. Nur in der rituell geschlossenen Ehe gilt 
das geschlechtliche Leben als nicht-sündhaft, als geheiligt. Dos 
gilt für Laien und Priester. Nur daß aus taktischen Gründen für 
Priester ein Gebot der Ehelosigkeit zeitweise, da und dort, aber 
nicht allemal aufgerichtet wird. 

Der Buddhismus kennt kein Priestertum und keinen Zwang. Aber 
wer das Lehen eines geistigen Asketen führen will und sich .von 
den Gaben der Gläubigen“ ernährt, der mufl natürlich mit dem 
Geschlechtsleben abgeschlossen haben, mit dieser stärksten Fessel 
in der Welt des Daseins. 

Niemals hat der Buddha die Ehe und dos Familienleben verdammt 
oder auch nur herabgesetzt, Er weiß aber und spricht es aus, 
daG der Eintritt in den Strom dem Weitling, dem Hausvater, wie 
auch der Frau viel schwerer wird als dem losgelöst lebenden Mönche, 
aber durchaus nicht unmöglich ist. Bo hat auch die katholische 
Kirche unter ihren Heiligen Verheiratete, Männer und Frauen, 
natürlich, und das versteht jeder Asket, sehr in der Minderzahl. 
Als Lohn rechter Gattenliebe verspricht Buddha — das einzige Mal 
wo er ein Wiedersehen verspricht — (Anguttara N, Vfererbueh, 
übers, von Nyanatiloka Sutt. 55 und 55): 
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„Wuschen zwei Gotten In diesem Leben einander zu. sehen, 
sieh im nächsten Leben einander zu sehen, so mögen beide rechtes 
Vertrauen pflegen, rechten Sittenwandel, rechte Freigebigkeit, 
rechte Weisheit. Dann sehen sie sich einander in diesem Leben, 
sehen sich einander in jenem Leben*“ 

Buddhismus ist keine Zwangsanstalt, nicht der Befehl eines ge- 
efFenbarten Gottes, sondern eine Erkenmnisstufe. Langsam tritt 
die Erkenntnis in das Leben nnd in den Aufbau des Karma, des 
Einzelwesens ein* Solange die Erkenntnis nicht jede Ehe eines 
Einzelnen kraft eines höheren asketischen, seelischen Gesetzes un¬ 
möglich gemacht hat, solange wird, und das gilt für die ungezählten 
Millionen der Menschheit, irgend eine Beeinträchtigung der Ehe — 
und Familienstmistik — und nur darum geht es Ja den buddhisten- 
feindlichen verheirateten und unverheirateten Ehefreunden, nicht 
festzustellen sein. Wenn aber wirklich die Scharen der Menschen 
einstens spärlicher werden, weil schon allzuviele „erloschen* sind s 
daun um so besser; nach dem Worte des heiligen Augustinus: »dann 
sei ja das Gotte 5 re ich um so näher*. 

Bis dahin hat die buddhistische Familie ja die ganz besonders 
schöne Aufgabe, für das Karma derjenigen, welche der Erlösung 
einen Schritt näher sind als der große Haufe, bewußt die Wiege 
und die Kinderstube bereitzustellen* 

So sollen Sie sich also nicht weiter wundem! lieber Herr Pastor, 
daß wir auch buddhistische Familien haben» und uns nicht zur 
Kinderlosigkeit verdammen* Ich kann ihnen sogar verraten, daß 
die meisten führenden Laienbuddhisten in Deutschland Familien¬ 
väter sind. 

Grude zur rechten Zeh sendet uns unser Breslauer Glaubens¬ 
genosse und Gibenspender Carl Wolzeodorff zwei Bilder des jüngsten 
seiner lunF Knaben ein, und um unsem Lesern eine Freude zu 
machen, stellen wir Ihnen in diesem Hefte diesen jungen Buddhisten 
vor* Der Junge ist jetzt vier Jahre alt, dem Physiognomen fllU 
der ungewöhnlich geistige Ausdruck des Gesichtes sowohl bei dem 
Ein- wie Vierjährigen auf; das Horoscop, das ein namhafter Astrologe 
ausgerechnet hat, ist außerordentlich günstig inbetreff der Geistig* 
keit, und der Vater hat die Absiebt ebenso wie den anderen Knaben 
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□och diesem ganz besonders alles bereit zu stellen, was ihn dem 
Buddhismus nabe bringt selbst auf die — entsetzliche — Gefahr 
hin, daß er einmal im gelben JVLonchsgewände sein Beil sucht. Er 
hat daher schon jetzt testamentarisch die Bestimmung getroffen* 
daß dieser Junge sofort nach Beendigung seiner Schulzeit in die 
Geburtslinder des Buddhismus soll, um hier an On und Stelle 
die Lehre des Buddha zu Studie rem 

Wie ja such tausende katholischer Minner und Frauen ihre 
Kinder für das Priestertum erziehen, 

Ich wünschte, wir könnten unseren um unser Volkswohl so zart 
besorgten Gegnern einmal ein ganzes Blatt mit buddhistischen 
Kinderbildem bedruckt darsiel len, damit ihre Sorge benommen wird 
und sie nun mit größerem Eifer der Buddha!ehre nahetreten. 

Wenn Freund Dr. S. aus Leipzig seine drei prächtigen Kinder 
beisteuert, die Frau unseres gefallenen Mitgliedes S. in München 
die Bilder ihrer zwei Jungen, unser Gabenspender in Breslau gleich 
ein Fünf-Blatt und ich meine drei usw., dann denke Ich, wird so 
langsam ein kleines aber hartnäckiges und unsinniges Vorurteil 
weichen müssen. 



Dieses ah ehrwürdige Hakenkreuz, das im alten Indien Jahrtausende lang 
Symbol der Brüderlichkeit und Liebe war, ist von unserer alles um st Sn enden 
Zeit auch nicht verschont geblichen und «Ts Feld reich ca politischer Parteien 
in gehässige Bruderki rupfe verwickelt worden. Da mm uns in letzter Zeit, 
dieses gemeinsamen Abzeichens willen, von verschiedenen Setten als Ge- 
sinnungsgenossen und Mitkämpfer in der politischen Arena begrüßte, in 
völliger Verkennung unserer Zielte die nur der Ausbreitung von Buddhas mil¬ 
der Lehre gelten, fern jedem politischen, wirtschaftlichen oder religiösen 
Streite, und nachdem sieh die Stimmen aus unserem Freundeskreise mehren« 
die aut Klärung und Abwehr dringen, sehen wir uns heute m unseren 
schmerzlichen Bedauern zu der Erklärung veranlaßt, daß wir, solange dis 
Hakenkreuz von politischen Parteien als Kampfe sj eichen geführt wird, auf 
die weitere Benützung desselben m verzieh reo geswungen sind. Unsere 
Druckschriften-Vorräte mit dem aufgedruckten Swastika*Kreuz werden selbst* 
verständlich abgebraucht, wehere Auflagen werden ahm dasselbe hergestellt- 
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Schon ctßige Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges begann hauptsächlich 
durch die Bemühungen des toi Felde gebliebenen Verlegers Markgraf ein 
Anschwdlcß der buddhistischen Literatur ln Deutschland, sowohl der Ver¬ 
mittlung des Pahkinons durch treffliche Übersetzungen, sowie der Literatur 
über buddhistische Lehren, eine fruchtbare religiöse* philosophische und exe¬ 
getische Literatur. Während der Kriegsiahre mußte naturgemäß die Flat 
etwas ein gedämmt erscheinen! es traten andere Verleger auf unserem Ge¬ 
biete in den Vordergrund, aber verronnen [#t sie nicht and mit Schluß des 
Krieges in dem nunmehr so offensichtlichen Elend, nach allen den ußenth 
Stehen Leiden tausender setzte nicht nnr dte buddhistische Verlagsiflligkcit 
wieder kräftig ein, cs Fand vielmehr ein tiefes Verlangen nach der erlösenden 
Weisheit aus dem Osten Eingang in die Seelen tiefer Denkender* wEe lange nicht. 

Das lerne Verligswert Markgrafs, jetzt dem verdienstvollen Verlage von 
Dr. Hugo Voltraih in Leipzig angeschlossen, war Da hl k cs liefgedachtcs 
und bahnbrechendes Werk: Buddhismus als Religion und MorftL LeEder 
verschlang das Rollen der Geschütze diesen tiefen harmonischen Ton, es 
blieb ziemlich unbeachtet und selbst Schreiber dieses Berichtes muß gestehen, 
daß er es erst jetzt gelesen hab Dahlfces Buch ist zweifelsohne die innerlich 
und gedanklich bedeutendste Erscheinung. Dahlie* der Buddhist, nicht Phi- 
lösoph oder Interpret sein will* weist getreu dem Lehrer der Surren jegliche 
Metaphysik und Transzendent von vorn eherein ab* Die Buddhmtetire Ist Ihm 
reiner Individualismus. Das sich seihst begreifende* erhaltende Ich, der Ich- 
prozeG* wirkt seine Erlösung dadurch* daß er aas tiefstem Ergreifen heraus 
sich selbst aufgibt, ohne weiter au fragen, ob irgendwie oder irgendwo nach 
4em Verlöschen der Weg weiter fuhren kann. Das ist ein einfacher* einheit¬ 
licher Gedanke* aber wie Dahlke diesen Gedanken als dte Erlös uttgsEehre 
de* Buddha erweist* wie er Moral begründet, daa wahrhaft religiöse Element 
aufieigi, ehen das läßt sieb nur im U merke nachlesen und nachoenken. 

Ganz im Gegensatz zu Dahlfces Arbeit steht das bedeutende und wahrhaft 
monumentale Werk Grimms: Die Lehre des Buddha IIÄiineiten, Piper 
und Comp.), das im ersten Jahre des Weltkrieges erstmalig erschien und 
Jahr um Jahr in neuer Ausgabe vorgelcgt werden konnte. Es Ist die gewis¬ 
senhafte fleißige und mühsame Arbeit eines Gelehrten, der alle Übersetzun¬ 
gen buddhistischer Religionstauchcr gelesen* lusgezogen, systematisch ver 
wendet hat und jeden Punkt der Lehre durch die Worte der Sutten selb*; 
belegt, Das Buch kann geradezu st* Qu^lenwefk angesehen werden und wer 
über Buddhismus schreiben oder reden will* sollte es gelesen haben. Nun 
har aber leider Grimm eine neue eigenartige Auffassung einer der wichtig- 
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srea Lehren Buddhas* der AtiflTtalehre* gewonnen, auf der wir ihm nicht 
folgen kennen* ja die gcradeiu als völlig tmbuddhisdsch von einer Reibe 
sehr ernster Forschet* im besonderen von der siamesischen Schule ibge» 
lehnt wird. Er gründet sie auf dem „heilgen Syllogismus“; ^Wsa ich au öilr 
vergehen und deshalb — mit dem Eintritt dieser Veiglngjichieit— mir Leiden 
Zufuhren sehe, das kann nicht mein Wesen sein. Nun sehe ich alle* nur 
Immer Erkennbare an mir vergehen und mit dem Eintritt dieser Vergäng¬ 
lichkeit mir Leiden bringen,, also ist nicht Erkennbares mein Wesen.“ Das 
stimmt schon. Aber nun macht Grimm weiter zwei Voraussetzungen; erstens: 
Ich habe aber ein Wesen; zweitens; außer dieser vergänglichen Welt gibt 
es noch eine isn vergängliche* leid lose* transzendente und unter Benutzung 
dieser beiden schwelgend gemachten Voraussetzungen konstruiert er dis 
transzendente Ich als Wesen. Gewiß gibt es In den Sutten-Büchern« die 
annähernd zweitausend Jahre alr sind, deren Sprache Gedenken ginge und 
Gedankensymbolc wiedergibt* die wir gar nicht ohne weiter« nachprüfen 
können* — Stellen* die die Möglichkeit der Auslegung im Grimmschen Sinne 
erlauben- Dtblfee hat sie ausführlich in seinem Buche behandelt* aber der 
ganze Gedankengaag erscheint* wenn man sich ohne philosophische Vorein¬ 
genommen beit einfach in die Lehre versenkt* so absolut tmbuddhisfisch* daß 
der Irrtum kaum ganz erklärlich ist. Aber aus diesem einen falschen M unhei- 
ligen** Syllogismus fließen nunmehr alle weiteren zweifelhaften Lnterpreta* 
linnen der Buddhalehre* sodiß man* je öfter man in Grimms Darstellung 
liest* um so öfter das Unhaltbare derselben fühlt. Hier Tehlr wirklich« was 
Grimm Dibike verwirft* „das Auge der Wahrheit“. 

Eine dritte bedeutende Auffassung des Buddhismus bietet B eck h in den 
beiden Blmleben Buddhismus der Sammlung Göschen* Bcckh„ der zu 
den Schülern Rudolf Sietncfs gehört^ erklärt den Buddhismus aus dem Yoga* 
den Pfad als einen achtfachen Med Italic nspfid. Die Darstellung ist nichl nur 
äußerst gelehrt und klar* sondern auch durchaus überzeugend, Einielansich- 
Een sind natürlich sehr bestreitbar« So kann man über das Verhältnis Bud¬ 
dhas zur Gottesidee« über die Auslegung des Paticcisamuppada andere Mei¬ 
nungen gewinnen, man spürt erwaa vom Hauche Steiners in den warznher* 
zigen DanteIIungen* — in seiner meditativen Einseitigkeit aber bildet die Dar¬ 
stellung und Auffassung Beckhs eine gute Ergänzung zu der rein Intellek¬ 
tuellen Auffassung Dahlkes, bei dem die Meditation etwas tu kurz kommt. 
Den meditativen Standpunkt hat Schreiber dieses in Anlehnung an die Me¬ 
thoden der buddhistischen und christlichen Mystik In seinem Büchlein: Dl* 
Selbstheilung der kranken Seele durch Erkenntnis und Vertiefung 
l Verlag Mas All mann Leipzig! vertreten, aber mit ausdrücklicher Ablehnung 
jedes-Atta-Gedankens im vcdischcc oder iheoaophischen Sinne; wenn es im 
Ich ein bleibendes Wesen gäbe, dann wäre eine Erlösung nicht möglich. 

Auch Fischeis Werk im Verlag Natur- und Geisteswelt hat während der 
Kriegs] ab re seine neue Au Rage nach dem Tode des Verfassers erfahren. Am 
Geiste dieses trefflichen Werkes« das den Buddhismus als Religion der Liehe 
erstmalig ins rechte Licht sent, ist glücklächcrveUc nichts geändert. Nur 
eine so grundgelehrte und bescheidene Natur wie FischeI konnte „„Leben 
und Lehre des Buddha“ schreiben. Dafür dürfte cs auch einige hundert 
andrer selbst größerer Werke über den Buddhismus überdauern* 
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Den Lesern des Beclbsehtii Werkes möchte ich mltxmmlen nicht ver¬ 
fehlen, daß wir van deit oft artgezogenert Yoga&utra des Pa u nt als eine 
Texiausgabe mit wörtlicher guter Übersetzung und Anmerkungen aus den 
Kommentaren in der Ausgabe van Oppermann ^Leipzig Verlag Dr-Hugo 
Vollrati besitzen, die man ttim Vergleiche st«$ heramieben kann. 

Der rührige Verlag van Attmann hat die Auslieferung zweier größerer 
Werke übernommen, die kurz vor Beginn des Krieges gedruckt, doch erst 
in diesem Jahre zur Ausgabe gelangten. Das ist einmal der erste Band von 
Nyanatilokas Übersetzung der Fragen des .Milinda. Wir besitzen eine 
auszugsweise Übersetzung von Dr, Schräder, die in jedem Leser geradezu 
du Begehren wachrief* einmal das Ganze zu lesen r Deshalb ist das Erschei¬ 
nen des Werkes nunmehr von vielen rrah begrüßt worden. Die Übersetzung 
Ist kbr f gut deutsch« die Anmerkungen klären viele Punkte endgültig auf, die 
Buchausstattung musterhaft 

Dasselbe gilt in höchstem Maße von der Neuerscheinung des Werkes 
unsres verstorbenen Freundes Dr, Gurus- Das Evangelium des Buddha, 
Die Übersetzung besorgte Herr Dr. Seiden stück er in bekannt hervor¬ 
ragender Wc*sc T den Buchschmuck und die Bilder lieferte die ZeLchncrin 
Olga Kopetzka. Der Standpunkt Carus* ist nicht der unsrige, itlheit sich 
dem Mabnyanasrandpunkt sehr stark und gibt besonders in manchen von 
Carus selbst verfaßten also mehr als apokryphen Sutten, so besonders über 
den Krieg» Japanische, leben hei ah ende Mibiyanaanscbauungen wieder, die mit 
dem Buddhismus Buddhas kaum viel zu tun haben werden* Das Buch will 
also mit Vorsicht gelesen sein. Man möge es als das buddhistische Bibel* 
buch des amerlLuEiLSclHapamseben Mchayinabuddhismus nehmen. Aber ein 
schönes und verdienstvolles Werk bleibt es doch. Die prächtige Ausstattung, 
die schöne Darstellung, der erstaunlich hl El j ge Preis machen es zu einem 
Geschenk werke ersten Ranges- 

Glelchfails \m Verlage von Max Alt manu erschien: Der Tempel von 
Bofübudur, von Dr, Georg Mahn. Die Abbildungen* welche das wichtig¬ 
ste darss eilen, entstammen Aufnahmen* die Mahn in Java selbst gern acht 
hat, der Text LogenvortrflE.cn, die In der Feldlogc zu Wilna gehalten wurden. 
Der Tempel von Borobudur stellt ein wahres Wunderwerk indischer Stein- 
batikunst dar, die Abbildungen und Erläuterungen .decken uns ein Staunens* 
wertes Symbolum auf. Was Herr Dr. Mahn über Buddhismus schreibt,, den 
er (außer Religion und Monismus) als Stütze der Moral und Elbtk systema¬ 
tisiert, mutet mehr veditch und pantheistisch als buddhistisch an. Das Ver¬ 
wischen von Du und leb, das Tat twam tu, das restlose Zurücktaucheu in 
die Allseele ist gar nicht Lehre des Buddha. Auch hier vergleiche man die 
Darstellung Dahifccs. Herr Dr. Mahn selbst aber will nicht als buddhistische 
Autorität gehen, er bescheidet sich und erhebt dadurch seine Arbeit um so 
mehr. Denn es ist ein schönes und treffliche» Buch, auch ein Geschenk- 
werk« das ledern Buddhisten eine große Freude bereiten muß. 

Dlmmmiipadam, dieses unvergleichliche Spruch buch des Buddhismus, 
von dem wir bereits je eine Versüberserzimg von Schröder und von Neu- 
mann nach dem Urtexte and je eine von Schulde und von Markgraf nach 
vorhandenen Übersetzungen besitzen, erfährt gleich zwei neue Ausgaben. 
Eine davon ohne Namcnsangahe aus dem neubuddhist iäcben Verlage 
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(Dablke)* eine zweite poetische Bearbeitung von Hins Much. Verlag 
Adolf Saal, Himburg* Herr Much begründ« seine Umdichtung damit, 
daß er im Dhammapadam ein Dichterwert siebt, das ein Dichter, nicht ein 
Gelehrter heriuszugehen habe. Dahüre suche vor allem den Sinn des Buche* 
in möglichst wortgetreuer Strophen Übersetzung buddhistisch viederxu- 
geben. Di bitte ergänzt seine Übersetzung durch eine große Zah I vonreff- 
Sieber Erläuterungen undAnmerkungen. Dahlkes Übensmuag reiht sich den 
Übersetzung«! von Schröder und von Neu mann in* Muchs Umdichtung nrirt 
in eine Reihe mit der Markgrifschen. Der Fehler der Marfcgraf&chen Bear- 
beirung bestand in dem Rhythmus der feierlich abzustä menen den ehernen 
^orte der Schrift, Sic war also im wesentlichen mißlungen, Oberhaupt fracn 
ich der Ansicht auch Muchs, nicht zusammen, daß es sich in erster Linie 
bei den Versen aus dem Sutrapltatam um künstlerische Arbeiten, Dich- 
tun gen in unserm Sinne handelt. Ich halte sie* das heißt die Yersdnkki dun g ± 
mehr für ein Hilfsmittel für das Gedächtnis, dss die Worte und Lehren 
durch Jahrtausende weiter zu geben hafte. Das Fall schreitet in Feierlichen 
Jamben daher und auch die deutsche Sprache ist durchaus jambisch im 
Gegensatz en-i zur böhmischen, Much übersetzt in Trochlen und verdirbt 
dadurch nach meinem Gefühle von vornherein den Eindruck trotz der An¬ 
wendung des Reimes, der gewiß für deutsche Leser sehr willkommen wire. 
Die Trochlen geben etwas leichtes hupfendes, das sich ganz schön für eine 
Übersetzung aus dem Griech]sehen machen würde, hier aber keinen rechten 
Platz hat. Den berühmten Vers 166 übersetzt Dflblke: Dein eignes Wohl für 
andrer Wohl, sel's noch so groß, gib nimmer lain! Hast du dein eigne* Wohl 
erkannt, sei diesem eignen Wohl getreu, Much übersetzt: Laß nicht ab vom 
eignen Heile ob des größten Heiles andrer. Hast dein eigen Heim erkannt 
du, streb ihm nach, ein starker Wandrer! Die Ausstattung der Muehscben 
Ausgabe ist eine gute, die des neuhuddhistischen Verlages eine vorbildliche 
in Ansicht der Würde buddhistischer Lehrredeöi 

Herr Much beschert uns im selben Verlage (Sial, Hamburg) ein präch¬ 
tiges Büchlein: Die Heimkehr des Vollendeten* eine fortlaufende Kette 
kleiner Einzelbilder aus dem Leben Buddhas, da er als ein Heiliger in seine 
Heimat zurückkehrte, Ift schöner färben re leb er Spreche glücklich dargestdlt, 
im Stile etwas an Rilkesche Prosa erinnernd, tief gefühlt und gedacht, ein 
Büchlein bestimmt vnn vielen gelesen zu werden und dem Buddha Freunde 
zuruführen, die weiter über den Dhumma nachzudenken geneigt sein werten. 
Die Lesung äst ein künstlerischer aber auch philosopischef Genuß Dasselbe 
lasst sieh gern von den Gedichten sagen, die Hans Much zu der Schrift: 
Buddhistische Weisheit von Georg Grimm und Hsns Much {Hans Siche 
Verlag* München) beigesieuert hat : Den philosophischen Teil des Heftes, 
den Herr Dr. Grimm bestritten hat, würden wir als eine außerordentlich klare 
Darlegung eigner Weltanschauung gern begrüßen, wenn dursc Weltanschauung 
nicht Anspruch darauf machte, gerade der Buddhismus Buddhas sein zu wollen. 

Die Lebenskraft und ihre Beherrschung nach der Lehr« des Buddha 
nennt sich ein weher« Heft (Verlag Lampert* Augsburg) da* sicherlich 
auch viele Leser erstmalig überhaupt zum Buddha führen wird, Buddhas 
Name soll so oft und so viel wie möglich ernsthaft genannt werden und 
selbii auf so pandnsen Wegen, wie sie Grimm in der Lebenskraft be^ 
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filmtet, mag einer xnm Buddha htringeführt werden, Du ist gut und tu 
begrüßen. Wtr ernsthaft in die Lehre cindrmgl, wird schon erfahren, daß 
der Buddha mit dem Lebenswillen ]chensbimgriger WUlcnsmcnseben nichts 
xu tun hat* Idl möchte aber auf eins aufmerksam machen. 5. 52 zitiert Herr 
Grimm eine bekannte Stelle aus dem MahipLrimbbanuutfa flach der Üher- 
xettung von Ncumann: wie wenn ich diese Krankheit durch Kraft von mir 
abwende und auf den Lebenswillen gestürzt verbliebe? Dann auch noch 
einmal: Lebenswillen. Neum&nn aber übersetzt in beiden Pillen Lebens- 
geda nken! Die Abluderung vlre zn begründen, Dutoät übersetzt, eniaa 
nlher an Grimm kommend: Lebensenergie. 

Völlig wertlos im buddhistischen Sinne ist ein Drama Slddborta-Buddha 
ron Frieda Ri tc mau n-Ursch {Basel, Mas Bauer). Als Dichtung aber 
is£ p s nicht übel und so mag der gute Wüte* den Buddha dramatisch zu ver¬ 
herrliche ta, für das fehlende Verständnis der Lehre au genommen werden* 

Im Verlag von Max Alfmsnn» Leipzig erfolgt die Auslieferung einer 
anderen Schweizer Dichtung: Stefan Navrats: Der unvergleichliche 
Sieges kämpf im Geiste Buddhas. Eine Dächruiig ist es* Übersetzungen 
und hauptsächlich eigene philosophische Dichtungen,, wirklich im Geiste 
Buddhas, ein gutes Buch! 

Von der lunebmenden Indisicrung Europas* der immer fortschreitenden 
Durchdringung unsres Geisteslebens mit den so europa fremden Gedanken 
von Karma und MeEompsycbo&e erzählt uns die stimmungsvolle Novellen^ 
Sammlung Sternenliebe von Em my Hefmaun (Freybaus^Verlagt Drea- 
den] rein geschlifens Edelsteine aus dem Diehtschmuck einer wirklichen 
Dichterin, ein Buch das erbebt und beglückt* wenn auch dieses Glück wie 
alles Glück doch der Maya, der großen Täuschung, angebürc. 

Dem Verständnisse östlichen Denkens bat nunmehr wieder eine hoch* 
stilisierte Zeitschrift ihre Seiten geflffnet: An heiligen Ufern. Blatter für 
Mystik, Literatur* Kunst und Völkerkunde Asiens. München» 
Schab in vertag. Unter den Mitarbeitern finden wir an erster Stelle G. Mcy- 
ringk, dann den Mystiker Bo Tin Ra* Franz Carl End re» und andere. Das 
erste erschienene Heft enihUt als wichtigste Arbeit: Mystische Lyrik der 
Perser von Georg L. Leszotynski» den Beginn eines Levanteromans ,Das Lied 
von Aleppo 4 von Endrcs und andre gelehrte und künstlerische Arbeiten. Orient 
und Occident sind nicht mehr zu trennen. Schließlich kommt das Licht und die 
wahre Freiheit auch für das untergehende Abendland wieder aus dem Oofctl, 

Der SctirifLielftmg sind unerbeten von den Verlegern eine Reihe occul- 
tistischer VC'crke zugegangen, deren Titel wir den Lesern nicht verschwel* 
gen wollen. Max Afrmann sendet ein Heft: Die occulte Kraft Jesu von 
Peryt Shgu, daa, ich muß es leider gestehen, mir völlig unverständlich Ist, 
aber gewiß für Kabbalisten und Rosenkrttizer einen tiefen Sinn haben mag. 
Aus demselben Verlage kommt Dr. Georg Lomer, Die Welt der Wahr- 
trMutne, Es sind interessante Traumaufteiebmingen T die hier im Sinne von 
Wah rf raumen post fest um ausgedeutet werden, aber größten teils in die Auf¬ 
regungen der Kriegucit fallen und aueb durchaus im Sinne von Stekcl 
psychoanalytisch behandelt werden können, Überzeugend hat das Buch auf 
Oifcti niehl gewirkt. Aber ein offnes und ein Büchlein, das reiches Mitcrii! 
für den Traum psycbologen bietet, ist es. C, Aq. Libra ließ uns (Verl. P. 
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De. Vttü Amersfoor^ Hol lind) ein glänzend ausgcstittef astrologiseh- 
thcosophischcs Werk Kosmos und Mikrokosmus zügehen» nÜd einem er- 
gänitnden Täbelknhs: Ft zur Huroskupbercchnung. E$ ist ein durchaus ernstes 
Buch eines auch philosophisch und religiös geschulten Forschers. Wer also 
zur Astrologie Lust und Zelt hat, dem kann ich es nach geschehener ELn- 
s ich [nähme empfehlen. Der Buddha velsE bekanntlich für den Asketen die 
Beschäftigung mit Wahrsage künsten aller Art ah. Daß die Wissenschaft i Fließ ß 
wie allen andern Strömungen des Occulthmus auch der Astrologie wieder 
bedenklich rtahckotnmr ändert daran nichts, Wer sich laufend mit solchen 
Fragen beschäftigt, dem kann, gleichfalls aus dem Verlag von Max Alt¬ 
mann düs Zentfaiblati für Ocoultiamus, ehrlich und gern als führende 
und vollständige Zeitung empfohlen wenton, Dr. Wolf gang Befan. 

Mitteilungen des Bundes für buddhistisches Leben 

Wir hauen mit gutem Recht annehmen zu dürfen geglaubt, daß bei Aus¬ 
gabe des letzten Zeitsebriftheftes die äußerste Grenze der ohnehin phan¬ 
tastischen Druckpreise erreicht sei, sahen uns aber Leider in dieser Erwar¬ 
tung geduscht. Unsere Druckerei gab uns Anfang Juli einen neuerlichen 
Aufschlag von rund &t> r ,- auf die schon im Druck befindliche neue Kummer 
bekannt, woraufhin wir die völlige Einstellung der Zeitschrift ernstlich er¬ 
wogen. Hierauf ist auch die Verzögerung dieses Heftes zurück xufüb rem 
Wenn wir tan? trotrdetn entschlossen haben, unter neuerlichen großen Opfern 
unser Blair — allerdings in verkleinertem Umfang -- netter fortEusctzen, so 
geschieht dies Im Verfolge einer heiligen Aufgabe. Dk Mtigliedcraoahl des 
B. f. b. L. und der Leserkreis dieser Zeitschrift nehmen stetig {n erfreulicher 
Weise zu. Unsere Freunde mögen aber nicht vergessen, daß hinter uns kein 
kapitalkräftiger Verlag sicht, und daß unsere Arbeit nur auf Opferfreudig- 
keit und auf das restlose Einsetzen einiger Weniger bisher aufgebaut war; 
und daß wir das Vielfache des Beitrages für imdes Mitglied an Selbstkosten 
aufzu wenden haben. So manche boebmngesehene Zeitschrift mußte in den 
letzten Monaten wegen der Zeltungunsi eiügeben T dagegen blühen den Maasen- 
[ftütnkten Rechnung tragende Schriften üppig empor. Der Flehe rwnh ns Inn 
der Überteuerutig hat nach menschlicher Berechnung nunmehr die Steilste 
Kurve erreicht, von der es^ur noch ein Abwärts geben kaum Nachdem wir 
einen Lleblingsplan nach dem anderen aus Mangel der Finanzierung aufgeben 
oder modifizieren mußten, hoffen wurden laufenden Jahrgang zu Ende fuhren 
zu können* Wünschen unsere Freunde die Fortsetzung unserer Arbeit im 
dritten Jahrgang dieser Zeitschrift zu sehen, 10 müßte allerdings die heute 
nur bei einzetnen vorhandene Opferfreudigkeit eine allgemeinere werden. 

Die zukünftigen Ortsgruppen Breslau und Hamburg sollen nun 
Im Herbst aufgestcllt werden. In Breslau findet im Laufe des September die 
erste Zusammenkunft und ein Vortragsabend stau. Interessenten wollen sich au 
unseren dortigen Geschäftlicher,. Herrn Mas Zweig, Breslau, Berliner Plat* iS 1 
wenden. Nähe ros wird noch durch die Presse hekanntgegeben werden. Unser 
Repräsentant in Hamburg iäl Herr Walther Matikiewiez Hamburg 2J f Over* 
beefeStraße 5. 

Die Mitglieder unserer Gesellschaft und Abonnenten der Zeitschrift, welche 
bisher ihre Beiträge noch nicht geteisret haben, wollen solche nun bitte auf 
unser Postscheckkonto München 20034 ei mahlen. 


HeiipnchrLftleiter D r. WaLfg, Buhn , D 3> ■ lj b.Halle H Sch rlfrl eher Ludw, An kenbr*isd ? Stu«giru 
Herausgeber; .Buod für buddhlstisdiH Leben*, VeiLig der ZcLtichrift fBr Buddhismus. 
Oskar Schloß, Manchem-Neubiberg. Druck von Küeht& Hirrh in Manchen. 
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Schwingende Wellen 

Wellen und* Strahlen 
wallen und schwingen, 
schalten und dringen. 

Weiten und Strahlen 

umfließen* ergießen sich 

sehnend nach heiligem Gleichklang. 

Wallen in heiligem Einklang 
für einen seligen Augenblick. 

Wann werde ich ordnen 
ihr atmendes Schwingen 
eu wahrendem waltendem Wohlklung? 

Es schwingen die Wellen 
in strahlendem Klang 
endlos in leiser Bewegtheit. 

Wann wirst du Bewegtheit mr Stille? 

Wann wirst du Stille zur Helligkeit? 

Wann wirst du walten, du heilige reine Gestilltheit? 


Han® Muclip 
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Du? — Sein und Werden 


Du? 

Ich kÄEtn dich nie mit Namen nennen, 
wie du lei meiner Seele lebst. 

Wenn deine Flammen in mir brennen 
und du mit mir zur Ferne srrebsL 
Ich fühle Kraft des All durchfcling&n- 
Ein Fittich uberschwebt die Zeit. 

Ich Fühle Strahl ea, die verschwingen 
m fluiende Unendlichkeit. 

So hast in allen du geschwungen, 
die aus dem Bann der schwulen Nacht 
um lichte Fernen kühn gerungen^ 
in allen, die zum Schluß gedacht. 

Wenn dich auch niemals Namen nennen t 
Du bist mein Ich; ich hin dein Du. 

Die Schwere sinkt. Und wir verbrennen 
der heimatlichen Freiheit zu! 

Hin* Much. 


Sein und Werden. 

Eine Untersuchung über die Bedeutung des Pfltfccuimupp.di 
von Dr. Wolf gang Buhn. 

Der Asket Gotarao bat in heiflem Seelen ringen Hülle um Hülle 
abgeworfen, die ihm die Wahrheit und Erlösung um sch leiert hatten. 
Das Werk ist getan, vollendet die Heiligkeit, die vergängliche Welt 
des Bewufltseins restlos aufgelöst. Und nun wirft der Erhabene einen 
tiefen Blick der Erkenntnis auf die Welt zurück und umfaßt mit 
einer Gedankenreihe, was sich ihm als der Lauf und Sinn ihres 
Werdens und Vergehens darsteüt. 

Hier hebt der alte Text eines der schönsten Bücher aus dem 
Korb der Disziplin {Vinavapitaksm) an, das Such Mahavaggo, das 
in zusammenhängender ßfeflender ErzÄhluug von den ersten Reden 
und Taten des Herrn nach der Erleuchtung berichtet: 
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Von Dr + Wülfing Sohn 


# Zu dieser Zeit verweilte der erhobene Buddha zu Uruvela am 
Ufer des Flusses Ncronjarn* am Fuße des BedbibaumeSp zum ersten 
Male ganz erleuchtet- Da saß der Erhabene sieben Tage lang mit 
gekreuzten Beinen* der Wonne der Loslösung vom Irdischen sich 
erfreuend. Und der Erhabene überdachte wahrend der ersten Nacht¬ 
wache in seinem Geiste den Zusammenhang von Ursachen and 
Wirkungen nach vorwärts und nach rückwärts: 

Aus dem Nichtwissen entstehen die SankhereSp aus den Sank- 
haras dos Bewußtsein, aus dem Bewußtsein Geist und Körper* aus 
Geist und Körper die sechs Sinnesorgane, aus den sechs Sinnes¬ 
organen die sinnliche Wahrnehmung* aus der sinnlichen Wahrnehmung 
das Gefühl* aus dem Gefühl die Lust* aus der Lust die Anhänglich¬ 
keit an das Dasein* aus der Anhänglichkeit au das Dasein die Existenz, 
aus der Existenz die Geburt, aus der Geburt Alter, Tod, Kummer* 
Trauer, Unheil* Mißstimmung und Verzweiflung, So verhält es sich 
mit dem Ursprung dieser ganzen Masse von Leid*“ {Obers.: Du toit.) 

Die hervorragende Stellung der „Entstehung durch Abhängigkeit“, 
der Kausalitatsreihe in der Lehre wird durch nichts äußerlich mehr 
hervorgehoben als durch ihre Aufzählung am Anfang des Mahavaggo* 
als der ersten vermitteln den Erkenntnis aus dem Geiste des Voll¬ 
endeten. und Erleuchteten. Nur dem Anfänger im Buddhismus kann 
sie zunächst als gleich gültig und belanglos Vorkommen, je weiter 
aber ein Eindringen in den Geist und die Praxis der Buddhareligion 
statt Endet* umso wichtiger erscheint eine restlose Durchdringung 
und Durchleuchtung der Lehre vom Kausalnexus. Es ist also kein 
Zufall, keine müßige indische Spckulationswut* daß der Korb der 
Philosophie (Abidhamuispitakam) ebenso wie der Korb der Lehr¬ 
reden sich oft und ausführlich mit dem Patkcasamuppado besohlftigen, 
(VergL: Nyattatilokas Arbeiten in Buddh. Welt V, i2 3- 3Ö3 und im 
Buddhist 11, 3 Sh 239.) Natürlich beschäftigen sich auch alle gelehr¬ 
ten Werke und alle hervorragenden Buddhologen sehr ausführlich 
mit dem Paticcasamuppado. 

Nun liegt die Schwierigkeit des Verständnisses dieser Lehre haupt¬ 
sächlich in der Bestimmung des begrifflichen Inhalts der einzelnen 
Termini* vor allem dessen, was die Texte mit sank ha ra* nama-rupam, 
bhavq bezeichnen* Denn es ist klar, daß die Übersetzung Dutoits 
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(bhavo = Existenz, Namarupa = Geist und Körper) anderen Sinn 
ergeben muß als die Übersetzung von Winteraitz (Sankt) ara = Be¬ 
tätigung, bhavo = Dasein, nama-rupam = Name und Form) oder von 
Ne um an n {Unterscheidung, Name und Form = Subjekt und Objekt, 
Sein = Werden oder Nyaoatiloka (Willenstätigkeiteo, Korperlichkeit- 
Geistigkeit, Tatenprozeö), Beekh (Bsldekräfie, Substrat der Persönlich¬ 
keit, Eingehen zum physischen Dasein in der Empfängnis). Selbst 
der Terminus avidya sagt etwas anderes, wenn wir ihn mit Beekh 
aJs Irrtum, mit Nyanatiloka als Verblendung oder nach dem gewöhn¬ 
lichen Gebrauche als Nichtwissen wiedergeben. 

Eine besondere Schwierigkeit im Verständnis wird bedingt durch 
die Steilung des bhavo in der Mitte der Reihe, der Gehurt am Ende. 
Darnach gehen die Causae 1—9 {Irrtum, Bildekräfte, Bewußtsein, 
subjektiv-objektive Welt, Sinnesorgane, Sinneseindruck, Gefühl, 
Begehren, Anhalten) dem Dasein, der körperlichen Empfängnis 
voraus, aus der sich dann erst die Geburt mit allen Konse¬ 
quenzen des Individuellen Seins entwickeln würde, Nysnatiloka hat 
auf Grundlage des Abidhammo eine Tabelle aufgestellt, in welcher 
l und 2 B’-ijja und sankt)ara dem einer Existenz vorüngegangenen 
Dasein angeboren, 11 und 12 [Geburt, Altera und Sterben) als Resultat 
des Spieles 3-7-9 dem zukünftigen Dasein vorzumerken sind. 

Das ganze Drama der Kausalität würde sich also folgendermaßen 
abspie len: Aus den Irrungen eines früheren Daseins haben sich 
schöpferische Bildekräfie erhalten und angehäuft, die in einer neuen 
Menschwerdung zur Geburt mit a|! ihren Konsequenzen, vor allem 
also Tod, unter Umständen auch Aller, Krankheit usw. führen. 
Die Bildung und Entwicklung fuhrt durch die Sankharas (= Karma) 
zunächst mittels der leiblichen Stoffe von Vater und Matter zur 
Entstehung des Embryo mit dessen erster und eigentlichster Eigen¬ 
schaft des Bewußtseins organischer Individualität. (Vinnamtm.) Wo 
aber Bewußtsein ist, da ist die subjektiv-objektive Welt, das heißt 
die Erfassung des Bewußtseinsinhaltes als Objekt, gegeben. Name 
und Form, Körperlichkeit und Geistigkeit auf der einen, Bewußt¬ 
sein, eigentlich Bewußtwerden auf der anderen Seite, bedingen sich 
gegenseitig dermaßen, daß sie ohne einander nicht bestehen können. 
Ohne Bewußtsein, ohne Subjekt gibt es kein Objekt. Die Dinge 
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bestehen nicht als sei lebe, sondern als Vorgänge unseres Bewußt¬ 
seins* Schon hier tritt uns der Gedanke der Relativität stark ent¬ 
gegen. Es gibt, buddhistisch verstanden, Oberhaupt keine Dinge, 
sondern nur Objekte, van einem Subjekt abhängig, wie es kein 
Sein gibt, sondern nur ein Werden, demgemäß auch kein Nichtsein. 
Der Buddha vergleicht Vinnaoam und Nama-rupam mit zwei Bündeln 
Riedgras, die sich gegenseitig stützen. Mit dem Bewußtsein, das 
man vielleicht auch als Vitalität, Lebenskraft dehn seren konnte, in 
Verbindung mit der Körperlichkeit-Geistigkeit, ist im Embryo die 
Entwicklung der Sinnesorgane gegeben. Damit ist denn das neu¬ 
gewordene Wesen zur Geburt in diese Welt hinein ausgerreifr, ohne 
daß davon in der Kausalitltsreihe weiter Notiz genommen zu werden 
braucht* Das Vorhaudensein der Sinnesorgane führt zur Aufnahme 
von Sinneseindrucken, (Phasso = Koniakt) die Lust- und Unlust- 
betonungen, Gefühle .vedana) bedingen. Aus dem Gefühl heraus 
kommt es zur Begierde (tanhu Durst), der Begehrende beginnt 
an den Objekten zu haften (Upadanam = Ansich nehmen. Ergreifen), 
Dos Anhalten bedingt die dauernde Fortsetzung des Daseins iBhavo 
Sein — Werden, Tatenprozeß, Wcrdeprozeß) die mm zunächst ja noch 
im Rahmen dieses einen Lebens weiterläuft, dann aber konsequent 
durch den Überschuß aktivierter BiEdekrüfte (Sankhams), da die 
Erkenntnis nicht vollendet wurde, sondern der Irrtum {avijja, Ver¬ 
blendung) weiter waltete, zur Neugebnri drängt — womit denn die 
Tragödie des Einzeldasein* mit den Akten 2—10 von neuem 
iuihebt« 

O Eden borg, der sich mit dem Paticeasamuppada sehr ausführlich 
beschäftigt, kommt zu folgender Lösung: ,Daß der Durst die Quelle 
des Leidens ist, welches sich als Geburt, als Alter und Tod dar¬ 
stellt, wird durch die heiligen Wahrheiten als eine Fundamental- 
lehre des Buddhismus erwiesen; und was hier die Formel des 
Kausal n ex us aus sage, ki ja nichts anderes als dieses, daß der Dum 
durch die Mittelglieder des Ergreifens und der allerdings etwas 
unbestimmten Kategorie des Werdens das Leiden der Geburt, des 
Alterns und Sterbens bervorbdngt* Eine Lehrrede beschreibt fol¬ 
genden Entwicklungsgang: Das Kind wird gehören und von der 
Mütter genährt. Wie es heranwachs! und seine Sinne mit der Welt 
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der Objekte in Berührung treten, entstehen in ihm Lust oder Unlust 

oder indifferente Empfindungen. So erhebt sich in ihm Freude und 
Ergreifen des Daseins; dieses bringt Werden hervor und dieses 
wiederum Gehurt, Alter, Tod. 

Es ist klar, daß, wenn hier ein lebendig und fertig in der Welt 
stehendes Wesen als der Geburt verfallend auf tritt, es sich nur um 
die nächste Geburt handeln kann, welche jenem Wesen, da es sich 
in Lust und Werden verstrickt hat, verhängt ist. Offenbar maß 
auch die Formel des Kansalnezus in eben diesem Sinne Verstanden 
werden. Sie verfolgt den Prozeß der Existenz über den Durst zurück 
und zeigt, wie schon in der Empfängnis die Elemente vorhanden 
sind, welche jenen verhängnisvollen Durst erzeugen müssen. Sie 
verfolgt anderseits vorwärts die Leiden, die aus diesem Durst er¬ 
wachsen, die Leiden neuer Geburt, neuen Sterbens. So wird die 
Region des Geborenwerdens zweimal berührt, und das Irreführende, 
die tatsächlich vorhandene Unklarheit besteht darin, daß dies beide¬ 
mal mit verschiedenen Ausdrücken geschieht, welche das Spiel der 
Kausalität m dem sich immer erneuernden Prozeß der Wiedergeburt 
von verschiedenen Seiten her zur Darstellung bringen- 

Nüchtern und in allzuslrenger Beschränkung ouf das Einzelwesen, 
vielleicht nicht ganz unbeeinflußt von naturwissenschaftlichen Auf¬ 
fassungen klingt die Darstellung Grimms: Im Mutterleibe bildet 
sich während der Schwangerschaft - Vorgang der Geburt im Sinne 
des Buddha - ein körperlicher Organismus, an dem - noch im 
Mutterleibe selbst — in der Nacht tiefsten Nichtwissens, weil eben 
völliger Bewußtlosigkeit — die Sinnenprozesse, — Sankhara — an- 
heben, die dann auch während des ganzen ferneren Lebens infolge 
der Fortdauer des Nichtwissens onhahen. Diese Sianeniütigkeiten 
bilden die notwendige Voraussetzung für die Entstehung des Be¬ 
wußtseins. Bewußtsein aber bildet seinerseits wieder die notwendige 
Bedingung für die völlige Reifung des Organismus im Mutterfeibc 
und dessen Fort best eben nach der Geburt, sodaQ also erst in Ab¬ 
hängigkeit vom Bewußtsein der körperliche Organismus mit den 
sechs Sinnenorganen ganz zur Reife gedeihen und weiterhin sich 
behaupten kann. Die Sinnenorgane stellen ihrerseits wiederum die 
notwendige Voraussetzung jeder Berührung und damit Empfindung 
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dar. Aus der Empfindung quillt dann in der Folge unaufhörlich 
der Durst nach der Welt der Gestalten, der Töne, der Düfte usw. 
hervor, der seinerseits die conditio sine qua tton für das Anhalten 
bildet Mit diesem aber Ist die unmittelbare Ursache alles Werdens 
bloßgelegt: was nur immer wird, wird auf Grund eines solchen An- 
hnftens. Dieses Anhaften ist insbesondere auch die Ursache für das 
Werden eines neuen Organismus, das durch die Geburt, das heißt 
die Empfängnis und die sich daran anschließende erste Entwicklung 
im Mutterleibe eingeleitet wird. Damit ist der Kreislauf wiederum 
geschlossen nnd so abermals die Voraussetzung für die Entstehung 
von Alter und Sterben, Kummer, Jammer, Schmerz, Gram und Ver¬ 
zweiflung gesetzt. 

ln seiner sehr gelehrten und belesenen Art sucht Grimm nach¬ 
zuweisen, daß die Sankhams jru Grunde die Naturprozesse, Ge¬ 
schehnisse im weitesten Sinne bedeuten; Sinnenprozesse, ja Sinnen* 
tatigkeiten überhaupt. Diese Sinnenprozesse also sollen bereits im 
Mutterleibe tnheben, Jn der Nacht tiefsten Nichtwissens weil eben 
völliger Bewußtlosigkeit.* Diese mehr als materialistische Deutung 
scheint mir nun allerdings völlig daneben zu greifen. Einmal be¬ 
dingt völlige Bewußtlosigkeit — im gröbsten psychologischen Sinne I 

unmöglich das Nichtwissen. Nicht einmal der moderne Psycho¬ 
loge des 20. Jahrhunderts würde wagen, Nichtwissen und Bewuüt- 
iosiglteit zu identifizieren. Die beiden Begriffe haben in diesem 
konkreten Falle überhaupt nichts miteinander zu ton. Einmal ist 
der Embryo gar nicht bewußtlos, dann aber besitzt er, angezeugt 
und angeerbt, ein sehr großes Wissen, Erinnerungen, Gedächtnis- 
inhake, die nur der Einkleidung in eine bestimmte Sprache harren. 
Die Sankharas einfach als Natur-Sinnen prozesse, also so ziemlich 
als alles in der Welt aufzufjssen, entspricht sicherlich nicht bud¬ 
dhistischem Denken. Avijja und Sankhara sind, wie Oldenberg 
sagt, ihrer Natur nach für eine konkrete Darstellung schwer er¬ 
reichbar. 

Gerade diese beiden Grundlagen des Werdens liegen ganz im 
Unerklärten, im Abstrakten. Der Irrtum — diese Übersetzung 
Beckbs macht den Satz für den deutsch-Redenden viel verständ¬ 
licher, der sich auf die vier Wahrheiten, den Leidenscharakter 
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des Daseins samt seiner Entstehung und Aufhebung erstreckt, und 

der gesamte Rest an Begehren und Anhaften, der auf der noch 
nicht gesäuberten, noch nicht leeren Schüsse! des Daseins zurück- 
gehheben .st, das katnmam, die Folgen der Lebenstat, Verdienst 
und Schuld bilden die Grundlage, den Genius, der mr Wieder¬ 
ve rfeorperung schreitet. 

Vielleicht ist das Wort Genius, das Netinuim wählt, während 
Beckh direkt von Seelenwesen spricht, nicht sehr glücklich. Von 

T? r™rr 5t “ r Se£le IU Vers,ehen P**. ■* man 

bu der Scharfe des buddhistischen Anattn-Gedankeus natürlich so¬ 
wieso absehen. Kam man, Ist eine Brücke von Individuum zu indi- 
induum, vom gestern zu heute, die nur dann a ! 5 mystisch atlfrii ,i* 
wenn men vergiß«, daß Ja auch in diesem Leben die Persönlich¬ 
keit nicht em bestehendes sondern ein immer reu werdendes ist 
wie die Flamme der brennenden Kerze. 

In der Vererbungslehre spielt heute der Begriff des Zellgedächt- 
e 5 erb,en Kons fi<“<i°nen, Strebungen, Triebe eine größt 
olle Eben das ist cs, was, nur alles stofflichen Gehaltes entkleidet, 
Sankhars teuf» will, ln der Psychologie, zumal En der psychoaua- 
> !SC en Schule wird dem Inhalt des unbewußten Seelenlebens, 
dem Unterbewußten heute eine gewaltige Bedeutung beigelegt, als 
geheunen, lautlosen Dirigenten des ganzen Lebenskonzerts. 
Auch hier all« Stofflichen entkleidet, finden wir die Sankhara 
wieder. Beckh hat dafür den vortrefflichen Ausdruck Bildekräfte 

und c ,/ Z ^ Be5(imnires Greifbares besagt 

und von der klanglosen Allgemeinheit früherer Übersetzungen er¬ 
freulich absticht. s 

In der Formel steht nun an Stelle des Ausdrucks Sankhara mehr- 

M e,n , aßderer ' kammam-cefütia, Wille. Daher übersetzt 

Nyamtiloka mit Willen Stätigkeit. Falls Verblendung (Avijja) n i ch( 
restlos tm sogenannten Individuum erloschen ist, ruft sie in diesem 
oder spateren Leben Wirkungen hervor« 

„ Ut ** *" den T * ,e " “"Ssnl. eis Keim eine, 

*“*f ’W. «*«'«>«< «■< len D^ine,™»» 
eitertühn. Nur muH man jeden Haneh eines beveften Wollen, 

6 d ” ser ^ e £ riff! * b| ldu(ig abereisen, Wille ein im Sinne Sebopen- 
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hauers nur als den in einer bestimmten Richtung eingestellten 
Drang* als Summe unbewußter Bildekräfte, auf fassen. 

Wie man bei der Betrachtung eines expressionistischen Kunst¬ 
werkes oder eines alten japanischen Farbenholxschnittes sich seelisch 
anders einstellen muß t als vor einem Gditznerschen oder Defreg- 
gerscheh Bilde,, so mufl man sich bei der Lesung eines buddhisti¬ 
schen Suttam philosophisch anders ei ns teilen als etwa bei Hartmann 
oder gar Nietzsche. Wenn man unseren Begriff des Seins auf bud¬ 
dhistische Werte anwendet, wird man den Sinn nie erfassen. Wir 
sirui gewöhnt* mit einem glatten Entweder—Oder zu operieren* wo 
nach Jüdisch -buddhistischen Begriffen noch eine dritte* ja vierte 
und fünfte Möglichkeit in Betracht kommt. Die Grundlage der 
buddhistischen Erkenntnis hält daran fest* daß alle Objekte in 
stetem Flusse* in steter Veränderung sich befinden. Unveränder¬ 
lich, Feststehend* wesenhaft wäre nur das Unbedingte, Alle Dinge 
aber sbd Objekte, durch ein Subjekt gegeben, entstehen in Ab¬ 
hängigkeit und durch Abhängigkeit; nicht nur ähre Erscheinung 
sondern ihr ganzes Dasein ist relativ s ein Werden. Buddha sagt 
nicht, daß die Dinge sind, der unphilosophische naive Realis¬ 
mus ist im Zeitalter des Buddha überwunden, — er sagt auch 
nicht „die Dinge sind nicht 4 * “ der reine Idealismus ist zur Zeit 
des Buddha noch nicht ausgebildet sondern tritt erst im Mahayana 
auf* — er sagt auch nicht, um die Scholastik eines Suttam weiter 
auszuführen, ^tdcr sind noch mcht-sind, daü sie sowohl 

sind wie nicht-sjnd, er kennt nur ein Werden, nicht aus innerer 
Gesetzmäßigkeit, a m absolutem Zwange, sondern in Abhängigkeit. 
Der Auatlagedanke herrscht eben hier und feiert überall sein stilles 
Königtum. w Zu zwei Ansichten* Kaccano, halten die meisten Men* 
sehen* zu der Ansicht vom absoluten Sein (des Ich) oder zu der 
Ansicht der absoluten Vernichtung (des Ich im Tode). Für einen 
aber, der der Wahrheit gemäß ln rechter Weisheit erkennt, wie alle 
Dinge entstehen* gibt es nicht ein solches wie den Glauben an eine 
absolute Vernichtung der Dinge. Und für einen solchen* der der 
ahrheh gemäß in rechter Weisheit erkennt, wie alte Dinge der 
Vergänglichkeit an heim fallen* gibt es nicht ein solches wie den Glau^ 
beii an ein absolutes Sein der Dinge. Zu behaupten, daü Dinge 
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eip absolutes Sein haben: du ist ein Extrem. Zu behaupten, daß 
Diüge der absoluten Vernichtung anheim fallen: das ist des andere 
Eurem. Diese beiden Extreme vermied ja doch der Vollendete und 
lehrte die in der Mitte liegende Wahrheit: Auf Verblendung beruht 
du (selbstbejahende) Wirken.“ 

Mit der Aufhebung des selbstbejahenden Wirkens (cetsna) ist das 
Erscheinen des Bewußtseins ausgeschlossen. 

Beckh, der das Verständnis des Buddhismus dadurch bereichert 
hat, daß er durch seine Erklärung aus dem Yoga die leicht im 
Realismus und Materialismus moderner Naturwissenschaft sich 
verflachende Erklärungsweise abendländischer Wissenschaftlichkeit 
durch den Hinweis auf den meditativen und mystischen Charakter 
des achtfachen Pfades nbzuweisen gestattet, versucht die gesamte 
Kausalitätsformel zum Einzel- und Einleben in Beziehung zu bringen. 
Die Schwierigkeit, daß nun bhavo (Sein, Werden} in die Mitte tritt 
und die Geburt ziemlich ans Ende, will er dadurch läsen, daß er 
bhavo geradezu als Empfängnis übersetzt und die vorhergehen Je 
Entwicklung der Kausalkette auf die Bildung eines ätherischen 
See len wesen s (Genius, Ätherleib) bezieht. Man wird sich freilich 
diesem Ausleguugsversuche gegenüber sehr skeptisch zu verhake« 
haben. 

Dagegen hat Beckh in mancher anderen Beziehung einer höheren 
und geistigeren Auffassung auch der Kausalitätsreihe die Bahn ge¬ 
brochen. Im Sinne der Samkhyn-Philosophie würde die Kausali- 
tütsreibe der Ausdruck des Herahsteigens eitles geistigen Wesens 
in immer dichter und dichter werdende stofflich* Hüllen sein, [m 
Sinne des Buddhismus aber findet eine solche Verstofflichiing des 
Geistigen überhaupt nicht statt, weil das Ende der Reihe nicht von 
dem Übergang in die Materie verbaut ist, sondern durch die Ent¬ 
stehung des Leidens gegeben ist Denn reai, was wir darunter ver¬ 
stehn, ist für den Buddha nicht der ewig gleitende, fließende be¬ 
dingte und bedingende Stoff, sondern das Leiden. Nicht der Ge¬ 
genstand, an den wir stoßen, ist real, sondern der Schmerz, den 
wir empfinden. Der Stoff, die Dinge, besteben eben nur in unserem 
Bewußtsein man wird lebhaft an den Idealismus Berkeleys er¬ 
innert- Die Auffassung des Irrtums als der Grundlage der Saokha- 
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ras, des unterbewußten Complexes, ferner dieses als der Grundlage 
des Bewußtseins, sind aber nkbi den Samkhya, sondern dem Yoga 
entnommen. Die Entwicklung der Kaysalitatsreihe bis tu Name — 
und Form, also bis zur Bildung der Persönlichkeit, der Wechsel' 
Wirkung Suhjeci — Objekt, spielt sich noch unter-oder uber-per¬ 

sönlich ab. Erst mit den Gegenseitigkeitsbeziehungen Bewußtsein, 
Name und Form, kommt die Bildung der Persönlichkeit * der 
Ich-Täuschung, zustande. 

Fassen wir noch einmal den Sinn der ganzen Kausalitäts forme! 
zusammen, so bedeutet die Formel nicht nur eine Erklärung des 
Entstehens einer menschlichen Persönlichkeit* sondern darüber hin- 
ausgehend eine Erläuterung der zweiten und dritten der heiligen 
Wahrheiten vom Leiden, je nachdem die Formel vorwärts oder 
rückwärts gelesen wird. Sie klärt zugleich über den relativen Cha¬ 
rakter des ganzen Lebens, der ganzen Lebefisreihung, ja der ganzen 
Wandelwelt auf und wird zu einer Stütze der tiefen Lehre von der 
Wesenlosigkeit, der Auffassung des Seins lediglich als eines Wer¬ 
dens, des khs als eines Ichprocessäs, Eine Metaphysik und Trart- 
tzendfcntalpbüosophie freilich will sie so wenig tiefen wie etwa eine 
Ontologie und Eschatologie. Die Praxis, der Apell an den guten 
Willen, selbst den Weg zu gehen ist es, die hinter aller Theorie 
siebt und der nirgends durch ein Dogma vorgegriffen werdea soll. 
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Was Ist Buddhismus? 

Von Professor P. Lakshmi Ninsu ln Madras, Autorisierte Überschuss von 
Dr. Ferdinand Hornung in Lelpiig-KZ. 

(Fonseuuog und Schluß) 

Alle sechs orthodoxen Systeme der Hindu*Philosophie, nämlich 
Samkhya, Yoga, Nyaya, Vniseshika, Mimamsa und Vedanta, be¬ 
haupten die Existenz irgendeiner Form des Absoluten, irgend eitler 
dauernden Realität 1 ), auf welcher das ganze Wcltgebäude steht. 
Samkhya und Yoga behaupten, prakrtti oder prathanam sei das 
dauernde Wirkliche in der äußeren Welt, während die verschiedenen 
purnshas {Seelen' die unveränderlichen, ewigen Realitäten in der 
Welt des Inneren seien- Indem das Samkhyasystem auf die ur¬ 
sächliche Verkettung der Lebenserscheinungen und die Verneinung 
fsvaras Gewicht legt, stimmt es soweit mit dem Dharma überein; 
aber indem cs das Vorhandensein eines Absoluten und eine Nicht* 
Endlichkeit unabhängiger Wesen (purushas) annimmt, weicht es da¬ 
von Hb. Der Dharma, die Lehre des Buddha, ist frei von allen 
Formen des Animismus. Ferner lehrt das Samkhyasystem das 
Statt finden einer Entwicklung rückskhtiich der Befreiung der 
Seelen (purushas) von der dauernden Realität der äußeren Welt 
(prakriti), während der Dharma die Welt (samsaro) für ewig häli 
und dem Flusse aller Dinge kein Ziel zuteilen kann. — Das Nyaya- 
und Vsiseshikasystem behaupten, stoffliche Atome, akas, Raum 
und Zeit seien die dauerhaften Wesenheiten in der äußeren Welt, 
wahrend die Seelen die ewigen Realitäten der inneren Welt seien. 
Vom Vedanta wird feierlich erklärt, dos eine, ewige Absolute in 
der äußeren U eit sowohl, als auch in der inneren sei das alles 
durchdringende Brahman, dessen Dasein nicht durch folgernde, 
schlussefaildende Beweisführung festgestellt werden könne, sondern 
einzig und uHein aur das Ansehen, auf die Glaubwürdigkeit der 
heiligen Schrift hin als Tatsache zu gelten habe. — Der Buddhist 
verneint nun zwar die Existenz aller Absoluta, aber nicht verneint 
er^ das Vorh andensein der inwendigen oder auswendigen Welt. Ihm 
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iat die Well ein Aggregat von Bedingungen oder Beziehungen* 
welche selber nicht selbstexisfierend, sondern wechselseitig ab¬ 
hängig sind. Sinn und Bedeutung irgendweicher Art hat die Welt 
nur dann, wenn sie als Ganzes vorgestellt oder aufgefaßt wird. 
Unter der Annahme der Welt der Erscheinungen und des empi¬ 
rischen Ego lehrt der Buddhismus eine wohl verbundene* unbe¬ 
streitbare, auf Einheit ausgehende Weltanschauung, ■— 

ln allen Klimaien und Zeitaltern sind Methoden angewendet 
worden* um mit dem, was das Transzendente, das die Grenzen 
der Erfahrung übersteigende oder das Übernatürliche genannt wird, 
in Berührung zu konunen^ Diese Methoden können int Groben 
in drei Hauptklassen eingetdft werden. Die erste Klasse umfaßt 
alle jene Fälle* in denen irgend ein übernatürliches Wesen, sei es 
Isvara, sein Boie, oder irgend ein Engel t oder Dämon vor der be¬ 
günstigten Person erscheint und unmittelbar durch sichtbare Zeichen 
oder deutliche Laute dasjenige offenbart, zu dessen Offenbarung 
er erwählt war, ln der zweiten sind jene Falle inbegriffen* in 
denen ein Individuum geheimnisvoll besessen und überwältigt ist 
von irgend einem übernatürlichen Agens, welches durch diesen 
Besessenen Offenbarungen machL Der dritten Klasse Haupt¬ 
zug ist der Verzückung*- oder Wahnsinmszustand, in welchem die 
den Dingen der Sinne entrückte Person mit der Gottheit, oder 
anderen geistigen Wirksamkeiten*, oder mit dem Absoluten in Ver¬ 
bindung tritt und die Wahrheiten einer den gewöhnlichen Mitteln 
der Sinnes Wahrnehmung und des Verständnisses unzugänglichen 
übernatürlichen, transzendenten Welt erkennt. Die ersten zwei 
Methoden erscheinen dem Kulturmenschen der Länder moderner 
Zivilisation zu roh, als daü er sie annchmen konnte. Die dritte 
Methode jedoch * die dar verzückten anschaulichen Erkenntnis, 
findet Immer noch bei manchen Gnade und verdient als eine solche 
ernstere Betrachtung, — ln der verzückten, anschaulichen Er¬ 
kenntnis besteht eine Abgesondertheit des Geistes vom Körper, 
um eine unmittelbare Vereinigung mit Isvara einzugeheti, oder zur 
Überwältigung der Beschränkungen der Individualität zwecks Eins- 
werdung mit dem Brahman oder dem Absoluten. Die in der Regel 
angewendete Methode ist folgende: Mittels langausgedehnter und 
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hochgespannter Konzentration, oft unter der Beihilfe, daß der Bück 

staiT nuf einen besonderen Gegenstand gerichtet wird, wird be¬ 
wirkt, daü sich das Denken längs einer einzigen bestimmten Linie 
bewegt, und so der Geist unter eine Bedingung versetzt ist, wo 
ein Zusammenbruch und eine Auflösung des normalen Bewußt¬ 
seins statt findet, Sinne «od Vernunft außer Tätigkeit gesetzt sind 
und jene Gruppe der Körpcrge fühle, welche die Bedürfnisse des 
täglichen Lebens versenkt halten, mifsteigen um den Brennpunkt 
des Bewußtseins ein zun eh men und es hervorstechend ergötzlich oder 
schmerz lieb zu machen. Aur der ersten Stufe der Verzuckung 
scheint um diese Körpe rg efühle ein Saum von Gehör- oder Gesichts- 
eleiuenteo, die auf verschiedene Weise verbunden sind, zu wirbeln. 
Diese können auf der zweiten Stufe nachlassen und ihre Stelle 
kann dann von einer lebhaften Empfindung von irgend einer b Ad- 
wesenhetf eingenommen werden; oder sie können dermaßen von 
einer oder mehreren überaus starken Gehöre- oder Gesichts- 
halluzinntionen, verbunden mit Abwechslungen von Furcht und 
Aufgeblasenheit, beherrscht werden, daß die ganze Gruppe durch 
sie bestimmt werden kann. Die Beschaffenheit des Organismus 
ist in diesem Falle nicht wesentlich von dem verschieden, was er 

m Krankhenszuständen ist, wie sie durch Gifte, Unwohlsein, natür- 
iche Furcht oder heftige Gemütsanspannung verursacht werden 
In all diesen Füllen ist die betreffende Person nicht fad Verstände 
die äußeren und sichtbaren Kennzeichen sind die gleichen 
Wenn für Krankheitszustande eine natürliche Erklärung hinreichend 
ist, so muß sie es für Verzückung, Starrend» oder vogischen 
Sflmadha ganz ebenso sein* s 

Man hat den Anspruch erhoben, Verzuckung und andere »oce- 
uannte mystische Bewußtseins™stände besäßen ,d ä3 Recht für 
diejenigen Personen, denen sie zuteil werden, unbedingt maßgebend 
zu sein , und daß sie als solche nicht allein, .das Gewicht des 
vernünftigen Bewußtseins umwerfen-, welches einzig auf der Ein¬ 
sicht mit Hilfe der Sinne beruht, sondern auch dartun, daß das 
letztere nur eine Bewußtseinsgaltung ist, welche die Möglichkeit 
noch anderer Wahrheitsreihen erschließt. — Niemand wird die un¬ 
bedingte Autorität von Visionen, Stimmen, Verzückung^fühlen 
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und Willenshaltungeii in Abrede stellen. Noch braucht dem Mystiker 
widersprochen zu werden, wenn er von Gehobenheitsgefühl, Frei- 
beit, Erleuchtung, Vereinigung oder von dem vermehrten sittlichen 
Mute und von Kraft redet, die aus den sogenannten höheren mysti¬ 
schen Zuständen entsprängen. Auf der bloß subjektiven Seile sind 
diese Erfahrungen des Mystikers unverwundbar und absolut und in 
dieser Beschaffenheit keinerlei Kritik unterworfen. Vom Gesichts¬ 
punkte ursächlicher Beziehungen betrachtet wird dagegen die Sache 
anders. Schreibt der Verzückte seine Erfahrungen dem Herabsteigen 
einer Gottheit in ihn, oder dem Vorhandensein einer Welt geister¬ 
hafter Wesen zu, dann tritt er in dasjenige, was nur auf dem 
Felde vernunftgemäßen Heruusarbeitcos w ah rgeno Ulmen wird,hinüber. 
Er befindet sich dann nicht Hoger im Bereiche des sogenannten 
mystischen Bewußtseins, sondern er hat rechtswidrig das Gebiet 
des vernunftgemäßen Bewußtseins betreten und wird in Folge 
Jessen der Kritik des letzteren haftbar. Außer durch Untersuchen 
des objektiven Inhalts seiner Kenntnis kann kein Mystiker erklären, 
wie er bei seiner subjektiven Gewißheit angelangt ist. Unmittelbare 
Wahrnehmung bat für Erkenntnis keinen Wert, wofern nicht ihre 
Bedingungen und ihr Zusammenhang so vollständig wie möglich 
bekannt sind« Erkenntnis wichst durch ununterbrochenes Streben, 
durch Analyse des in der Wahrnehmung unmittelbar Gegebenen 
und durch seine Verknüpfung mit dem übrigen Wissen zu neuen 
Ergebnissen zu gelangen- Ferner der subjektive Charakter der Er¬ 
fahrungen aller Mystiker macht sie unausweichlich untauglich. 
Niemand, nicht einmal der Beteiligte selber, kann sich sicher 
fühlen, daß der transzendente oder übernatürliche Bestandteil 
darin nicht eine bloß subjektive Täuschung fei; noch kann der 
Mystiker vor anderen einen unbedingten und nicht wankenden 
Glauben an die anschauliche Erkenntnis seines verzückten Gefühles 
erlangen. Im besten Falle kann er nur für sich- selbst sprechen. 
Einer Form der Erfahrung, welche in gleicher Weise jede Ansicht 
vom Übernatürlichen au (stellen kann, muß von Natur ein Argwohn 
anhafien. Dieser im Mangel an Verbindung und Übereinstimmung 
begründete Charakter des beanspruchten Wissens widerlegt die An¬ 
sprüche des Verzückten auf unmittelbare Einsicht von selbst. 
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Überdies findet bei allen Arien der Verzückung eine völlige Heraus* 
nähme der Person als eia bewußtes, umJ ifl weih!m Umfftngt ^ 

ein tätiges Wesen ans ,hrem äußeren Beiiehun^Jeben statt. Das 

VmECktefl fS? VerSChluckt ^Zusagen i n eine rein 
mneritche Tai.gkeitsampatnung, welche mit nichts in der normalen 
r ahrung vergleichbar ist und daher unfähig ist, ia die Erinnerung 
zuruckgerufen zu werden, wenn der Betreffende in sein Beziehungs- 

iftlKa «■ daß er das, was sich so sehr 

weit außerhalb des Bezirkes der normalen Erfahrung zeigt, für 
jenseits des Bereiches des Gedankens und der Rede liegend hält. 
Und kern Wunder auch, daß ihn, seine Verzückung L Vorge¬ 
schmack jener schließ.!eben Seligkeit erscheint, welche in L 
Aufsaugung des Selbst m das Absolute besieht! Allein, was kann 
das logische Ergebnis hiervon sein? Offen herausgesagt das so 

ZioTX M^fiT in ° der Überbevilflt5 ^ welches zum höchsten 

1 kBna nicius weiIftf stin - vie 

üeTden «?*■ T Sl " " ÜD Gät,er oder Dämonen 

™ ^re Gunst zu gewinnen oder ihren Zorn 
abzuwenden, Rrten and Zeremonien erfinden. Die vedisehe Retijzion 

"TÄ?' w " s °"' a ‘> im «**—-ÄmS 

Z„ Bw,er Eerä!lt si " d ' «Kr Ist dor , nmme 

der ", L v r W " d ‘” Gät,tr “ *•"*»•• karg i s , 
de, isl der Vorworten., In pomvodischon Zelten .urdo der Ri.ee- 

ismus strenger, und die Religion wurde tesi zur „ - h . 

«— d <n Rang ÄS^t 
5S. bieIt dafur > d * ß rituelle Bräuche für des Mensche., 

'Söblbefinden wesentlich seien; das Hersagen heiliger Texte Z 

dTlmeZm™ eh r ^ EflBsun S st,edin i u nS- «hfl mar glaubt, 

l Kp J Anrufung des Namens einer Gottheit ein ganzes 
Lebet voli Verbrochen und Schlechtigkeit aufhebe oder ausgfeiche 

cZ? : B “ ddhs r ruhen " ith ' 

bet an Götter, daher ist im Sanddharma für eia Ritual kein Platz 
E.«n und iuflcrJIche Oi,,„v.„ 2 on shd Mo0 ^„^‘s.d'rtn d" 
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keine Befreiung vom Leiden bringen können, selbst wenn der rechte 
Geist dann Vorhänden ist, Leute, die es mit der Befolgung von 
Riten und Zeremonien genau nehmen, sind nicht frei von den Irr* 
tümem, Gier, Haß und Unwissenheit. Könnte das Baden im Garges 1 ) 
ein Verdienst erteilen, dann sollten in der Tat die Flacher 1 ) die¬ 
jenigen sein, die das meiste Verdienst besäßen, garokht zu reden 
von den Fischen und anderen Tieren, welche Tag und Nacht im 
Wasser schwimmen. Bet einer Gelegenheit erzählte ein Brahmine 
dem Buddha, baden im Flusse Bahuka wüsche einem Sünder seine 
Sünden ab und verschaffe religiöses Verdienst* Der Buddha erwi¬ 
derte hierauf; »Buhuka, Adhika, Gays* Sundnrika, selbst Sarayu 
oder Fraynga wie auch Bahuuiati können den Toren nicht von seiner 
Sünde reinigen h bade er sich auch noch so oft + Was kann der Fluß 
Süddarikn, was Prayaga ausrkhten? Was Bahufca? Kein FluÜ kann 
den Übeltäter, den Bösewicht, den Verbrecher reinigen. Für den 
Reinen ist immer der heilige Monat Phaggu. Für den Reinen ist 
stets ein immerwährendes Fasten. Für -einen Menschen, welcher 
Gutes tut, ist ein Gelübde ewig. Habe dein Bad hier, gerade hier, 
o Brahmine. Sei gütig zu allen Wesen. Wenn du nicht unwahr 
redest; wenn du Lehendea nicht tötest; wenn du nicht nimmst, 
was dir nicht gegeben wurde; furchtlos in Selbstverleugnung, was 
würdest du gewinnen, venu du zur Gaya gingest? Jedes Wasser 
ist Gaya für dich.* Ebenso sagte der Buddha; »Wenn Jemand 
tausend Opfer in jedem Monate vollbringt und förtflhrt ohne Auf- 
hören zu opfern, so ist dies nicht der Aufführung jenes Mannes 
gleich zu setzen, der auch nur für einen Augenblick seinen Geist 
mit ungeteilter Aufmerksamkeit auf den Dharma heftet. Das Glück, 

h Das Baden ln Flüssen, zumal im Ganges, gilt seh den ältesten Zeisen 
In tudien als verdienstlich, *]5 etwas, wodurch die Sünden *abgewascherr 
werden. 

■} Für Buddhisten liegt hierin noch ein besonderer Widersinn* Insofern 
nlmlkh, weil Fischer, ebenso wie Jäger, Schlichter, Soldaten, da alle diese 
ja Lebewesen töten, gegen die erste, die Haupfregel einer sittlichen Le¬ 
bensführung handeln, also das Gegenteil einer VerdlrnstHchfceit besitzen. 
Sie befinden sich hiermit im Gegensatz zum sammiajivss* der Rechten 
Lebensführung des Edlen Ach (fachen Pfade*, auf dem abwlrts, d. k ins 
Verderben fahrenden Pride. — 
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_ arau ® h * fvor S e H dlD ™ an Geistern opfert, um Verdienst 

zu «rinngeii. oder Belohnung nach diesem Leben zu erhoffen, ist nicht 

!"LV*r ™ *"£ VerdienSI ienes ManBfts > sicher stets . a r 

n r n * ■*“' isL * In eSnem sdner Fetamndikte sagt 
Asokn ); .D« Leute verrichten mannigfaltige Zeremonien bei Ge- 

genhett von Krankheit, bet Hochzeiten von Söhnen, bei den Hoch- 
zetten von Töchtern, bei der Geburt von Kindern und dem Ab- 

dfa^I diCSen Und ähnlichen Celegenteiten verrichten 

ie Leute Zeremonien. Aber zu solchen Zeiten verrichten die 

m*rVL %T nn,Sfallige ' abaedroscheae «nd unwürdige Zeremo- 
. . IC erlich sollen Zeremonien verrichtet werden, jene Art 

jedoch 'ragt wenig Frucht. Diese Art gleichwohl, das Zeremonie!! 
des Dhamma, trdg, reiche Frucht. 1 0 dieses sind eingeschlossen 
anständige Behandlung von Knechten und Dienstleuten, Hoch- 

Hochher S t > ™ tota,d «' köpfen und 

Di«e DTn« e lf £et !, *^ Ä *“*“«** Bmhmanen. 

E “ fld andcre dfir « Jdchea Ga "™g werden das 2ere- 

oder rLi- ■ “ST ee ™ nBt ‘ _ »U™. Wallfahrten 

Geiste' “t ernatarliCf3e ß^“«haften zuzuschreiben ist dem 
Guste des Buddhismus durchaus entgegengesetzt. — 

fn jeder Form des Buddhismus geht der Weg zur Erlangung des 

S2SI *""* die der Vier Erhobenen 

Wahrheiten und die Verfolgung des Edlen Achtfachen Pfades. Aber 

wah ;i-r dcr chin r ische pn ^ Wkt - •'* - is 

Wahrheiten em so rieier, daß er jenseits der Fassungskraft des ge¬ 
wöhnlichen Verstandes liegt, während die Abwaschung des heiligen 
B ldmsses ollen möglich ist. Obgleich der große Lehrer in das 
Nirvana eingegangen ist, so ist doch sein Bildnis noch da, und wir 

senheii ^d™'' wie ihn in sdner wirklichen Atiwe- 

senheu. mejemgen. welche ihm beharrlich Weihrauch und Blumen 

sr rmgen, sind befähigt, ihre Gedanken zu Hütern, und die, welche 

sein Bildnis häufig baden, sind in den Stand gesetzt ihre künden 

Buddlv: F - Mtemis f* 1 “' - 

Buddha ver einigt in seiner Erscheinung Weisheit, Wohlwollen und 


’l Er regiene tob 309 bis 232 v. Cbr. 
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Sieg — die Weisheil eines Philosophen, dis Wohlwollen eines 
Erlösers und den Triumph eines Helden. In dem heiligen Bilde 
sind alle Vollkommenheiten gesammelt — vollkommene Kraft, voll¬ 
kommene Gute» lidendliches Erbarmen, unendliche Kühnheit, un¬ 
endliche Weisheit. Aber in die Verehrung, die den Bildnissen oder 
den Reliquien Gautama Sakyamunis erwiesen sind. Ist nichts von 
Gnade, von Vorsehung, von Vergeltung, die von einem Gotte be¬ 
wirkt werden, oder von Hilfe, die ein Heiland leistet, eingeschlos¬ 
sen- Aller Auhetungskuitus ist schon den elementarsten Grundsitzen 
des Buddhismus fremd, um nicht xu sogen w iderstreitend. Der Ver¬ 
fasser des Bodhtchoryavatani sagt; -Durch die Ausführung guter 
Taten geschieht es* dsü wir dem Buddha die vollkommenste An¬ 
betung gewahren." In einem anderen Verse erklärt derselbe Autor 
die Verehrung des Taihngüta als dos Ledigwerden von den Sorgen 
der "Welt und das Spenden von Glück au alle Wesen- In der 
gleichen Richtung äußert sich der Verfasser des Jatakamala: 
* Verehrung besteht in Erfüllen der Absicht der verehrten Person; 
nicht in Spenden von Wo hlge rächen, Kränzen und so etwas. 41 — 
Als der Kaiser Wu von Liang den Patriarchen Bodhidharma fragte, 
wie viel Verdienst er durch Bauen vieler Klöster» Abschreiben 
zahlreicher heiliger Traktate und durch die vielen Bekehrungen 
angehäuft habe, antwortete der Fromme Mann kurz: a Kcin Ver¬ 
dienst was auch immer . 4 Die Herzensreinheit ist es, was das Wesen 
des religiösen Lebens bildet. Nicht sehen verwechseln Leute das 
buddhistische Tisaranam, oder das Zufluchtnehmen im Buddha, dem 
Dhammo und dem Sangho, mit dem, wag gemeinhin Gebet genannt 
wird. Der Buddhist bittet den Buddha um nichts* den Dhammo um 
nichts, den Sangho um nichts. Lo-tsu, der buddhistische Reformer, 
sagt: pDer Ton fließenden Wassers, das Rauschen der Butter, wenn 
der Wind hindurch spielt, das Dahinziehen der Wolken am Him¬ 
mel und das mannigfaltige Leben und Treiben der Geschöpfe des 
Buschwaldeg bilden einen großen Gesang; sie sind eben so viele 
Lobgeslnge auf die großen Wahrheiten, die durch das Leben des 
großen Lehrers verkörpert aind,*-— 

Der Glaube an eine Fortdauer der Seele führte die Menschen 
dazu* den Leib zu verachten und zum Zwecke der Erlösung zur 
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belbstabtätung »eine Zuflucht zu nehmen. Die Bücher der Hindu» 
^ind voll von legenden haften Berichten von den wunderbaren Kräften 
welche durch Selbstabtötung und strenge Buße erlangt wurden! 
Zur Entstehungszeit des Buddhismus mochte es scheinen, a]$ hätte 
der Glaube an die Wirksamkeit der Selbstabtötung seinen Gipfel 
erreicht. Auch Gautama Siddhartha fiel in die Schlinge des Aske- 
tentreibens. Aber durch herbe Erfahrung Fand er heraus, daß Selbst- 
ab io tu ng nicht der Weg ist, auf dem man Weisheit erlangt. Gerade 
so, wie Siddhartha es in seinem Palaste als Tatsache erkannte, daß 
es nicht zur Erlösung führt, wenn man sich weltlichen Freuden 
uberlaßt, so fand er durch sein Asketen leben im Walde von Um- 
vela, daß Fasten und Bußübungen die Menschen bei ihrem Suchen 
nach Befreiung vom Leiden nicht fördern, sondern daß ein gesunder 
Geist in einem gesunden Körper die unerläßliche Vorbedingung 
für die Erlangung des Friedens ist. Nur der allein, welcher die 
Nutzlosigkeit aller Kasteiungen, seien sie, welche sie wollen, er¬ 
kannt hat, wird die erhüben sie Lauterkeit gewinnen. - .Weder 
Enthaltsamkeit von Fisch oder Fleisch, noch Nacktgeben, noch das 
Scheren des Kopfes, noch das Tragen des Haares in Flechten, 
noch das Sich kleiden in ein rauhes Gewand, noch das Sichhedeckcn 
mit Schmutz, noch dem Agni Opfer bringen wird einen Menschen 
reinigen, dessen Geist voll Verblendung ist. Weder das Lesen der 
Veden, noch den Göttern opfern, noch häufiges Fasten, noch das 
Liegen auf dem Erdboden, noch das Abhalten harter und strenger 
Vigihen, noch das Hersagen von Gebeten wird einen Menschen 
reinigen, der im Irrtum befangen ist. Weder dos Erteilen von Ge¬ 
schenken an Priester, noch Selbstabtötung, noch das Verrichten 
von Bußübungen, noch die Beobachtung von Riten kann den Men- 
sc en lautern, welcher seine Leidenschaft nicht überwunden hat. Nicht 
es Essen von Fleisch ist es, was Unreinheit ausmacht, sondern 
zT* ^^«he.t, Halsstarrigkeit, Frömmelei, Täuschung, Neid, 
Selbstlob, Herabsetzung anderer, Hochmut und böse Absichten — 
das macht unrein.- Bei einer Gelegenheit fragten einmal einige 
Junger den Buddha, ob in der Strenge jener Häretiker, welche ihre 
oeulager auf Dornen machten und die fünffältigen Buöformen er- 
trugen, irgendein Wert Hege. Der Buddha antwortete: „Darin liegt 
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kein Wert, noch irgend ein besonderes Verdienst. Wenn es geprüft 
und erprobt wird, so ist es wie ein Pfad über einen Haufen Mist.“ 
Kein Wunder, daß die Buddhisten bei ihren Rivalen in dem RuFe 
standen, .Lehrer der Behaglichkeit 4 (satsvadin) 2u sein, bei denen 
der „Weg der Bequemlichkeit* in Gunst stehe. Indem der Dbummo 
beides, Sinnlichkeit und Asketismus verschmäht, dringt er auf eine 
heilsame Vereinfachung in der Lebensweise und auf ein eifriges 
Bestreben zur Erreichung intellektueller und ethisehet Zwecke* 
«Für einen schwächlichen und fragen Menschen gibt es tu dieser 
Religion kein hohes Amt, keine Heiligenwürde: nur diejenigen, 
welche eine eifrige Ansirengung machen, erreichen dies.“ „Wer 
sich nicht aufraffr, wenn es Zeit i$e mifzusrehen; wer, obwohl jung 
und stark, voll Trägheit ist; wessen Wollen und Denken schwäch¬ 
lich sind: niemals wird dieser Foule und träge Mensch den Weg 
zur Erleuchtung finden * -1 

.Zwei Extreme gibt es,“ sprach der Buddha iü seiner ersten 
Predigt zu Benares, «welche der* welcher nach der Erleuchtung 
strebt, vermeiden muß. Welche zwei? Ein dem Vergnügen ge¬ 
widmetes Leben, denn es ist entnervend, gemein, niedrig und un¬ 
würdig — und ein Leben, der Kasteiung dargebracht, denn es ist 
leid voll, eitel und nutzlos. Im Vermeiden dieser beiden Extreme 
ist der Tathagata zum Mittleren Pfade gelange, welcher zur Ein¬ 
sicht, zur Weisheit* zur Erkenntnis, zum Frieden, zum Nirvana 
Führt. Und welches ist dieser Mittlere Pfad? Es ist dies der Edle 
Achtfache Pfad. Gerade und breit, fürwahr, ist der Edle Pfad, 
der zum Heile führt, aber keiner kann ihn zurucklegen, es sei 
demi t er ist voll ausgerüstet mit den acht Hauptsachen« Die Fackel 
der Rechten Ansicht muß seinen Weg erhellen, Rechtes Ver¬ 
langen muß sein Führer sein, Rechte Rede muß seinen Wohn¬ 
ort um Wege bilden, Rechtes Tun muß seinen aufrechten Gang 
darstellen, Rechter Lebensberuf muß seine Erquickung auf dem 
Wege sein, Rechte Anstrengung muß seine Schritte bilden, 
Rechtes Nachdenken seinen Atem und Rechte Ruhe sein 
Bett. — Die rechte Ansicht, der richtige Gesichtspunkt* w r as Auf¬ 
klärung betrifft, kann nichts weiter sein wie die allgemein un¬ 
erkannte Tatsache des Daseins von Kummer und Leiden, von 
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denen die Menschheit zu erlasen eine jede Religion anbieret, Alles 
von diesem Standpunkte aus angesehen, kann das Verlangen des 
Buddhisten nichts anderes sein, wie die Beseitigung von Kummer 
und Leiden. Es ist unrecht, za sagen, der Buddhismus habe die 
Aus]öschung allen Verlangens zu seinem Ziele. Verlangen, Wunsch 
als solcher, ist nicht nur nicht unmoralisch, sondern zur Erreichung 
höherer Ziele und Zwecke unerläßlich. Verlängert war es, was 
Gautama Siddtiarlha an trieb, dem weltlichen Leben zu entsagen, 
und es vor ein noch stärkeres Verlangen, was den Buddha sein 
Lehen dem Dienste seiner Mitmenschen weihen ließ- Als der 
Buddha die Pflichten der buddhistischen Luienanhänger erklärte, 
riet er nicht zur Abtöumg jeder beliebigen Form natürlichen Ver¬ 
langens, sondern er warnte Sigsilo nur vor moralisch Fehlerhaften 
und leichtfertigen Wünschen. Leben seiner selbst wegen ist nicht 
wert, es zu leben. Würde schon das bloße Dasein dem Menschen 
genügen, so würde er rach nichts verlangen. Leben, nur der 
Quantität nach, ohne Qualität, ist durch sich selbst verurteilt. Ein 
lebe rs wertes Leben ist eins, weiches vom Streben nach etwas 
Hohem und Edlem erfüllt ist. Was ist denn nun dieses Streben? 
Es ist das Streben nach Vollkommenheit, nach wahrer, echter 
Menschlichkeit. 

Gibt es denn aber so eine Vollkommenheit? Und ist es denn 
möglich, sie zu erlangen? Hier geschieht es, daß der Buddhismus 
großes Gewicht auf die Pflege des Glaubens legt. Natürlich ist 
mit Glaube nicht der Glaube an etwas, was vernunftwidrig und 
albern ist, gemeint, oder der Glaube an Glaubensbekenntnisse oder 
Dogmen, oder der Entschluß, mit unbewiesenen und unverbürgten 
Angaben zufrieden zu sein, sondern die Überzeugung, daß die 
Wahrheit gefunden werden kann. Während die Vernunft den 
Menschen befähigt, das Wissen so an zu ordnen und in eia System 
zu bringen, daß er die Wahrheit aufbaut, gibt ihm der Giaube den 
Entschluß, seinen Überzeugungen treu zu sein. Glaube wird Aber* 
glaube, wenn er sieb von der Vernunft trennt, und schlimmer ist 
es noch, wenn er ihr in offenbarem Widerspruch trotzt, aber Ver¬ 
nunft ohne Giaube würde einen Menschen zu einem Triebwerk 
machen ohne Begeisterung für seine Ideale. Vernunft sucht an- 
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eigennützig die rechte Ordnung dort zu verwirklichen, wo sie 
nicht vorhanden ist, aber der Glaube gibt Charakter und Willens- 
Festigkeit zur Überwindung der Geist es trägh eit und der Zweifel- 
sucht* Während die Vernunft sich der von ihr schon au fgefun denen 
Wahrheiten freut* verleiht der Glaube das Vertrauen und hilft ihr 
vorwärts zu weiteren Eroberungen; hilf! ihr, nach der Erreichung 
des noch nicht Erreichten strebe n f und für die Verwirklichring des 
noch nicht Verwirklichten emsig zu arbeiten- Nur der Glaube 
wird die Menschen antreiben* im Forschen nach einem neuen 
Ideale vorwärts zu gehen, »Durch Glauben kommt einer über den 
Strom/ sagte der Buddha. Um zu erkennen, zu welchem Ziele 
hin der Edle Pfad fuhrt, muß man in ihn eintreten, Zweifellos 
kann, man für dieses Eintreten nachdrücklich Gründe geltend 
machen. Aber man muß steh selbst dem Pfade anvertraucn und 
ihm weil folgen, um die Aufklärung zu gewinnen* die nur der 
Pfad all eia zu liefern vermag. 

Was den Menschen von anderen Geschöpfen unterscheidet* das 
ist sein Besitz an gewissen Verstandes- und sittlichen Kräften. 
Einzig und allein nur durch die harmonische Entwickelung dieser 
Kräfte vermag jeder von uns sein Menschentum wahrhaft zu ver¬ 
wirklichen und sich seinen Mitmenschen nützlich zu machen. Echte 
Sittlichkeit verlangt von uns nicht bloß* daß wir uns selbst dem 
Wohle anderer weihen, sondern auch die volle Entwickelung 

unserer eigenen Kräfte zugunsten dieses Wdhens. Deshalb den 

Mahnungen der Vernunft infolge, kann der wahre Zweck des 

Menschen nichts anderes sein* als die Vervollkommnung seiner 
Kräfte und Fähigkeiten, Wenn nach dieser Vervollkommnung zu 
streben selbstisch sein sollte, dann wäre es eine solche Selbst¬ 
sucht, wie sie eben nicht zu entbehren ist. Eine gesunde, gute, 
fruebtreiche Selbstliebe ist übrigens die notwendige Grundlage für 
jede Tugend und deshalb auch für eine wahre, gesunde, gute und 
fruchtreiche Nächstenliebe. Das chinesische Dharmapada sogt; 
«Ihn selbst, dies ist die treulichste Betrachtung* laßt ihn seine 
eigene Kraft entwickeln und Weisheit erlangen. Selber fort¬ 

schreitend mag er dann andere belehren* ln seinen Bestrebungen 
unermüdlich* wird er dann Weisheit gewinnen. Der aufgeklärte 
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Mann wird zuerst sich selbst beherrschen, zu rechter Zeit wird 

er dann imstande sein, andere zu leiten. Seine eigene Aufführung 
regelnd, muß er notwendig zum höchsten Rung aufs teigen. Aber 
wenn jemand sich selbst nicht nützen kann, wie kann ein solcher 
anderen Menschen Nutzen bringen?* Ferner, ein richtiger Egois¬ 
mus hat die Unterdrückung der Leidenschaften nötig. Leiden¬ 
schaften und ihre Wirkungen sind dem Menschen schädlich in 
höchstem Grade und sind daher seinem Egoismus entgegengesetzt. 
Es ist ein höchst beachtenswertes biologisches Paradoxon, daß der 
Mensch, wenn er infolge eines falschen Egoismus seinen Leiden¬ 
schaften frönt, in Wirklichkeit seinem eigenen Vorteil entgegen- 
arbeitet. Es liegt denn auch in der Tat nichts Selbstisches 
darin, wenn man seinen inneren und seinen gesellschaftlichen 
Wert erhöht ohne hierbei die Rechte, die Ansprüche und den 
Wert anderer zu ignorieren oder zu verneinen. Ein jeder muß 
tatsächlich ein Endzweck in sich selbst sein; indem er dies jedoch 

ausfuhrt, kann er gar nicht anders, als daß e r dem Wöhle anderer 
förderlich ist. 

Streben und Entschlösse werden aber wenig nützen, werden sie 
nicht von Anwendungen begleitet, welche den beabsichtigten Zweck 
sicherzustellen vermögen. Die Trägheit des Karma, die Wider¬ 
sinn dskrafi, in welcher unsere früheren Taten aufgespeichert sind, 
kann bloß durch Streben nicht überwunden werden. Das innere 
Leben des einzelnen wird nur dann ein verstärktes werden, wenn 
cs mit Nachdruck in die äußere Welt hinein als Tätigkeit wirkt. 
Um Zorn, Neid, Stolz und Vergnügungssucht zu vernichten, um 
alle verwirrenden Leidenschaften zu unterjochen und um Freiheit 
von Zerstreuung zu erlangen, dazu gehört nicht nur Festigkeit des 
V ursatzes, sondern auch heldenhafte Anstrengung, Sittlicher Rat 
mag nützlich sein, sittliche Überzeugungen mögen jemandes Wollen 
Jenken, aber die Starke und Beharrlichkeit, womit das Wollen 
wirkt, hängt mehr von Gewohnheit ob. Gewohnheit ist eine An¬ 
passung. Gewohnheit ist Erinnerung, Obgleich zweite Natur ge¬ 
nannt, ist Gewohnheit tatsächlich Natur selbst, Theorie und Lehre 
die Einprägung von Gesetzen und Vorschlägen können niemals von 
sich selbst zu einer Gewohnheit führen. Dnrch Tun geschieht es 
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daß wir uns eine Gewohnheit arteignen, Gewohnheit regelt nicht 
nur unsere geistige Haltung und Aufführung, sondern sie erzeugt 
auch eine Stetigkeit in unseren Handlungen. Deswegen ist es un¬ 
bedingt notwendig, durch Festlegen der gewünschten Richtung des 
Handelns sich selbst zu erziehen. Folglich muß rechtes Streben 
in rechter Rede, rechter Tat und rechter Lebensführung seine 
gegenständliche Offenbarung finden. - 

Sich der Unwahrheit, des Lügens enthalten, sich des Verleum¬ 
den s enthalten, sich van barscher Redeweise und von wertlosem 
Geschwätz enthalten, das wird rechte Rede genannt. Der nach 
dem edleren Leben trachtende Mensch muQ sich sowohl unnützer, 
als auch boshafter Worte cm halten. Er darf nicht bei der großen 
Menge he rum schwitzen* Über Speisen, Getränke, Kleider, Wohl- 
ge rüche, Ruhelager, Equipagen, Frauen, Krieger, Halbgötter, Wahr¬ 
sagen, Verborgene Schätze, Gespenstergeschichten darf er gsr nicht 
sprechen, noch über leere Berichte betreffs Dinge, die sind, und 
Dinge, die nich* sind. Im Tevij Ja-Su rta in sagt der Buddha: »In¬ 
dem er törichtes Geschwätz verbannt, hält er sich Fern von leerem 
Gespräch, Zur rechtem Zeit spricht er; er spricht das, was ist; 
er verkündet Tatsache; er spricht gute Lehre aus; er redet zur 
richtigen Zeit dasjenige, was zum Vorteil gereicht, was wohl be¬ 
gründet, wohl erklärt und voll Weisheit ist. Indem er übles Nach¬ 
reden von sich tut, enthält er sich der Verleumdung. Was er hier 
hört, sagt er nicht anderswo wieder, um gegen die Leute hier einen 
Streit zu erregen; was er anderswo hört, sagt er nicht hier wieder, 
um gegen die dortigen Leute einen Streit zu erregen; so lebt 
er als ein Vereiniger derjenigen, welche getrennt sind, als Auf- 
munterer derer, die Freunde sind,ein Friedensstifter, ein Friedens¬ 
freund, von Eifer für Frieden erfüllt, ein Verkündiger von Worten, 
die dem Frieden dienen.“ — Die Worte eines, der nach dem 
edleren Leben strebt, müssen gütig, aufrichtig, wahr, unzweideutig 
sein; ermutigend für andere und hilfreich zu deren Veredelung; 
frei von Eitelkeit und Bitterkeit. Was immer er spricht, er muß 
gütig und aus einem lauteren Denken sprechen. — 

Rechte Tat besteht im Vermeiden von allem, was das edlere 
Leben vereitelt* und tm Tun von allem, was gut und edel ist. 
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Kura, sie besteht in der Anwendung der Sittenlehre und Nächsten* 

liebe. Die Anwendung der Sitten lehre ist die Befolgung aller Sittcn- 
regeln. Der Buddha lehrte zehn Sittenregeln, die sieh auf die 2ehn 
Übertretungen beziehen, durch welche die Handlungen der Men¬ 
schen böse werden und durch deren Vermeidung ihre Aufrührung 
gut wird. Diese zehn Übertretungen nun sind die drei Sünden des Kör¬ 
pers, die vier Sünden der Bede und die drei Sunden des Ver¬ 
standes. Die drei Sünden des Körpers sind Toten, Stehlen, Ehe¬ 
brechen. Die vier Sünden der Bede sind Lügen, Erzürnen, Schmähung 
und leeres Geschwätz. Die drei Sünden des Verstandes sind Hab¬ 
sucht, Haß und Irrtum. - Der Buddha sagt; „Wenn ein Mensch, 
mit solchen Fehlem behaftet, nicht in sieh einkehrt, sondern ge¬ 
stattet, daß sein Herz beschwichtigt bleibt, auf diesen werden Sün¬ 
den stürzen, wie Wasser zum Meere. Ist so dos Laster mächtiger 
geworden, daun ist es schwieriger als zuvor, es aufztigeben. Wenn 
dagegen ein schlechter Mensch, der seine Fehler merkt, sie nttf- 
gibt und tugendhaft handelt, dann werden sich seine Sünden Tag 
für Tag vermindern und ausgerottet werden, bis er die volle Er¬ 
leuchtung erlangt.- — Nur der allein übt wirklich Sittlichkeit, 
welcher von bösen Taten absteht, selbst wenn sich die besten Ge¬ 
legenheiten bieten, schlecht zu handeln. Im Buddhismus ist das 
sittliche Leben von grundlegender Bedeutung. Von allen Paramiias 1 ), 
jenen Vortrefflichkeiten, welche die Mittel bilden um zur Bodbi, zur 
Erleuchtung, zu kommen, ist die Moralität die Grundlage. Im Bodhi- 
charyavatara heißt es; p Die Tugenden der Wohltätigkeit, Moralität, 
_eduld, Taikraft, Einsicht und Versenkung 3 ) sind in aufsteigender 
Reihe von Wichtigkeit, so dnß ma n die unteren den höheren gegen¬ 
über vernachlässigen kann* aber um der Moralität willen kann man 
sogar auf die höheren verzichten, weil Moralität die Grundlage 

p, 'T d f n “ h " P ‘ ^‘trschiedeni Wohltäligkeif, Moralin;, Aufgaben. 
CWcfmm ’ GCdUld ’ SandhafUgkeit, Nach^nlirbr, 

1 Versenkung, dbyam, Jm Origln.ltezie, gehört nicht zu dt n 
ebensowtmg isi Jhyana zur Erlangung der Erleuchtung dienlich Es Ist kei- 

Mawegjt das gleiche wie die letzte Stufe des Edlen Acht 

Ebenen Pfaues. 
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aller guten Taten bildet-* In seinem Suhrillekha sagt Nagorjuna : 
»Moralität ist der tragende Boden alles Ausgezeichneten, wie es 
die Erde für das Bewegliche und Unbewegliche ist,* Zum Könige 
Fms&najic sprach der Buddha; ^Gelehrsamkeit braucht nicht viel 
zu sein, Aufführung kommt zu allererst.“ 

Die Befolgung der Sitcenlehre soll das Ergebnis eines freiwilligen* 
bewußten Sirebens nach einem vor Augen befindlichen Endzwecke 
sein und sollte nicht aus Handlungen bestehen* zu denen der In¬ 
stinkt angelrieben hau Sie muß stets eine Haltung von Aufmerk¬ 
samkeit in sich schließen, worin das Bewußtsein konzentriert ist. 
Daher soll sich derjenige! welcher nach Bodhi strebt, nicht in einen 
Zustand bringen, in welchem diese Achtsamkeit abwesend ist. Des¬ 
halb macht denn auch der Buddhismus die völlige Enthaltsamkeit 
von allem Berauschenden zur Pflicht* das heißt also, von allem* 
was einen Menschen zu vernünftiger Überlegung unfähig macht und am 
vemunftgemißen Tun hindert. Der Buddha sagt: p ln Folge von 
Trunkenheit begeht der Unwissende Sünden und veranlaßt andere 
zum Trinken« Das sollt Ihr vermeiden; denn es ist die Ursache 
von Schuld, Wahnsinn und Unwissenheit, obgleich es dem Un¬ 
wissenden gefallen mag,“ „Trunkenheit ist die Ursache des Ver¬ 
lustes von Gut und Ehre, die Ursache von Zank und Streit, von 
Krankheiten, Unanständigkeit der Kleidung, Mißachtung der Ehr¬ 
barkeit und Unfähigkeit zum Lernen,* Das chinesische Btahmajals 
Sutta verbietet den Verkauf von Spirituosen durch einen Buddhisten, 
oder sogar schon, daß man deren Verkauf erleichtert, weil so etwas 
einen anderen zu einer sündigen Tat veranlassen mochte. 

Wahrend Sittlichkeit in gewisser Hinsicht passiv ist, ist Nächsten¬ 
liebe stets aktiv. Nächstenliebe schließt mehr in sich, als bloß das 
Sichern halten von gewissen Übertretungen oder die bloße Befolgung 
gewisser Vorschriften. Sie schließt nicht nur eine gewisse Summe 
von Selbstaufopferung in sich, das Hingeben von etwas, was der 
Geber für sich selbst nötig har, sondern auch das Gefühl der Freude, 
welches entsteht, wenn man Hilfsbedürftigen hilft, das Gefühl der 
Einheit mit seinesgleichen und die Bereitwilligkeit, für andere zu 
leben. Das Ziel der Nächstenliebe Ist die sittliche Veredelung der 
Armen durch Sozialisierung der Reichen. Die Sozialisierung der 
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Vernunft^ sondern der Selbstsucht zu sein scheinen. Fermer* der 

sittliche Wert eines Berufes hingt von dem ab, was er zur Be- 
frißdigung der Bedürfnisse der Menschheit zu lebten vermag, und 
davon, was er auch für den in ihm Arbeitenden auf Grund seines 
sittlichen Einflusses bewirken kenn. Wo und wann auch immer wir 
einen Lebeushalt zu erwerben haben, de tut man es; die vielen 
durch Betrug und Rechtsverdreherei, die große Menge durch skia* 
vische Arbeit, Aber um Gute, Stärke und Hoheit des Charakters 
zu entwickeln, kann man nur ein Leben der Redlichkeit und Ein- 
facheit führen. 

Die Erlangung von Bodbi bedeutet weit mehr als einfachleben 
und edeldenken. Sie begreift in sich die vollkommene Gesundheit 
des Lebe ns wandels und das völlige Freisein von Gelüsten, die 
Verwirklichung der höheren Fähigkeiten durch das Aufopfern der 
niederen, Daher umfaßt sie das ungewöhnliche Opfer, welches in 
einem Leben der Entsagung enthalten ist, Nicht, daß das Gelöbnis 
der Armut oder Ehelosigkeit zur Erlangung von Bodhi, der Er¬ 
leuchtung, durchaus notwendig wäre: Laien, die in ihrem Heim 
leben und die Freuden genießen, welche die Sinne darbleten, kön¬ 
nen m ihrem Inneren den für die Erleuchtung charakteristischen 
Frieden verwirklichen. Der Brahmine Vanhngotta preist die Lehren 
des Buddha wegen ihrer allgemeinen Anwendung auf alle seine 
Anhänger ohne Unterschied der Lebensumstände. Es ist nicht das 
Sichtrennen von den Fesseln des gewöhnlichen Lebens, was die 
Entsagung ausmacht, sondern die Entwurzelung der Selbstsucht. 
Es ist nicht das Scheren des Kopfes, noch das Verziehen des 
Kinns, noch das Anlegen des gelben Gewandes, noch das Aufsich- 
nehmen von Gelübden, noch das Erbitten der Nahrungsmittel, ja 
nicht einmal die genaue Befolgung der Regeln des Vinnya ■), was 
das Bhikkhtitum flusmacht, sondern das Ausjäten des Herzens von 
Leidenschaft und Übermut, von Wollust und Gier ist es. Der ehr¬ 
würdige SariputtaO sprach IU seilieT] Milbrüdern in der Jünger- 
schafti »De r Bhikkhu, in welchem die bösen und verderblichen 

2 D ! r V!n#jrfl iSl die OrdwsdtazipH« des Bhikthus, der buddhistischen 

1 Eitier der Haoptjünger des Buddha, Er stand im Rufe grottsr Weither 
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Einflüsse der Begierde nicht mehr gefunden werden, selbst wem, 
er nur ein Wanderer in Latenklsidung wäre, der in der Umgebung 
der Dörfer wohnt — ihn werden seine Mitjünger ehren und achten, 
ihm Ehrfurcht und Ehrerbietung erweisen.* „Nichtsdestoweniger, in 
Anbetracht der den Gelübden in der Tat innewohnenden Tugen* 
den, schätzen sie die nach der Erleuchtung Trachtenden hoch. Das 
Erfüllen der Gelübde schließt eine An der Lebensführung ohne 
Böses in sich, seine Frucht ist eine selige Ruhe; es vermeidet 
Tadel; es tut anderen keinen Schaden; es ist Frei von Gefahr; es 
bringt anderen keine Unruhe; sicher ist, dafl es Zunahme an Güte 
mit sich bringt; es vergeht nicht; es zügelt die Befriedigung der 
Begierden und ist die Zähmung aller Leidenschaften; es ist gut 
zur Seths taufsicht; es läßt sich auf sich seihst verlassen; es beFreitvon 
jedem Daseinsdurste; es führt zur Ausrottung des Gelüstes, der 
Bosheit und Schlaffheit; es reißt den Stolz nieder, schneidet böse 
Gedanken ab, beseitigt Zweifel, überwältigt Trägheit; wendet Un¬ 
zufriedenheit ab.“ Auch kann niemand der den Gelübden inne¬ 
wohnenden Vorteile würdig werden, es sei denn, er ist voll des 
Glaubens an die Verwirklichung seines Ideals, sich schämend Un¬ 
recht zu tun, mutvoll, frei von Heuchelei, Herr seiner seihst, nicht 
gierig, verlangend nach Lernen, erfreut schwierige Aufgaben zu 
übernehmen, nicht leicht gekränkt und wohlwollenden Herzens. 

Da das Ziel des Edlen Achtfachen Pfades nichts Geringeres ist, 
als die Zerstörung aller Leiden und die Beseitigung alles Beun¬ 
ruhigenden, so kann eine Veränderung bloß im Äußerlichen des 
Lebens und der Aufführung nicht viel Wohltätiges hervor bringen, 
wenn sie nicht mit einer vollständigen, gründlichen Reinigung des 
Geistes verbunden ist. Diese subjektive Reinigung muß bewirkt 
werden durch rechte Anstrengung, rechtes Denken und rechte Ge¬ 
mütsruhe. Der Zweck rechter Anstrengung ist, einen hochent¬ 
wickelten Willen als solchen zu pflegen, nämlich die Befähigung 
zum Beaufsichtigen, zum schürfen Beobachten. Da nichts von selbst 
ins Dasein kommt, so ist auch das Wollen nicht durch sich selbst 
bestimmt. In der Tat, der Wille könnte insoweit frei genannt wer¬ 
den, wie er durch sich selbst bestimmt ist. Nur wenn jemand 
durch Ursachen, die gänzlich außerhalb seiner selbst liegen, in 
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Sdiranken ^halten wtrd, kann man sagen, sein Wille 5 et nicht 
frei. Aber so lange jemandes Entschlüsse und Handlungen einzit 
und allein von dem bestimmt sind, was er weiß, denkt und fühlt 
das heißt also von etwas, was einen Teil seines eigenen Wesens 
bildet. Solange ist auch sein Wille tatsächlich frei. Doch nicht 

„ ISt sein Wilie in dem S ™ nft * daß er unabhängig vom Kausaii- 
twsgesetze wäre. Ein jeder Willensakt ist ursächlich bestimmt 
Selbst diejenigen, welche die Willensfreiheit ^nehmen, glauben 
mcht, daß anderer Leute Handlungen keine Ursache hätten. Denn 
täten sie das, so wurden ste nie versuchen, anderer Leute Tun zu 
eemflussen, da solche Beeinflussung notwendigerweise in sich 
«hheOt, daß gewisse Ursachen gewisse Wirkungen hervorbringen 
Jedermann handelt unter der Annahme, daß es möglich sei, mh 
irgend einem Grade von Wahrscheinlichkeit vorauszusagen, wie die 
Menschen unter besonderen Umständen handeln würden. Dieses 
Verwerfen würde jeden Verkehr zwischen Mensch un d Mensch 

dTuflä h h r>? en ' Wäre - UnSCF W " le unabhängig vom Gesetze 
er LrsaUiIichkeit, so wurde es nicht möglich sein, des Menschen 

?uT Tn Erziehung zu verändern. Aber die Erfahrung 

lehrt, daß jemand® Charaker nach gewissen Entwürfen des Be¬ 
strebens veränderbar ist. Gerade weil eines Menschen Wille An¬ 
trieben gehorcht und von Ursachen abhängig ist, kann er durch 
Ändern der Umschließung seiner Wirksamkeiten und durch be¬ 
dachtes Einstellen seiner Antriebe veranlaß, werden, sich selb®. 
Umzuges,alten. Der Buddha sagte: .Drei Ansichten Andersgläubiger 
gibt e^ welche, wenn von den Kundigen befolg,, darauf berechne, 
sind, diese bei moralischer UnVerantwortlichkeit ankommeti zu 
lassen trotz der Vollkommenheit, die sie schon erreicht haben 
mögen. Einige behaupten, daß alles, was auch immer ein Mensch 
“ FrCl,de 0der Schmer * oder an nichts von beiden in diesem 
Leben besitzt, das sei ganz oder gar Vomusbes,immune, andere 
sagen, Gottes Wille sei schuld daran; andere wieder führen ea 
auf blinden Znfall zurück. — Nun, finde ich Leute, die solche 
Ansichten haben oder verkünden, so frage ich sie, ob sie wirklich 
daran glauben. Antworten sie mit ja, so sage ich zu ihnen: . Nun 
also, dann mußt ihr anerkennen, daß Menschen durch Vorauf 
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Stimmung! oder nach dem Willen Gottes, oder aus Zufall Mörder, 
Diebe, Ehebrecher* Lügner» Lästerer* Verlaumder, leichiredig, arg¬ 
wöhnisch* übel weitend* ketzerisch werden. Folglich sind alle Ver¬ 
suche zur moralischem Vervollkommnung oder jede Unterscheidung 
zwischen Recht und Unrecht nutzlos; und so wird denn auch, 
wenn solches der Fall isf* die sittliche Wiedergeburt des Gefallenen 
un möglich.“ 1 ' 1 

Rechte Anstrengung besteht im Ausüben dessen, was man im 
Pali die sammappa dhana nennt* das heißt also* sie besteht im 
heldenhaften Etmuistcm der Leidenschaften* um auf diese Art 
schlechte Eigenschaften am Entstehen zu bindern; im Unterdrücken 
sündiger Gedanken, um auf diese Art entstandene schlechte Eigen¬ 
schaften wegzutun; im Hervorbriogen von Güte» die vorher nicht 
vorhanden war; und im Vermehren schon vorhandener Güte durch 
fest darauf gerichtete Aufmerksamkeit und durch ähre Anwendung. 
Der Buddha empfiehlt dem von irgend einer häufig erscheinenden 
Vorstellung unerwünschten Charakters besessenen Neuling der 
Reibe nach fünf Methoden zu ihrer Austreibung zu probieren: 
I* Merke auf irgend eine gute Vorstellung; 2. Sieb der Gefahr 
der Folgen ins Gesicht, wenn man die schlechte Vorstellung sich 
zur Tat entwickeln ließe; 3. werde der schlechten Vorstellung 
gegenüber unaufmerksam; 4. zergliedere das, was ihr voraufge¬ 
gangen tsi * und lähme so den onmittelbar folgenden Antrieb; 
5. zwinge den Geist mit Hilfe körperlicher Gespanntheit. — Diese 
geistigen Übungen sollten nicht mit irgendwelchen* Kasteiung oder 
Selbstabt Ölung in sich schließenden Äsketenpraktiken vermengt 
oder verwechselt werden. Die Verfahrungs weise des bloßen Aske¬ 
tismus wurde vom Buddha ausdrücklich* klar und wohlbedacht ver¬ 
worfen, ltn indrtyabhavana- Sutto fragt der Buddha den Schüler 
eines Brohminenasketen * wie sein Meister die Ausbildung der 
Smnesfähigkeiien lehre- Die Antwort ist, daß er mit dem Auge 
keinen Gegenstand sähe und mit dem Ohre keinen Ton höre- 
„Nach diesem Lehrgebäude,* erwiderte der Buddha, „würden also 
die Blinden und Tauben diejenigen sein, die ihre Sinne am besten 
■usgebiidet haben.* Da der Jüngling nicht imstande war* hierauf 
zu antworten* erklärte nun der Buddha die genaue Wesensbesehaf- 
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fenheit der erhabensten Sinnesausbildung des Edlen Achtfachen 
Pfades. In dieser edlen Lehre wird der neu Eidgetretene unterwiesen, 
jedes Sinnesbewußtsein zu unterscheiden, ob es angenehm oder 
schmerzlich ist, und es psychologisch als eine Art der Empfindung 
einzuschatzen, als etwas, was veränderlich ist, und es dann ethisch 
tu betrachten, als untergeordnet der Gleichmütigkeit, welche jene 
Geisteshaltung ist, die er sich anzucignen oder zu bewahren sucht. 
Auf diese Art nnd Weise wird die Haltung des Geistes den Sin* 
ne seindrücken gegenüber erkennend und zergliedernd rücksichtlich 
ihrer selbst als solchen. Und dann schreibt der Verstand durch 
seine ordnende Kraft vor, wie und wieviel in Wirklichkeit genuß¬ 
reich gefunden werden soll. 

Ein jn der rechten Richtung geübter Wille schließt notwendig 
eine Vorbereitung des Herzens durch die Anstrengungen (bhavana) 
rechten Begehrens in sich- Ein Wunsch, welcher erreichbar ist, ist 
eine Tat des begonnenen Woilens, und wenn er verstärkt ist, so 
macht er die Wülenshandlung vollständig. Durch die asubbabha- 
vana 1 ) erzeugt man in sich eines Widerwillen allem Verdorbenen 
gegenüber, indem man über seine üblen Folgen nachdenkt. Das gibt 
die erforderliche Kraft und den Mut, die anderen bhavana in Aus¬ 
übung zu bringen, ln der mettahhavatta*) stellt man sein Herz so 
ein, daß man die Wohlfahrt und das Wohlergehen alter Wesen, 
einschließlich der Glückseligkeit selbst seiner Feinde, ersehnt. 
Meita ist nichts Geringeres, eis allumfassende Liebe. Niemand 
kann sie hegen und pflegen, dessen Herz nicht vollständig von alter 
Sinnlichkeit q D d jedem Übelwollen gereinigt wurde. „Sämtliche 
Mittel zur Erwerbung religiösen Verdienstes besitzen nicht den 
Wert von Sechzehnteln des Wertes von meita, der Läuterung des 
Herzens*, beißt es im Itivuttnkam. Die Macht von meita ist über 
die Maßen groß. Sie allein kann alle Wohltaten zuerteilen, die 
irgend möglich sind. Kein Lebensgut gibt es, welches nicht ein 


■) Die Meditation über die Unreinheit. 

») Die Meditation des Wohlwollens, der „Nächsten‘-liebt, die sieh freilich 
„rem* genug hinaustudebnea bat, um mindestens sämtliche Lebewesen, 
nicht blofl die Menschen, zu umfassen. 
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von mcita geworfener Schm Een wäre. In der Kemna bhavana') denkt 
man an alle Wesen, die in Not, Angst und Elend sind, indem man 
sieh in seiner Phantasie deren Leiden und Sorgen so lebhaft vor- 
stellt, daß man in seinem Herzen ein tiofes Mitleid und Erbarmen 
für sie aufsteigen macht, ln der mudita bhavana*) wünscht man 
das Gedeihen anderer und freut sieh über deren Wohlergehen and 
Freude« Selbst unter den schwierigsten Umständen, mögen einen 
selbst die größten Unfälle treffen, sollte man niemals mudita, die 
Mitfreude, aufgäben,, denn sie ist die einzige, starke Quelle bestän¬ 
digen Trostes. Blüht mudita, so offenbart es sich als eine Be¬ 
geisterung, für die Menschheit zu dulden. In der upekkha bhavana*) 
erfährt der nach der Erleuchtung Strebende, frei von Stolz und 
Selbstsucht, daß die Welt nicht für den Menschen gemacht ist, 
erhebt sich über alle Vorstellungen von Gewalt und Unterdrückung, 
Wohlstand und Mangel, gutem Ruf und Verachtung, Jugend und 
Alter, Schönheit und Häßlichkeit, Krankheit und Gesundheit, und 
betrachtet, kosmisch empfindend,mit unparteiischer Ruhe und 
Gleichmütigkeit, was immer ihm zustoßen mag. Durch Entsagungs¬ 
bestrebungen von dieser Art kommt es zustande, daß der Mensch 
die Fähigkeit, sich in Übereinstimmung mit den Gesetzen des Guten 
selber zu entscheiden, erwerben kann, statt bloß das Opfer äußerer 
Umstände zu sein. So allein wird er imstande seid, alle seine üblen 
Anlagen und Verwirrungen zu vernichten; jede Vorstellung von Ab¬ 
gesondertheit und Verschiedenheit loszuwerden; seio Gemüt mit 
Gedanken allumfassenden Erbarmens, der Freundlichkeit und des 
Wohlwollens zu erfü icn und die erhabene Freiheit zu erlangen, 
das Charakteristikum der Bodhi, der Erleuchtung. In dieser Atmo¬ 
sphäre wahrer Freiheit wird er mit unermüdlichem Eifer, ohne 
den mindesten Gedanken an Schlaffheit zum Wohle aller Wesen 


‘1 Die Meditation über das Mitleid. 

•j Die Meditation der Mitfreude. 

Die Meditaijen der Gleichmütigkeit, des Seelenfriedens, 

«) Mit einigen naTurwiaseitschAhUtihen Kenntnissen kann man sich dieses 
Empfinden leicht dadurch in eigen machen, daß man sich übt, sich und 
des Menschen treiben ringsum an geologischen Zeit- und astronomischen 
HiunitnaQen zu mcssfi|i + 




284 


ist Buddhismus? 


wirken, denn wer nach Bedhi strebt, kann sein Streben nur da* 
durch verwirklichen, daB er nach der Glückseligkeit aller Wesen 
trachtet. — 

Durch rechte Anstrengung wird der Wille eingeübt und beauf¬ 
sichtigt. Da aber kein abgesondertes Empfinden, Wollen oder Denken, 
eins vom anderen unabhängig, zu bestehen vermag, so muß rechte 
Anstrengung mit rechtem Gedenken verbunden werden. Der Geist 
muß also in der rechten Richtung geleitet werden. Denn der Geist 
ist es, was Schrecken und Sorgen verursacht, was gutes und 
schlechtes Karma entwickelt. Eine Tat ist wesentlich Wirksamkeit, 
dit. moralisch bestimmt zu werden vermag. Sie bestehn 1. aus 
Vi ollen, geistiger Handlung, und 2. aus dem, was vom Wollen ge¬ 
boren ist, was durch Wollen getan wird, was eine Person tut, nach¬ 
dem sie gewollt hat, das ist aus körperlicher oder stimmlicher 
Handlung.) Geistige Handlungen sind Handlungen vorzugsweise; 
das umsomehr, als es keine Handlung gibt ohne geistige Tätigkeit. 
Wir sind, was wir denken; wir sind, was wir wollen. Wie der 
Buddha gesagt hat: „Alle Büßungen und strengen Übungen wurden 
ohne Nutzen sein, wenn sie auch eine außerordemlich lange Zeh 
hindurch verrichtet werden, ist der Geist nicht auf den rechten 
Gegenstand gerichtet. Vom Geiste hängt die Ausübung des Ssd- 
dharma ab und von der Ausübung des Saddharnm hängt die Erlang- 
ung der Bodht ab. „Der Geist ist der Ursprung von allem, was ist; der 
Geist ist der Gebieter; der Geist Ist die Ursache. Sind da im Geiste 
üble Gedanken, dann sind die Worte übel, sind die Taten übel, und das 
Leiden, welches aus der Sünde enlsteht, Folgt solchem Menschen wie 
das Rad des Wagens dem folgt, der ihn zieht. Der Geist ist der Ur¬ 
sprung von allem, was ist; der Geist ist es, was befehligt; der Geist 
ist es, was ersinnt. Sind da im Geiste gute Gedanken, dann sind 
die Worte gut, sind die Taten gut, und die Glückseligkeit, welche 
aus solcher Aufführung entsteht, folgt solchem Menschen, wie der 
Schatten den Stoff begleitet. Der Geist ist es, der seine eigene 
Wohnung baut; der Geist, der über übe[e Wege nachsinnt, bewirbt 


l > ln physikalischer Ausdrucks* eis*: aus mechanischer oder akustischer 
BeHfiguag, 
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sich um sein eigenes Elend. Der Geist ist es, der seinen eigenen 
Kummer hervor bringt Nicht ein Vprer, nichi eine Mutter kann $o 
viel tun; wenn nur die Gedanken auf dasjenige, was recht ist hin- 
gelenki werden, dann muß notwendigerweise Glückseligkeit daraus 
hervurgehen. Der Webe, welcher seine sechs Begierden 1 ) in 
Schranken hält und seine Gedanken bewacht» wird in seinem 
Kampfe mit dem Bösen sicherlich siegen und sich von allem Elend 
befreiend — Nur wer rechten Denkens fähig ist, wird seiner 
Sünde arischen s daß sie Sühde ist/ und sie verbessern, wie es 
paß lieh ist, und sieb in Zukunft davon zurückhalten. 

Im Buddhismus sind Sittlichkeit und Verstandsau fk Lüning von¬ 
einander nicht trennbar. Während Sittlichkeit die Grundlage der 
edleren Lebens Führung bildet, ist Weisheit dasjenige, was sie voll¬ 
endet. „Weisheit,“ sagt Buddheghosa in seinem Viruddhitnagga, 
„ist mannigfaltig und verschiedenartig, und eine Antwort, welche 
den Verbuch machte, erschöpfend zu sein, wurde sowohl Ihren 
Zweck verfehlen, als auch zu nach größerer Verwirrung beitragen. 
Daher werden wir uns auf die hier gemeinte Bedeutung be¬ 
schranken; Weisheit i$r Kenntnis, die aus Einsicht besteht und 
mit verdienstlichen Gedanken verbunden ist Mit .Kenntnis* ist 
gemeint ein zureichendes Verständnis des Gesetzes von Ursache 
und Wirkung; der wirklichen Natur des Leibes und des Geistes: 
von Freude und Schmerz p und der wahren Beziehungen aller Dinge 
im Weltall. „Einsicht“ bedeutet dos Vermögen, die zentralen Wirk* 
lieble eiten von allem, was dem Menschen am wertvollsten ist, zu 
ergreifen. Kenntnis häuft Unrerwdsungsarlikel an» Einsicht aber 
ermöglicht das Erkennen unserer Naturgemeinschafr mit allem, 
was auswendig und Jenseits unserer selbst ist, und ermöglicht daher 
ein reicheres, weiteres und besseres Leben zu führen. Genau so* 
wie cs die Erkenntnis der Interessengemeinschaft der Menschen 
untereinander ist, auf was die Sittlichkeit gegründet ist, ebenso 
geschieht es aus der Erkenntnis unserer Naturgemeinschaft mit 
allem, was existiert, heraus, daß unsere Weisheit wichst.* 

’) Dieselben sind auf die Ergötzung der sechs Sinne gerichtet; nämlich 
der fünf Sinne nach der abendländisch en Aufzählung, mit dem Denken 
welches die Inder al$ sechsten hEniuzlhlen. 
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Einer der wenigen Punkte» in welchen alle Philosophen der 
Gegenwart einig sind, ist der, daß alles, was man erfährt, einem 
nur als ein Inhalt seines Bewußtseins dargebotea ist. Alks, was 
wir kennen, besteht aus einem Flusse von.Empfindungen, Vorstel¬ 
lungen, Aufregungen, Willensäußerungen nsw., die unter einander 
auf verschiedene Art und Weise verbunden sind. Heraus aus diesem 
fließenden, verwickelten Gefüge erhebt sieb nun dasjenige ins Her¬ 
vorragen, was verhältnismäßig mehr fest und beständiger ist, prägt 
sich in das Gedächtnis ein und findet Ausdruck in der Sprache, 
Gewisse von diesen verhältnismäßig beständigeren Verbindungen 
nennt man Körper und hat ihnen besondere Namen gegeben. Unter 
den vielen vergleichsweise beständigen Verbindungen finden wir eine 
Verbindung von Erinnerungen, Wellungen, Erregungen, Vorstellungen, 
angegliedert einem einzelnen Körper, welcher nun das Ego oder das 
.Ich* heißt. Der gewöhnliche Mensch glaubt an das Vorhandensein, 
auf der einen Seite, von wirklichen Dingen außerhalb der Bewußt¬ 
sein erzeugenden Sinneseinddicke, und, auf der anderen Seite, eines 
innen befindlichen .Ich 1 , welches diese Sinnesetndrücke hat. Das 
• Ding 4 und das „[Cb“ sind beide Gefolgertes und sind nicht ur¬ 
sprünglich gegeben. Insoweit, wie sie aus dem Gedächtnis ent¬ 
wickelt Bilder vieler verschiedener Sinneseindrücke sind, dürften 
sie als zusammengesetzte Vorstellungen angesprochen werden kör¬ 
nen, und als solche sind sie sicherlich wirklich. Aber als Substrate, 
erste res außerhalb von Bewußtsein, letzteres als das Bewußtseins- 
mittcl oder der Bewußtsein st räger, haben sie kein Dasein. — Das 
Unterscheiden zwischen Körper und Eigenschaften ist eine Sache 
der Bequemlichkeit für das praktische Leben, aber es entspricht 
keiner Wahrnehmung, keiner Beobachtung. Ein Körper ist nur ein 
Ganzes, eine Gruppe von Eigenschaften, Wenn die Eigenschaften 
unfähig erscheinen, für sich selbst «istieren zu können und einer 
Unterlage zu ihrer Erhaltung zu bedürfen, so ist das eine Schwie¬ 
rigkeit, die aus dem gewöhnlichen Sprachgebrauche entspringt. Im 
Verlaufe seiner Entwicklung hat sich der Mensch eine rohe me¬ 
chanische Darstellung der Verwandtschaf< zwischen den verschie¬ 
denen Eindrücken, weiche miteinander einen Körper ausmacben, 
verfertigt. Gewisse Empfindungen oder Eindrücke, welche mit einem 
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Körper fester verknüpft zu seid scheinen, sind der Träger anderer, 
weniger fest mit ihm verknüpfter Empßudungen geworden. Die 
Vorstellung, welche wir von der Beständigkeit eines Körpers tmd 
von der Fortdauer seiner Identität besitzen, ungeachtet gewisser 
oberflächlicher Veränderungen T erklärt unseren Glauben an eine 
Substanz, an eine körperliche Masse, das heißt also, an ein unver¬ 
änderliches Substrat, Aber man kommt zu dem selbigen Ergebnisse 
auch ohne diese nutzlose Annahme, Die Identität eines Körpers 
besteht in der EinerJeihdt, in der ■Dasselbsgkeit“ seiner Eigen* 
schäften, die in dem Namen, den er führt, eingeschlossen sind. 
Wenn die Mehrzahl seiner Eigenschaften und besonders derjenigen 
Eigenschaften, welche für uns die wichtigsten sind, ohne irgend 
eine Veränderung Bestand haben, oder wenn die Veränderung, ob¬ 
gleich sehr groß', in kleinen Abstufungen derselben unmerklich 
gemacht ist, dann wird der Rückstand, das übriggebliebene für 
noch das Sdbige gehalten, — Wir haben nicht nötig* ein unzer¬ 
störbares Substrat zu setzen. 

Wenn alles, was wir erfahren, ausschließlich aus Vorgängen, die 
Sich in unserem Bewußtsein ereignen, besteht, gibt es denn da 
keinen wesentlichen Unterschied zwischen draußen und inwendig? 
Als Bewußtseinsinhalt ist zwischen ihnen keine wesentliche Ver* 
schiedeuheit. Im Sutta Nipnto heißt es; ^Für den* welcher die 
Wahrheit begriffen hat, gibt es weder auswendig noch inwendig." 
Die Unterscheidung zwischen Innerem und Äußerem, zwischen dem 
s lch" und „der Außenwelt*, hat ihren Ursprung in der Zweck* 
dien lieh keil. Der praktische Unterschied zwischen innerer Erfah¬ 
rung und äußerer Erfahrung wird klar erkannt werden durch Er¬ 
wägung des Folgenden Beispieles. Man setze den Fall, wir nehmen 
eine Nadel. Gewisse auf Farbe und Form sich beziehende Sinnes* 
ein drucke mit Bildern von Sinneseindrückeu der Vergangenheit 
vereinigt machen für uns die Wirklichkeit der Nadel aus. Aber 
wenn der Finger von der Nadel gestochen ist und ein unange¬ 
nehmer Sinneseindruck erzeugt wurde, nimmt man an, der Schmerz 
sei im Innern. Gleichwohl sind die Farbe und die Form der Nadel 
gerade so weit Bewußtseinsinhalt, wie der durch den Stich hervor* 
gerufene Schmerz. Was ist an diesem Unterschied schuld? Die 
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Erfahrung von Freude und Schmerz verursacht das Entstehen eines 
Haftens/) und dieses Führt zu der Bildung der Vorstellung eines 
Be wuütseinäzent rums f eines Jdi u } auf dessen Freude alle Erfahr¬ 
ung hingelenkt isb So entsteht der Unterschied zwischen dem einen 
Teil des Bewußtseinsinhalts als dem Genießer der Freude, und dem 
Rest als etwas s was sich außerhalb seiner selbst befindet und 
seinem Vergnügen dient. Wenn das Ego öder Ich, fortdauernd, be¬ 
ständig zu sein seheint, so geschieht dies, w r eil die Veränderungen, 
welche sich in den das »Ich* zusammen setzenden Elementen 1 ) er¬ 
eignen, vergleichsweise langsam sind. Die Tatsache, daß es ein 
Identitltsbewu Gtäein gibt, beweist allein noch nicht das Dasein 
eines „Selbst* welches der Zeuge öder der Besitzer der Emp¬ 
findungen, Vorstellungen usw. ist, Wenn Jemand sagt, er habe die 
Empfindung „heiß", so bedeutet das pur, daß das Erfahmngsde- 
ment, genannt heiß, in einer gegebenen Gruppe anderer Elemente, 
wie Empfindungen, Erinnerungen, Vorstellungen usw\, verkommt, 
Hön er auF, irgendeine Empfindung zu haben, das heißt also, wenn 
er stirbt, dann sind die Gruppen (skandhas) gelost, und die Ele¬ 
mente kommen nicht länger in ihrer regelmäßigen, gewohnten 
Gruppierung oder Verbindung vor* Was tatsächlich zu existieren 
aufgehbrt hat, das ist eine für wirtschaftliche und praktische Zwecke 
aufgcsEelhe Einheit, aber keine transzendente Einheit. Das F.go t 
das Ich, Ist keine geheimnisvolle, unveränderliche Einheit, Jeder 
Mensch weiß, welche Veränderungen sein Ich erleidet. Kennen wir 
aber die Veränderlichkeit des Ich* so wird jeder von uns bestrebt 
sein, die Eigenschaften desselben zu verändern und es zu ver¬ 
bessert 

Wenn nun die Welt aus den selbigen Elementen wie jemands 
Ego besteht und wenn jedes Element in der Welt ein Bes (and teil 
dieses Ego zu werden vermag, warum sollte dann dieses Ego nicht 
so erweitert werden, daß cs schließlich die ganze Wek umfaßt? 


*) Oder Anhänge ns (upiäantm), nn vergänglichen Dingen, dnEchUcELIidi 
der eigenen körperlichen und geistigen Persönlichkeit. 
s t K tu und Im tsanskrii: Stand ha). 

) Sanskrit: stimm» Paß: AtU, das Selbst, das leb. 
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Weil die Elemente, welche ein Einzelwesen ausmachen, fester und 
enger unterem wider verknüpft sind, als mit denen, welche andere 
Einzelwesen bilden, bildet man sich ein, eine unauflösliche, von 
anderen unabhängige Einheit m sein. — Diese Getrenntheit ist 
dem überwältigenden Vorwiegen der Sinneserfahrung, ungebühr¬ 
licher Aufmerksamkeit auf persönliche natürliche Mängel, auf na¬ 
türliche Empfindungen und den von ihnen kommenden zentri¬ 
petalen Reflexen schuld zu geben. Jeder Mensch erscheint sich im 
Raume existierend, weil er alle Entfernungen und Richtungen von 
seinem eigenen Körper aus mißt, und auf diesen Körper wird auch 
das subjektive Bewußtsein bezogen, von welchem alle seine Wunsche 
herkommoo. Seihst-Ortswähl') ist der objektive Boden der Täusch¬ 
ung von der Besonderheit eines Individuums und daher auch all 
jenes gegenseitigen Wettstreites, weicher die sichtbarste Leidens¬ 
quelle ist» — Aber das Leben des Einzelwesens hat für sich, aus 
dem Gesamtleben hcrausgenommen, keine Bedeutung. Kein mensch¬ 
liches Wesen vermag sich von anderen menschlichen Wesen voll¬ 
ständig zu sondern. Menschliche Wesen bilden konstituierende Ein¬ 
heiten der Gesellschaft, nicht nur wegen wechselseitiger Abhängig¬ 
keit ihrer verschiedenen äußerlichen Tätigkeiten, sondern wegen 
ihrer geistigen wechselseitigen Abhängigkeit, ln der Tat ist es aus¬ 
schließlich durch psychische wechselseitige Abhängigkeit gekommen, 
diiü M en sehend asein als solches möglich gewesen ist. Es ist eine 
i-olge des wechselseitigen Abhängens ihres Geistigen, eines vom 
anderen, daß die Menschen zivilisierte, gesellschaftliche und ge¬ 
sittete Wesen sind. Einzig in der Gesellschaft und durch die¬ 
selbe macht sich das Einzelwesen zum Erben des Schatzes von 
Geschicklichkeit, Wissenschaft und Kenntnis, ohne welchen das 
Leben des Einzelnen nur ein sehr unausgebildctes, im Anfänge der 
Entwickelung stehen gebliebenes sein wurde. Die wirklich höchsten 
Bestrebungen des menschlichen Verstandes sind im Grunde soziale. 
Dasjenige, was in jedem einzelnen von uns wahrhaft menschlich 


V Die betrach tu ng de* Diseinsraumes der eigenen Persönlichkeit oder 
dieser set&sr, als Angelpunkt der Hörigen Welt: die egozentrische Welt* 
an Schmu cg unreifer Menschen. 
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ist, das Wahre, das Schöne, das Gute* hat etwas Allumfassendes 
an sich und ist nur durch Gei stesge mein schaft hervorgebracht und 
verwirklicht- Das Bewußtsein hinweg von der Besonderheit der 
Person ausbreiten bedeutet geistiges Wachstum, wo hingegen ein 
Sic hzusam men ziehen auf sie hin geistige Verschlechterung ist. 
Jeder Mensch führt innerhalb seiner selbst seines eigenen Welt¬ 
alls Begrenzungen und vermag es groö oder klein zu machen. Ist 
das Maß eines Ego, eines persönlichen Inneren, genügend weit¬ 
räumig, so durchbricht es gewöhnlich die Fesseln der individuellen 
Besonderheit, wurzelt sich in anderen eia und führt esu überper- 
s&aliches Leben fort. Das überwinden der Beschränkungen abge¬ 
sonderten persönlichen Daseins ist es* was zur höchsten Glück¬ 
seligkeit des Künstlers, des Entdeckers, des Geselischafisrefor- 
mators und aller anderen, die an der Wohlfahrt der Menge mi (wirken 
und in der Gesamtheit leben, mitwirkt. Des Individuums Besonder¬ 
heit verschwindet, sobald man durch irgend einen Beruf in Anspruch 
genommen wird, welcher unsere ganze Aufmerksamkeit vollkommen 
beschäftigt, Antriebe von hinreichender Stärke uns unserer selbst 
vergessen zu machen, rufen unsere Tatkraft zum äußersten heraus. 
Die glücklichsten Augenblicke unseres Lebens werden stets von 
einem bemerk entwerten Verschwinden der Individualität begleitet. 
AH dieses beweist doch klar, daß der Zustand als Einzelwesen 
Beschränkung In sieh begreift und mit Mißbehagen und Nieder- 
geschlagenbeit verbunden ist. Im Malunkyapuita-Smta sagt der 
Buddha: .Wessen Herz fest auf die Aufhebung der Sonderpersön¬ 
lichkeit eingestellt ist, der fühlt sich beiter, glücklich und zum 
Stolz angeregt, wie der gewaltig starke Mann, welcher unbeschädigt 
über den angeschwollenen Ganges von einem Ufer hinüber zum an¬ 
deren geschwommen ist.* 

Zwar sind Wissen und Einsicht von höchstem Werte, um zu 
diesem Zustande geistiger Gehobenheit zu führen, seine dauernde 
Erhaltung jedoch wird durch das Verfahren des Dhpana^ bewirkt. 
Als bei einer bestimmten Gelegenheit Ananda* überrascht von dem 
schönen Ausdruck und Benehmen des Sariputta, diesen fragte, wo- 


dbyan«, .Palis jbanam, dis Sich versenken. Sich vertiefen. 
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mit er ao jenem Tage beschäftigt gewesen sei, antwortete dieser; 
Jch bin für mich geblieben, mein Bruder, habe Dhyana ausgeübt 
und da ist mir niemals der Gedanke aufgestiegen: Ich bin es Ä wel¬ 
cher erreicht, oderi Ich bin es, der sich erhebt.* Das Chandra- 
dipa-Samadhi Suite zählt die Vorteile des Sichversenkens im dhyana 
wie Folgt auf: .Wenn ein Mann gemäß der Anweisung dhyana übt, 
dann werden aJte seine Empfindungen ruhig und heiter, und ohne 
z% seinerseits zu wissen, fingt er an* sich des Zustandes zu freuen. 
Liebreiche Freundlichkeit nimmt Besitz von seinem Gemüte, und 
indem dieses sich dann von Sündhaftigkeit freimacht* schaut es auf 
alle empfindenden Wesen wie auf Brüder und Schwestern. Ver¬ 
derbliche und quälende Leidenschaften von der Art wie Zorn, Ver* 
biendting, Geiz etc* ziehen sich allmählich aus dem Felde des Be¬ 
wußtseins zurück. Indem es alle Sinne genau bewacht, beschützt 
sie das Dhyana vor dem Eindringen des Bösen- Reinen Herzens 
und heiterer Stimmung empfindet der, welcher Dhyana übt, kein 
Unrechtes Verlangen in niedrigen Leidenschaften. Alle Arten von 
Versuchung, dc$ Anhafiens und der Selbstsucht sind ferngehalten, 
indem der Geist zu Gedanken höherer, edler Art konzentriert ist. 
Kennt er auch sehr wohl die Nichtigkeit des leeren Scheins, so 
fallt er dennoch nicht dem Nichts anheim. Wie verwirrend auch 
die Netze von Geburt und Tod; wohl weiß er den Weg zur Er- 
Lösung von ihnen. Nachdem er die tiefsten Tiefen des Dharma er¬ 
gründet, verbleibt er in der Weisheit des Buddha. Weil nicht ge¬ 
stört durch irgend eine Versuchung, fühlt er sich wie ein Adler* 
der. dem Käfig entflohen, frei empor durch die Luft dnhinfiiegt* 
— Somit ist es klar, daß das Dhyana eine Kunst ist, welche den 
Geist schließlich einem Zustande zu führt, in welchem er von einer 
Erleuchtung überflutet wird, weiche da# Weltall in neuer Ansicht, 
vollkommen frei von jeder Spur von Leid oder Leidenschaft ent¬ 
hüllt* 

Das Ergebnis von dhyana ist samadhL 1 ) Samadhi ist nicht Be- 
wuütse in verlieren, sondern ein Zustand der Ruhe und Stille, durch¬ 
drungen von einer aus allem aufsteigenden Glückseligkeit. Wie 


samadhL m. Grisie&fconzantraTion. 
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Asvagosha in seinem Sraddhotpada Sutra nachweist, sind die Sa* 
madhis der Niehtbuddhisten utiveränderlich die Hervorbridgung der 
selbstsüchtigen Einbildung, der Träumerei und der Selbsisuggestion. 
Richtiger Samadbl dagegen besteht darin, daß man die Natur seiner 
selbst und alles uns Umgebenden begreift und hiermit in Harmonie 
lebt, Sam ad hi ist wahre, echte Kultur, die vollkommene Überein¬ 
stimmung von Menschengeist und Natur. Ist Übel oder Böses der 
Name, den wir Beziehungen beilegen, wo man nicht in völliger 
Harmonie mit seiner Umgebung ist, so stellt Samadhi einen Zustand 
dar, in welchem alles Bose fort ist. Von diesem negativen Stand¬ 
punkte aus wird das Ziel des Edlen Achtfachen Pfades Nirvana ge¬ 
nannt. Nirvana bedeutet nicht die Vernichtung aller Tätigkeiten. 
Auf der einen Seite ist es die Auslöschung der drei Feuer: Ge¬ 
lüst, Haß, Nichtwissen; andererseits ist es die Vollendung aller 
menschlichen Vo rt reff 1 ich keiten. Wenn es Vernichtung ist, so ist 
es Vernichtung durch Wachstum. Gerade so wie der Same durch 
sein Hcranwachsen zum Baume vernichtet wird, so wird Selbst¬ 
sucht durch ihre Entwickelung zur Hingebung für andere vertilgt. 
Wenn alles Denken an das Selbst vernichtet und vollständige Frei¬ 
heit von aller Sehnsucht nach persönlichen Vorteilen, die dem 
Wechsel der Zeit unterworfen sind, erlangt ist, dann wird der hei¬ 
lige Mann zur wirklichen Verkörperung der Tugenden der Groß¬ 
mut, der Freundlichkeit und Güte, der Sittlichkeit, der Entsagung, 
der Weisheit, der Geduld, der Wahrhaftigkeit, der Tapferkeit, der 
Entschlossenheit und des Gleichmutes. Bodhi, nur ein anderer 
Name ist das für Nirvana, ist durch diese sieben Eigenschaften 
charakterisiert: durch Eifer, Weisheit, Nachdenken, Nach forschen, 
Freude, Ruhe und Heiterkeit- — 

Man hat oft angenommen, jemand, der Nirvana, oder Bndhi, 
erlangt habe, sei nicht durch die Sittcngeseize gebunden. Dies ist 
ein Mißverständnis, welches seinen Ursprung in einer Verwechse¬ 
lung des buddhistischen Ideales eines arhat 1 ) mit dem jivanmukta, 
dem Ideale der Hindus, hat. Die Hindus vergleichen gewöhnlich 


i) Pah: .ir.ihi, der Meister, der in Heiligkeit, d, b, in Güte und Weisheit, 
Vollkommene. 
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einen jivanmukta mit einem Kinde, oder einem Geistesschwachen, 
oder einem, der besessen ist, und halten dafür T daß der vollkom¬ 
mene Weise keinem Sittengesetze unterstehe. In den Büchern der 
Hindus wird uns gesägt, Übertretungen bezüglich der Tugend, die 
au Weisen und Göttern beobachtet werden, dürften nicht als Fehl¬ 
tritte angesehen werden, denn jene konnten keine sittlichen Be¬ 
schränkungen haben. Jedoch der Buddhist ist kein Vedantin. Der 
buddhistische Arhat ist gar nicht fähig, gegen irgend welches Sit¬ 
tengesetz zu verstoßen. Wie es im Tevijja Sutta heißt, B sieht er 
Gefahr sogar im geringsten der Dinge, die er meiden soll*“ Wenn 
er auf den Hohen, zu welchen er emporgekJommen, bleiben soll, 
so kann er nicht imstande sein, die Stufen zu vernachlässigen, 
durch die er hinauFgekuigt ist. Wie Nagasena es hinstellt, ist 
Tugend der Platz, wo man stehen und, indem man sein Leben 
richtig ordnei, Nirvana erreichen kann. B In Kürze, die Wohlfahrt 
aller Wesen jederzeit, fromme und nsehi weltliche Schenkungen, 
der Geist charakterisiert durch wirkliche Erleuchtung, das ist das, 
was die Heiligkeit vergrößert. Vollkommenheit beruht auf Selbst¬ 
verleugnung; sie kommt durch unaufhörliche Wachsamkeit, durch 
völlige Einsicht, durch Achtsamkeit und tiefstes Nachdenken^ 
Wer Nirvana erreicht hat, vermag nicht ein Leben der Selbst- 
heit zu führen, welches auf die Erlangung persönlicher Befriedi¬ 
gung beschrankt ish Er lebt nicht zu seiner eigenen Erhöhung, 
noch um anderen als Mittelpunkt ihrer Ehrerbietung zu dienen, 
sondern um der begeisternde Einfluß und das tätige Mitglied eines 
Sangha zu sein, in welchem alle gleich streben, daß sie der Voll¬ 
kommenheit teilhaftig werden; was jedem Menschen möglich ist. 
Während Nirvana den Einzelnen aus der Geringfügigkeit dieser 
Welt emporhebt, entfremdet es ihn doch der Welt nicht. Nur durch 
eine lebendige und positive Verbindung mit der Welt erlangt Nir¬ 
vana seine volle Bedeutung als das Höchste in der Welt* Ist Nir¬ 
vana in-Harmonie-leben mit dem allumfassenden Ganzen, so kann 
es der nach Bodhi Strebende nur durch das Wirken in und mit 
dem kleineren Ganzen, genannt Menschengeschlecht, erlangen. Arya 
Deva sagt in seinem Mahapumsha SüSira; »Nirvana besieht in 
Wahrheit darin, daß man sich darüber freut, wenn andere glücklich 
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gemacht wurden* und Sam sara 1 } bedeutet sich nicht glücklich fühlen,* 
Derherzensreine* stil le Arhat schreckt nicht nur vor der Sünde zurück, 
Sendern stets ist er der Verrichtung guter Taten ergeben* Nicht 
allein* daß er »den ttllervortrefflichstcn und unvergleichlich wohl¬ 
riechenden Duft der Rechtschaffenheit des Leben $ au ss trennt*“ 
sondern voll ist sein Herr auch von zärtlicher, milder und sanfter 
Liebe, Mag er keine Wünsche Für sich selbst haben, so wirkt er 
doch Für alter Wesen Wohl. Sein sittliches Bewußtst in ist durchaus 
sachlich gerichtet und ist frei von allen Flecken des Persönlichen* 
Mit allem, was gut und edel ist, *üMt er steh in Einheitlichkeit 
Seine Güte dehnt er auf olle Wesen aus. Sein Mitgefühl äst all¬ 
umfassend. Sein Mil leid ist so weitreichend* daß es keinen aus- 
schLießtj nicht einmal die, welche ihn hassen und verachten- Gerade 
wie eine Mutter unter eigener Lebensgefahr ihr einziges Kind 
beschützt, so hegt derjenige, welcher Bodhi erlangt hat, unermeß¬ 
liches Wohlwollen für alle Wesen* für die ganze Welt, unbeschränkt 
und mit keinerlei Gefühl des Unterschledernachens oder des Bevor- 
zugungensehen lasse ns gemischt; Sein höchstes Gluck ist das Weg- 
schaffen dos nie endenden Leidens der Welt, ln diesem Gemüts¬ 
zustände bleibt er Fest, 

Wenn derjenige, welcher Nirvana erlangt bat* stirbt, so trennen 
sich die Skandhas, die seine Persönlichkeit zusammen setzen, aber 
er lebt noch. Im Nirvsna bei Lebzeiten mag der Arhut nicht frei 
sein von den Übeln* die von Natur das leibliche Dasein begleiten* 
aber im Parimrvana, dem Nlrvana nach der Lebenszeit, ist er in 
ein von solchen Übeln freies Reich angegangen. Gelangt ist er zu 
-einem Zustande, welcher ungebeten, ungezeugi, unerschaffen und 
ungegründet Ist, ein Zustand, wo da ist weder Erde, noch Wasser, 
noch Wärme* noch Luft, weder diese Welf, noch eine andere Welt. 11 
Diese Abweisung oller positiven Bestimmungen zeigt nicht das 
Nichts an* sondern sie bedeutet, daß die Positivitlt des heschrie- 
honen Zustandes so unerschöpflich ist p daß sie jede Bestimmung 
zu einer Unmöglichkeit macht. Stirbt der Arhut* so wird er eins 


*> 5amsaro.m, t dl« Wdt T dis. Dasein, besonders rückstcbtlich seines tm- 
aufh Sri: eben Vergehens, Wiede re nts; chens, Wiede ne rgchens u. s. f F 
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mit jenen ewigen Wahrheiten* von denen er im Leben eine Ver¬ 
körperung war. Wir mögen nicht nach ihm auf irgendeine körper¬ 
liche Form blicken oder ihn in irgendeinem hörbaren Geräusche 
suchen. Jedoch wer immer den Dharma sicht, der sieht den Buddha 
Er m stets im Dharmskaya* 1 ) dem Mutterleib aller Tathagatast jener 
Ansicht vom Dasein, welche die Welt begreiflich macht* welche 
sich in Ursache und Wirkung offenbart, in der Glückseligkeit* welche 
der Rechtschaffen heit folgt* und in dem Verfluch Esein* welches aus 
bösem Tun hervorgeht* jener idealen Absicht im Bau der Dinge,, 
welche steh am vollendetsten in des Menschen vernünftigem Wollen 
und sittlichem Streben enthüllt * jenem herrlichen Geist« allum¬ 
fassenden Erbarmens und allumfassender Weisheit, welcher die 
Menschheit voran führt auf ihrem Gange hinauf zur Wahrheit und 
sittlicher Liebenswerthdi- 

Diejenigen* welche geneigt sind den Buddhismus hcrsbz.usetzeQ r 
beschuldigen ihn, er sei pessimistisch. Wenn das Ziel sämtlicher 
Religionen Erlösung ist, dann kann keine einzige Religion der Be¬ 
schuldigung» pessimistisch tu sein, gänzlich entrinnen,* denn Erlösung 
schließt ja natürlich schon in sich* daß irgend ein Leiden, Elend, 
oder Übel vorhanden ist, sei es nun ein körperliches oder ein gei¬ 
stiges. Hat denn nicht der hebräische Prophet gelehrt* daß alte 
Werke unter der Sonne Eitelkeit und Gefetesplage sind» daß des 
Menschen Tage sämtlich Sorgen sind und all sein Mühen Kummer ? 
Hat nicht der Christenapostel gelehrt, daß diese Welt ein Ort der 
Traurigkeit, und der Tod ein Gewinn sei? Warum also soll der 
Buddhismus allein besonders getadelt werden, weil er pessimistisch 
sei? Wenn Pessimismus die Überzeugung ist, daß dos Leben voll 
ist von Leiden und Jammer* so ist diese Ansicht das gemeinsame 
Charakteristikum aller Religionen. Der Buddhismus räumt die 
schlichte Tatsache ein, daß das Leben seine eigenen Beschwerden 
nicht wert ist, wenn wir bloß der selbstsüchtigen Lebensfreude 
wegen leben. Weil es nach dem Tode keine Persönlichkeit und 

*) Dbarmakayii wörtlich: „Körper des Gerat*«/ Li. das Game de* nalur- 
gerate [eben Geschehe na auf rnaier Icilem und geistigem, insbesondere inf 
ethisch ent Gebiete; kurz, das ganze Geschehen in der Welt Kn seiner kausii- 
bodlngten Unabänderlichkeit, folglichi GcrahöiIfligtetL— 
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keine Seligkeit gibt, verlegt der Saddharma den Lebensart in 
Ideale, welche die engen Grenzen des individuellen Daseins über¬ 
schreiten. Er strebt nicht blaß nach der Milderung des jetzigen 
Leidens, sondern auch nach der Hervorbringung von Bedingungen, 
unter denen es kein Leiden geben kann. Während andere Religionen 
ihre Anhänger vor einem entsetzlichen, in Beulemachen über den 
Schwachen jubelnden Ungeheuer in untertäniger Ehrfurcht nieder¬ 
sinken lassen, macht der Saddharma, des Buddha Lehre, den Men¬ 
schen frei, indem er ihn durch Selbstkultur und Selbstaufsicht zu 
den erhabensten Höhen menschlicher Vollkommenheit emporhebi. 
Nicht das ist wahre Religion, was den Menschen zu einem Hunde 
macht, sondern dasjenige, was ihn noch mehr zum Menschen macht 
und das Abhängigkeitsgefühl von ihm wegnimmt. 

Des Menschen Zweck und Ziel kann nicht dos Erwerben von 
Reichtum oder die Befriedigung natürlicher Neigungen sein, Nach 
der Lehre des Buddha ist es dagegen das Erlangen jener Vollkom¬ 
menheit, welche in vollkommener Schönheit, vollkommener Weis¬ 
heit, vollkommener Güte und vollkommener Freiheit besteht. Kann 
dieser Glaube an die zukünftige Vollkommenheit des Menschen¬ 
geschlechts den Menschen mit Begeisterung erfüllen? Ja! Schon 
in der Vergangenheit hat er als eine Antriebskraft gewirkt, die das 
Menschengeschlecht empor führt. Die Geschichte zeigt, wie gewaltig 
der Mensch dadurch angetrieben wurde, daß er auf Ideale hlickle, 
deren Vorhandensein er nicht behaupten konnte. Nein, mehr noch ; 
die Geschichte tut dar, wie die Menschen ihre Besitztümer, ihr 
Blut, ihr Alles eingebildeten Zielen zum Opfer gebracht haben. 
Es ist daher kein sichtbarer Grund vorhanden, weshalb der Glaube 
an die zukünftige Vollkommenheit des Menschengeschlechts nicht 
jetzt oder in der Zukunft als ein Ideal dienen könnte. Die Mensch¬ 
heit, wie wir sie gegenwärtig sehen, wie sie aus elenden, armseligen 
Wesen besteht, .mit ihren wilden Hoffnungen und den vergeblichen 
Versuchen sie zu verwirklichen, mit ihren Kämpfen und Fehl¬ 
st h lägen, und ihren Erfolgen, die noch bitterer als die Mißerfolge 
sind, oder, das Schlimmste von altem, mit der Entsagung einer 
unheilbaren Verzweiflung: alles gleich, jung und alt, reich und 
arm, gut und schlecht die lange Durchfahrt des Lebens hinunter- 
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treibend, mit keinem Endzwecke vor sich, außer dem Grabe,“ sie 
mag wohl mehr Mitleid erregen als Begeisterung, Aber eine ideale 
Menschheit, gleich den stets im Dh&rmakaya verweilenden Buddhas, 
würde notwendig eine Begeisterung im Menschen wecken, die zur 
Tat treibt. 

Der Einfluß einer Keligion ist in ihren Wirkungen auf die Sitte 
und die Gewohnheiten eines Volkes leicht zu spüren. Eine Ver¬ 
gleichung Indiens mit Birma, dem nachstgelegenen buddhistischen 
Lande, offenbart den Unterschied zwischen Buddhismus und Hindu¬ 
ismus. Indien ist ein üppiger Garten rohen Aberglaubens, der blüht 
und gedeiht und sich von Tag zu Tag vermehrt. Auch der Birmane 
hat seiden Aberglauben: er verehrt Geister(nats)und gewinnt sie durch 
unblutige Opfer. Das ist jedoch kein Aberglaube, welcher herabwurdige 
oder der guten Sitte zuwider ist. Ein birmanischer Tempel hat seine 
heiteren und ruhevollen Buddhastandbilder; ein Hindutempel dagegen 
besitzt seine unzüchtigen Sy mbole, seine widernatürlichen Götzenbilder, 
seine Menschwerdungen der Wollust und des Bosen, die nur durch 
Blutvergießen zu versöhnen sind. Dem Tempel der Kali ■} in Cal- 
cutta nähert man sich durch dampfende Greuel und sieht einen 
Pfuhl und aus diesem einen endlosen Strom unbekleideter Mensch¬ 
heit, einen wilden, düsteren Pöbel häufen, der ranziges Kokosnußol 
ausdünstot; dahingegen ersteigt man die buddhistische Pagode zu 
Rangoon auf Marmorstufen und sieht einen Turm von GoEd t 
geschmückt mit blitzenden Edelsteinen und goldenen Glocken, die 
im Sonnenscheine klingen. Die Verehrer sind in schimmernde 
Seidenstoffe gekleidet und bringen Blumen und Kerzen aus Mineral¬ 
oder Bienenwachs, um sin zu Füßen des ruhig heiteren Buddha 
niederzulegen. Der Birmane hat stets den Edlen Achtfachen Pfad 
vor Augen, der zur Vernichtung der Leiden fuhrt* Der Birmane 
lebt nach der Lehre des Buddha, daß „nicht durch weinen, nicht 
durch trauern jemand den Frieden der Seele erlangen wird,® und 
geht seinen Zukunftsaussichten mit einem Lächeln entgegen, 
und seine Kleidung aus Sonne nun tergangsfarbem ist eine Probe des 
Frohsinns und der Leichtheit seines Herzens, Der Hindu zeigt 


*) Kali ist die Gm Ln des Sswi, die Göttin der Pest* Cholera und Hungersnot 
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sehen Lebensfreude,, sondern trägt stets die Maske der Schwermut 
und sein Ernst findet äußeren Ausdruck in seiner Blöße, Dem 
Birmanen ist Nacktheit unzüchtig und empörend. Der Buddhismus 
ist ein Rdigions frei Staat und alle Menschen sind gleich vor ihm. 
ln Birma gibt es weder Brahruanen noch Parias und kein Mensch 
wird durch die Anwesenheit oder Berührung seines Mitmenschen 
entehrt. Dort gibt cs weder Kaste* noch Purdah, Die Frauen ver¬ 
bergen sich nicht hinter Schleiern und scheuen nicht die Straßen 
wie die Pest. Kinderheirat und erzwungenes Witwentum fressen 
gerade das zum Leben Notwendigste der Hmduvolksgcmeinschäft. 

Eine greifbare An und Weise, worin eine Religion ihren tatsäch¬ 
lichen Ein Ruß auf die Gesittung offenbart, ist die Kunst, Es ist 
der hohe Ruhm des Buddhismus, daß er stets zur Befriedigung 
ästhetischen Strebens gedient Mt. Der Buddhist bemüht sich, die 
höchste erreichbare Schönheit in Natur und Kunst zu vereinen, 
nicht in dem Verlangen, eine volkstümliche Wirkung hervorzurufen 
oder Zugstücke für den Pilger zu beschaffen, sondern um seine 
geistigen Werte in Kunst formen zu protokollieren. Indem der Bud¬ 
dhismus dem ästhetischen Streben seiner Anhänger Genüge leistete, 
ist er in keinerlei Welse von seinen Fundamentalen Grundsätzen 
abgeirictaen. Dem Buddhisten ist aller Genuß negativ*, und nur durch 
die Unterhaltung der Fortdauer dieser Verneinung kann die Selbst¬ 
sucht vernichtet werden. In der Würdigung des Künstlerischen und 
des Schönen verliert man sein Selbst. Deshalb kann eine Pflege 
der Liebe zum Schönen nur zur persönlichen Erlösung beitragen, 
und die Beförderung der Kunst dient notwendig als ein Mittel der 
allgemeinen Erlösung. Kein Wunder daher, daß überall, wo der 
Buddhismus vor ge waltet hat, kunstvolle Pagoden, großartige Klöster* 
schöne Stupas entstanden sind, .überall wo die Religion des Bud¬ 
dha eiiidnmg, 14 sagt Sir John Marshall, der Direktor der Archäolo¬ 
gischen Landesaufnahme von Indien, «dort folgie die Kunst der 
Buddhisten in ihrem Kielwasser und brachte mit ihr eine Botschaft 
von einem erhabenen Idealismus und von einer geistigen Hoheit 
die nicht ihresgleichen in der Kunst irgendeines Volkes hat.* Welche 
andere Religion hot ihre Anhänger mit einer Hingebung und Tat¬ 
kraft erfüllt, wie sie ihren äußeren Ausdruck in dem prächtigen 



Von Dn Ferdinand Hornung 


299 


Altar von Boro-Rudur auf Java findet? Einige von den buddhisti¬ 
schen Bildhmicrwerkcn sind die schönsten, welche Indien jemals 
hervorgebracht hat, und sie sind Meisterwerke in Hinsicht auf Stil 
und Technik, unübertroffen, nach dem Urteil Sir John Marshalls* 
von Irgend etwas ihrer Art in der ulten Welt, Die Höhlentempei 
und Kloster von ElLora, zu denen in fast gleichem Malier Buddhis¬ 
mus, Hinduismus und jainismus beigetragen haben, befähigen uns* 
dem darum erliegenden Charakter einer jeden Religion mit unfehl¬ 
baren* nie irrenden Sch ritten nach zu folgen. ,In den frühesten 
Höhlen,* sagt Sir John Marshall, „sieht man die buddhistische 
Kunst fast auf ihrem höchsten Funkle; mau bemerkt ihr anmutiges 
Wesen, ihre reiche, aber in Schranken gehaltene Dekoration, ihre 
durchsichtige Aufrichtigkeit und vor allem ihren Frieden und ihre 
Ruhe. Man geht nun weiter zu anderen Hohlem Nm siebt man 
diese selbige Kunst langsam* aber sicher, unter der matt machen¬ 
den Decke der Konvention der Übereinkunft, sinken: ihre schöpfe¬ 
rische Kraft ist erstickt; sie wird starr, unfruchtbar und abgezehrt* 
Wir gehen jetzt weiter* draußen an der Felswand entlang, und 
treten in eine andere Halle ein. Sogleich vermissen wir das ver¬ 
ständige* geistvolle Empfinden der früheren Skulpturen; rund um 
uns her treten lebensgroße Gestalten aus dem Felsen hervor, manche 
feierlich und majestätisch* andere scheußlich und empörend, aber 
allesamt aufregend, dramatisch und Furcht ein flößend. Wir sind aus 
dem Reiche des Buddhismus in das des Hinduismus geraten und 
als Tatsache erkennen wir nun — mit einem Ruck gleichsam i- 
deo ungeheueren Abgrund, der beide trennt. Wir sehen Gestalten, 
die offanskhtltcb den buddhistischen nachgebildet sind; aber deren 
Ewigkeitsfrieden ist dahin- Ethos (wenn ich einmal einen griechi¬ 
schen Ausdruck gebrauchen darf) ist dem E^aihos E ) gewichen* Sie 
sind zum Leben* zur Bewegung galvanisiert und zur Verkörperung 
aller leblosen Nniurgewaltcn geworden, von Leidenschaft und Wollust* 
von Leiden und von Tod. Und wenn wir nun von der einen dieser 
Hallen zur anderen gehen, umringt von düsteren, fühllosen Gestalten* 
wie sie aus ihren finsteren Winkeln herausschauen: dann überlassen 


J ) Ethos: Sine* Pathos: Leidenschaft, 





wir uns unwillkürlich der herrschenden Düsterheit; aber die erho¬ 
bene geistdurchwehte Schönheit der früheren Hallen vergessen 
wir nicht, können wir nicht vergessen: und innerlich wundem vir 
uns, was über den Geist oder den Charakter des Volkes gekommen 
sein mochte» als es den Buddhismus für den furchtbaren Siw&kultus 
preisgab. Und wenn wir nun unseren Weg fortsetzen, fast mit einem 
Seufzerder Erleichterung, zu den Tempeln d er j ai nas — : allesamt sehr 
vollkommen, alle sehr sorgfältig ansgearbeitet, alle sehr kostbar, 
aber einer wie alle des schöpferischen Geistes bar. Wir bewundern 
sie ihres reichen Zierrates wegen; aber wir können es nicht ändern, 
wir sind überrascht von ihrem kleinlichen, engherzigen, kraftlosen 
Entwurf, und ungerührt staunen wir ihre zu ree hege legten, frostigen 
Standbilder an. So ist cs bei den Jainas immer gewesen,“ Diese 
vergleichende Würdigung durch Sir John Marshall bestätigt die Er¬ 
klärung Turanathas, daß „überall, wo der Buddhismus vorherrschend 
war, geschickte Künstler für seine religiösen Stoffe ausfindig 
gemacht wurden, aber wo die Tirthyalehren "> herrschten, kamen 
unfähige nach vom.“ 

Oft schon ist der Anspruch erhoben, das Christentum sei die 
einzige Religion der Liebe. Eine Prüfung jener Stellen des Neuen 
Testaments, welche mit Liebe zu tun haben, erweist jedoch diesen 
Anspruch als falsch. In keiner derselben ist der Versuch unter¬ 
nommen, die Natur der Liebe als einen innerlichen Zustand nach¬ 
zuweisen. Kein Zweifel, vor der Vergehung der Liebe, von ihrem 
äußerlichen Ausdruck, von den praktischen Beziehungen, welche 
durch sie bestimmt werden, oder bestimmt werden sollten, von dem 
Beweggründe, welcher sie in Tätigkeit setzt, oder in Tätigkeit setzen 
sollte, davon ist wohl die Rede. Aber was uns in all diesem auf- 
Fällt, ist das, daß wir in einen Kreis hineingezogen wurden. Einer¬ 
seits beißt cs, die Liebe entstehe aus dem Gehorsam gegenüber 
Gottes Geboten; andererseits heißt es, die Liebe selber führe dazu, 
daß man Gottes Geboten gehorche. Während nun im Christentum 


') Tinby ml ehren sind b rahm mische Lehren, den.-n Anhänger dem Baden 
in Flüssen, die sic für heilig halten, eine von Sünden reinigende Wirksam- 
kflEt beläeg^n, 
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die. Liebe mittete einer außen befindlichen höheren Macht erzwungen 
wird, ist im Buddhismus liebreiche Güte eine logische Folge seiner 
Haupt lehre von der SelbsEiligkeit* * Enthalt das Neue Testament 
einen Lobgesang auf die Liebe, so enthält dos Itivatfaka ein ebenso 
bezauberndes Lob der tnnitru 1 ) Der Buddhismus atmet einen un¬ 
begrenzten Edelmut und Erbarmen Für alle Wesen- ln der Lebens¬ 
beschreibung des Gautama Buddha stoßen wir nirgends auf das 
Ertranken von Schweinen durch Überliefern derselben an Teufel,*) 
oder auf das Verfluchen von Feigenbäumen, weil sie außer der 
Zeit keine Früchte irügend) oder auf das Peitschen unschuldiger 
Geldwechsler. 1 ) Ferner, über die ganze Welf hin haben die Bud¬ 
dhisten dem Ideale des Buddha streng angehangen, daß sie lieb¬ 
reiche Freundlichkeit zu allen Lebewesen ausbreiteten; der Lebens¬ 
wandel der Christenheit dagegen ist eine beständige Beglaubigung 
ihrer Meinungsverschiedenheit bezüglich der Ideale des Neuen 
Testamente Ate einzelne Person, wie in Gemeinschaften führt der 
Christ sein Leben und ordnet er seine Angelegenheiten nach an¬ 
deren Entwürfe fl, als denen der Bergpredigt." Wie es einmal kurz 
hingestellt wurde: „Seit die westliche Welt den Jehovah als ihren 
Herrn und Meister angenommen hat, ist ihre Geschichte im Ganzen 
die Geschichte religiöser Verfolgungen und religiöser Kriege gewesen ; 
und die Menschen haben in vollkommen gutem Glauben ihren 
Eifer für ihren Gott dadurch bewiesen, daß sie ihrer Mitmenschen 
Leibe r den Flammen und deren Seelen den Qualen der Holle weihten.* 
ln der ganzen Geschichte des Buddhismus dagegen ist auch nicht 
ein einziger Fall eines Appells an das Schwert oder an den Scheiter- 
häufen. Ohne den Beistand des Schwertes, der MaKtmkanonen und 
Haubitzen hm der Buddhismus seine Botschaft des Friedens und 
Wohlwollens den rohen Horden des bevölkertsten Teiles von Asien 
gebracht und sie gesittet gemach Eh Mit ihren Nachbarn haben die 
buddhistischen Völker stets im Frieden gelebt und in Überemstim- 


') Pall ; metfs* für Selbstlose Liebe zu alten ^. T *sen; allumfassendes Wnhl- 
wollenH — 

*) Mirc. 3, 2-13 

sjf Marc. II, 12—14, 20, 21. 
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mupg mit den Geboten der Mensch]ichkcit gehandelt. Können die 
christlichen Nationen sagen, sie hatten im Frieden miteinander 
gelebt? Der große europäische Krieg, der sich letzt ab spielt, straft 
jeden derartigen Anspruch unmittelbar Lügen, In seinem kleinen 
Buche „Der Krieg und die Religion* sagt M* Loisy, das Christen- 
um Ist «über die Welt gegangen wie ein seliger Traum von Un¬ 
sterblichkeit ohne eine Spur jenes Llohesgebotes zu hinterlassen,, 
welches es als sein besonderes Eigen mm an pries** Mit einem , Herrn 
der Heerscharen, 1 * gewaltig in der Schlacht, als ihren Versitzenden 
im Himmel, und mit seinem Sohne Jesus Christus, der auf die 
Erde kam, nicht um Frieden zu senden, sondern das Schwert,*} 
was konnten da die christlichen Nationen weiter tun, als bis an 
die Zähne bewaffnet sein und einander an die Gurgel zu fahren? 
Diejenigen, welche mir der slttigenden Kraft des Christentums 
prahlen, brauchen bloß an das schmutzige, rohe und abergläubische 
Abessinien erinnert zu werden, wo unverfälsch it% ursprüngliches 
Christentum Jahrhunderte lang geherrscht hat ohne den Einfluß 
der Renaissance und der nichtchristlkhen Denker. — 

Es gereicht dem Buddhismus zum Ruhme, daß er Verstandes- 
aufklärung zu einer wesentlichen Bedingung der Erlösung macht. 
Sittlichkeit bildet die Grundlage des edleren Lebens, aber Erkenntnis 
und Weisheit vollenders es* Was den Verstand beleidigt, kann für 
das sittliche Leben nicht heilsam sein- Wer sein Vertrauen auf die 
Gewißheit im Gebiete des Verstandes verliert, verliert zu gleicher 
Zeit sein Vertrauen auf die Gewißheit im Sittlichen, Da der Bud¬ 
dhismus keine Offenbarung*Wahrheit ännimmt, so bildet die Über¬ 
zeugung durch den Versand seinen Grundstein, Alle monotheisti¬ 
schen und punthcistischen Religionen gehen von gewissen Annahmen 
aus, und wenn dann diesen Annahmen durch die zunehmende Er¬ 
kenntnis widersprochen wird* dann wehklagen sie* daß „der, welcher 
das Wissen vermehrt hui, das Leid vermehrt hat," Der Buddhismus 
jedoch geht nicht von Annahmen aus. Er steht auf dem festen 
Fels der Tatsachen und kann daher das trockene Licht der Wissen¬ 
schaft niemals scheuen. Von Anfang an begründet er den Glauben 


»> Miitb. 10, 34—3ß, - 
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verstau desgemaü. Daher gibt es im Buddhismus nichts» was mit 
den wissenschaftlichen Entdeckungen, oder mit dem Geiste der 
modernen Forschung, dem geduldigen, unparteiischen Suchen nach 
der unbekanntem Wahrheit, a priori im Widerspruch steht. Der Geist 
uneigennütziger Forschung zur Forderung der Wohlfahrt der Mensch¬ 
heit ist aus dem Durste nach jener Vollkommenheit, welche der 
Buddhist Bodhi nennt* geboren. Für den Glauben des Furchtsamen 
und des Aken, des verfallenden Verstandes und der scheelsüchtigen 
Einbildung, des mangelnden Wohlseins und verblichener Hoffnung 
ist es charakteristisch» daü er Neuheit für sinnverwandt mit Unheil 
und allen Fortschritt als RückwMrisgehen, im wesentlichen, ansieht. 
Die Lehre 6p s Buddha jedoch Ist ein Evangelium für die jungen 
und kräftigem, für Herzen voll Zuversicht und entschlossenen Wollens, 
für h ochst rebeude Geister, die es verlangt, des Menschen Wert zu 
erweisen. 

Der Buddhismus ist die erste Universalreligion, Gautamn Sa- 
kyamuni w r ar der erste* der seinen Jungem sagte: .Ihr Brüder, 
ihr, denen die Wahrheiten, die ich gefunden habe, von mir ver¬ 
kündigt sind, wenn ihr euch zu Meistern derselben gemacht habt, 
übt sie aus, überdenkt sie, breitet sie draußen aus, auf daß die 
reine Lehre sich lange halte zum Wohle und zur Glückseligkeit 
der groüen Menge.* Der Buddhismus ist der erste Versuch, eine 
Religion zu begründen, die von übernatürlichen persönlichen Machten 
unabhängig ist. Er ist eine nicht-übernatürliche Religion, da er keine 
Theologie besitzt, und die Erlösung, die er verschafft, muß durch 
des Einzelnen Anstrengung erlangt werden und nicht durch eines 
Isvara Gnade. Dieser Individualismus, was die Erlösungsmittd 
betrifft. Hißt im Buddhismus für Anbetung keinen Raum. Die Stelle 
des Gebetes wird von der Versenkung (dhywsi) und vom Dienst 
an Änderen eingenommen. Selbst in christlichen Ländern verwerfen 
die führenden Denker und einige aus Rcjh und Glied offen oder 
heimlich die Annahme des überlieferten Glaubens an einen Gott- 
Vater, der mit dem Menschen in unmittelbarer Verbindung steht. 
Theologische Bestrebungen zum Wiederaufbau des Gottesglaubens 
unter der Maske des Innewohnend sind ein Bew eis des Mißlingens des 
Gottesglaubens und der Notwendigkeit, panthefetisehe Eindringungs- 
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versuche in Schach halten zu müssen* Der Paniheismus drangt im me* 
demeo religiösen Leben kräftig voran, in Gestatt von Vedanta, Theoso¬ 
phie, »Seelenkur' und .Neues Denken“, .Die Seele des Menschen ist 
eia Teil der amma rauudi, der Seele der Weh,“ Mystische Äuße¬ 
rungen dieses Gepräges scheinen auf gewisse Gemüter einen 
bezaubernden und einschläfernden Einfluß auszuuben. Aber streng 
paniheistische Systeme sind nicht erfolgreich gewesen, da sie nicht 
die Stütze beschaffen können, die von der sittlichen Natu ran tage 
des Menschen gefordert wird. Sind die nichts würdigsten Handlungen, 
sowohl, als auch die schlechtesten Leidenschaften bloß Offenbarungen 
de$ »Einen absoluten Wesens“, des „Großen Alls“, des .Unend- 
lichen Lebens“, dann ist keine sittliche Lebensführung in irgend¬ 
einem Pantheismus möglich. Durch äußerste Nichtachtung des 
spekulativen Zusammenhalts und die offenbarsten Widersprüche 
versuchen einige Formen des Pantheismus ihren unsittlichen Fol¬ 
gerungen zu entrinnen* Wir brauchen nur auf die Teilung des 
Lebens in vynvaharifca- •) und pnramarthika- ’) Seiten zu verweisen, 
in deren erstercr maya oder Täuschung Sittlichkeit erfordert* Das 
Große All des Pantheismus hat im Positivismus Raum geschaffen 
für das Grand £tre, eine dichterische Personifikation der Mensch¬ 
heit als einen wachsenden, sich selbst vervollkommnenden Organis- 
mus aus sittlichen Einheiten, Obgleich in dieser . Mensch hei ts- 
relEgion* 1 nichts den Grundprinzipien der Wissenschaft und ihren 
hauptsächlichen Ergehn lasen zuwider sein mag, so ermangele sie 
doch eines philosophischen Hintergrundes, eines Ideales, welches 
das Einzelwesen und die Gesellschaft als Teile eines Ganzen «j- 
sieht, das sich nach einer seligen Vollendung hin bewegt. Bloß 
sittliche Vollkommenheit kann kein wirkliches Ideal sein. Eire 
Religion, die sich in völliger Übereinstimmung mit den Ergebnissen 
der Wissenschaft befindet und zu ihrem Mittelpunkte die Mensch¬ 
heit nimmt als die Offenbarung einer übermenschlichen, sich in 
der Menschheit verwirklichenden Macht, ist im Saddharma gestiftet. 
Diese Religion macht aus dem Weltall weder eine zufällige Sehöp- 


*1 Praktische, zweckdienliche. 

9 Transzendente, die Grauen der Erfahrung übersteigende. 





Von Dr* Ferdinand Hornung 
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fung, noch das Ergebnis Irgendeines vorhergeFaßten Planes* sondern 
sie erkennt in ihm das Resultat einer absichtslos entwickelnden 
Kraft, welche auf die Erzeugung einer idealen* in Schönheit* Weis¬ 
heit, Güte und Freiheit vollkommenen Menschheit hinarbeitet- 1 } 

Den Baum erkennt man an seinen Fruchten. Der Buddhismus 
setzt an die Stelle der Autorkit die Vernunft; er verabschiedete 
die metaphysische Grübelei, um Raum für die zweckdienlichen 
Wirklichkeiten des Lehens zu schaffen; den durch sich selbst voll¬ 
kommen gewordenen Weisen erhob er zum Stande der Tbeologie- 
götter; an die Stelle der erblichen Pr teste rsebaft errichtete er eine 
geistige Brüderschaft; die Scholastik 7 ) ersetzte er durch eine volks¬ 
tümliche Lehre der Rechtschaffenheit' an die Stelle des Einsiedler' 
lebens in seiner Abgesondertheit fühne er ein Gemeinschaftsleben 
ein; und einen Weltbürger! ich« n Geist stellte er der nationalen 
AbschlieOung entgegen. Er RöOt Glauben ein ohne Glaubenssätze ; 
er erweckt Begeisterung, die Frei von Schwärmerei ist; er gibt 
Stärke, der die Gewalt lätigkeif genommen; er entfacht Idealismus, 
losgelöst von Träumerei; er ruft Natürlichkeit hervor unter Ver¬ 
meidung des Material Ismus; er gestattet Freiheit und beseitigt dabei 
die Zügellosigkeit; er verlangt Selbssopfer unter Verwerfung des 
Asketen Wesens; er schärft Lauterkeit ein indem er die Strenge 
ablegi; er erzeugt Frömmigkeit* der keine Kränklichkeit nnb.ifict. 
Dogma und Wunder sind dem Christen Weisheit; Kismet *) und 
Fanatismus sind Weisheit dem Moslem, Kaste und Zeremonien¬ 
wesen sind dem Brahminen Weisheit; Asketentum und Nacktheit 
sind Weisheit dem Jaina; Glaubensschwürmerei und Zauberei sind 


*> Man suche hinter diesem „hirLarhdret** im Widerspruch mix dem B ab- 
sicbctlos* im gleicher! Sitze, nicht so etwas, wie e ne Zielptreblghelr. Die 
gibt cs hier so wenig« wie etwa in dem* was wir Schwerkran nennen; ob¬ 
wohl diese ja gleichfalls beständig aut etwas „hinnrhcltct*, indem sie alles 
in die Höhe Ragende rur Erdoberfläche, und nach Möglichkeil noch tiefer 
hlntinicrzuführen «strebt* — wie wir das ln U[Herstellung menschlicher 
Betätigungstriebe aimudrückcn pflegen, — 

*) Religionsphilosophie der Theologen vom Fach« 

■) Das Schicksal in unabänderlicher Vorausbestim mthe Li, die religions- 
pbilosopbischc Grundlage des Fatalismus. 
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Weisheit für den Taoisten; Fonnenkram und äußere Frömmigkeit 
sind dem KonFuzianer Weisheit; Ahnen Verehrung and dem Mikado 
ergeben sein sind Weisheit für den Shmtmsien; aber dem Bud¬ 
dhisten sind Liebe und Reinheit die höchste Weisheit Um seine 
Erlösung m bewirken, muß der Buddhist allen selbstsüchtigen 
Wünschen entsagen und zum Aufbau eines Charakters leben, dessen 
äußere Kennzeichen Herzensreinheh, allumfassendes Erbarmen! aus 
ruhiger Einsicht ln die Wahrheit hervorgegangeoe Weisheit und 
Mut, und jene Duldsamkeit und Freimütigkeit des Denkens sind, 
welche die Hausgenossen nicht bindert! ihre Glaubensbekenntnisse 
im Frieden zu besitzen. Einzig vom Buddhismus kann gesagt werden, 
daß er allen Götter- und Geisterglauben! allen Dogmenglauben, 
alle Sinnlichkeit! alles Asketen wesen, alles Zeremonien wesen ab¬ 
gelegt hat, daß er aus Nächstenliebe und Wohlwollen, Selbst¬ 
verleugnung und Selbsthedigung besieht- 


Sabbapapassa aka ran am, 
Ktjsakssa upammpada, 
Sacitta pariyodapaüam : 
Etasi buddhanasasanam. 


{Alles Böse meiden, Gutes mit Elfer tun, Das eigene Gemüt Ilmernt 
Das ist die Lehre der Buddhas j 







































Welcrbe ZcituriEp welches Buch wir aufsebEageri, welchen Vortrag, weicht 
PrediE* w >f besuchen — überall und allcnthalben treten uns buddhistische 
Ideen, buddhistische GedankeDglngc entgegen — und wenn euch von den 
Vertretern des Materialismus, des offiziellen Frei denken ums abgelehnt. tun 
den Okkultkten in Mystik gdiüjU, von den Anhängern christlicher Ortho- 
dosle bekämpft, so kann man an den buddhistischen Ideen Im Abendlande 
doch nicht mehr vorübergehen. 

Freilich, was sich die Zeitungen manchmal leUten, zeigt uns ein Artikel 
des Osnabrücker Tagblatts (2Ö, 5J über .Lenin, Mohammed und 
Buddha*: * Diese dm Verkünder einer großem Volks beglückenden Lehre 
stehen jetzt im Bunde gegen die Enten fe.** und En Indien glimmt und 
schwalr es. Der Buddhismus droht dort dem Bolschewismus ebenso wie 
dem Islam die Bruderhand zu reichen.. ■. Dareuf erfolgt eine eingehende 
Besprechung des Verhältnisses de$ Islams zu Bolschewismus und Buddhi^ 
mus + bei der keinerlei Sachkenntnis irgend eines dieser drei Gebiete be- 
wiesen wird. Nicht richtiger ist eine wissen?chaftlich frisierte Notil über 
.Buddhistische Reliquien* im fr Mcmeler DampfböOt* (Ift. % 
die besagt, d*G Jie Indische Bewegung* ein .geflbrlicbes Mittel gefimdeir 
babc^ um die Bevölkerung gegen die englische Regierung „au fzu reizen*, 
nämlich — — daß die größten Kuitstütten des Buddhismus in englischen 
Händen seien: der Tempel in Kandy mit dem heiligen Zahn und die Stiwe 
Dagan-Pagode in Rangoon mit den Haaren des Buddhol Wie oft doch der 
Buddhismus schlankweg als Religion Indiens bezeichnet wird; und dann sind 
beide .höchsten KuEtstirten* doch schon seit Jahrzehnten* ja Kandy schon 
über 100 Jahre in engElschen Hindent Eine andere Sache wirkt jedoch viel 
unangenehmer auf die Buddhisten des Ostens, besonders Ceylons — nimilch 
die geplante Verfilmung Buddhas, worüber .The Buddhist - (Co¬ 
lombo» 17. 7.) ausführlicher berichrck Inzwischen hat diese Idee — bei der 
imernit tonalen Filmseuche — Ihren Weg auch in deutsche Blätter gefunden 
und der .Berlin er Lokal Anzeiger* {28, 6) erzlhlt uns bei dieser Ge¬ 
legenheit, daü Buddha In Ceylon gelebt habe, daD Kandy zu Buddhas Zeit 
Nuwara hiefl — und schließlich, daß „Herr Fred Ellis, das bekannte Mitglied 
der englischen Operetten gut Usch afr den Buddha d erstellen werde. Der 
Verfasser des geistreichen Stückes, das En Ceylon auFgenommcu werden Süll, 
ist Dr. Ern CSt Esdalle. Wenn das Stück so aus Hilf, wie „Buddhist“ und 
* Lokal an zeiger* es vermuten lassen, so ist ein Protest der Buddhisten ebenso 
atu Platz, wie der der chinesischen Studenten und Ausl süddeutschen gegen 
den Film *DEc Herrin der Welt“* — 


I 
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Di* Aufs^txc über und »säen dm Buddhismus ln den MissiousHIttcrn 
jeglicher Richtung slbfon Legion, — Sie auch mir mm Teil hier ansu- 
führen erlaubt der Platz nicht. Nur ein Ci tat hier aus der *Wel 1 missten 
der katholischen Kirche * (München. ESr 6 — L02Q)! Es heiüt dorr im 
Aufsirz über «Das große Ringen um die Heiden sccle" u, a.; „Wenn 
wir im gegenwärtigen Augenblick von hoher Warte dis Mlsstonsfeld über- 
blicken* so wird sich im* die Überzeugung aufdrängen, daß sich in der nahen 
Zukunft ein gewaltiger Kampf um den Besitz der Heiden weit ab spielen wird. 
Die Gegner, die sieh an diesem Kampfe beteiligen werden, sind der Budd¬ 
hismus, der Islam, der moderne europäische Unglaube, der Protestantis¬ 
mus und der Katholizismus, 

-Besonders im fernen Osten rü stet der Buddhismus zu einem 
neuen Werbczug, In Japan, China, Birma und Ceylon bereitet er eine 
großzügige, neu-buddhistische Wefarmbewegung vor, die sehr ernst zu 
nehmen ist. Es werden buddhistische Hochschulen und Volksschulen nach 
europäischem Muster ge gründet* ferner werden buddhistische Vereine für 
Minner und Frauen, vor altem auch für die Jugend — die weibliche sowohl 
wie für die männliche — geschaffen; die buddhistische Presse überschwemmt 
den Osteo mEt Flugschriften, Lehrbüchern, heiligen Schriften.,.“ — — 

Unser Bmdcrblali auf Ceylon (.The Buddhist*} bringt in seinen juni¬ 
nummern eine recht toferes^mc Debatte über di± «Modernisierung des 
BhhtJthu a > wobei Sri Sumangala von HLkkaduwe immer wieder als derjenige 
hm ge steht wird, der hier als Vorbild zu gelten habe; als tüchtiger Bhikkhu 
ebensowohl, wie als Gelehrter und Kenner der alten Sprachen, Sanskrit* 
FalE und Elu* w-c auch als vollkommen westlich-modern orientiert und des 
Englischen in Ton und Schrift mächtig. Nur so wäre mit der Zeit eine 
erfolgreiche MissEonstitigkeii unter den Europäern durchzuführen, Die Kennt¬ 
nis der Lehre freilich wäre dis Wichtigste f — — 

Am IG, April feierte Prof. Friedrich HErth, der berühmte Sinologe, 7u 
New York seinen 7$. Geburtstag. Die „Ostasinfische Zeitschrift, 
widmet Ihm eine eigene, soeben erschienene reich Ul uttrierte Pestnummer, 
die vieles über setne wertvollen Arbeiten aus Geschichte, Kultur, Religion 
und Kunst Chinas enthält. — — 

An Toten haben wir zu verzeichnen: Dr, Dito Mü n sterberg, der am 
14* April im Alter von 54 Jahren verstarb, Mir Ihm ist ein bedeutender 
Kenner Osttsicns dahingegangen* dem wir die Werke «Japans Kunst 4 
und die zweibändige „Chinesische Kunstgeschichte" verdanken. 

Am 2L August starb Geh. Rat Ernsi Kühlt, Er wirkte Sn München 
über 40 Jahre als Ordinarius Für lud Esche und iranische Philologie und hi 
in unseren Kreisen besonders durch seine „Beiträge zur Pali-Gram» 
matlk* bekannt, ferner durch seine Arbeiten ■ Barl Ham und Josaphat", 
sowie über siaghalesischb Sprache und Kultur* als besondere bahnbrechend 
seine Forschungen über die Abgrenzung des transgangeEtschen Sprachgebietes. 
Zu seinem Nachfolger wurde Wilhelm Geiger aus Erlangen berufen,. dtr T 
wEe auch seine Gattin* ein hervorragender Kenner des Buddhismus und 
des Pali und Sanskrit Lat. Seine Mahavamsa-Tezfiusgabe und englische 
Übersetzung, sein Ceylanbücb, sowie seine zahlreichen kleineren Abhand» 
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lueigen über Ceylon* Volk, Sprache, Geschichte und Reisten sind wertvolle 
Beiträge äur Kenntnis gerade dieses für uns so wich Ti gen Volkes, Koch 
besonders hervorgehoben $d seine ausgezeichnete grammatisehe Darstellung 
der Säfighalesisclien Sprache, 

Ludw. Änkeabrand 


Mitteilungen des B, f. b. L, 

MEi diesem Hefte* dem das Inhaltsverzeichnis beillcgl t sehlfcüt der EL Jahr¬ 
gang. Wir haben zweitausend Exemplare davon in einen vor¬ 
nehmen Pappbtind ein binden lassen und verweisen auf unsere Ura- 
schlagsan zeige. Das schöne Buch mit seinem reichhaltigen und wen vollen 
Inhalt dürfte sich wohl ganz besonders zu GesehenkzwCvkcEi eignen, und wir 
bitten unsere Freundc p cs überall z u empfehlen. 

Der HL Jahrgang, dessen erstes Heft im Laufe des Januar zur Ver¬ 
sendung gelangt, kann aus den genügend bekannten Gründen nicht mehr 
zum gleichen Preise geliefert und muH Im Preise erhühi werden. Näheres 
in der ersten Nummer- 

Da wir den wertvollen Artikel von Pr o f c $ s. o r Li k s h m 1 N^rasu „W a s 
ist B Lid dh ism u s 44 in diesem Bande veröffentlichen wollten, mußten einige 
für diese Letzte Nummer bestimmte ÜbmcUünj-en, Aufsätze und G e dichte 
w + egbleiben t die m den ersten Heften des neuen Jahrgangs folgen. 

Die Mitteilungen des „B, L b. L.“ gehen in Zukunft den Mitglledern 
gesondert zu. 

Wir machen unsere schle&lschcn Mitglieder und Freunde darauf 
aufmerksam, daß En Breslau am Montag den 13, Dezember abends 7 5 Uhr 
im Gesellsuh aftgsaal ,t der Schlesischen Gesellschaft für 
v nierUrt dische Ku 1 1 ur — Meltbiiskunsi — aüT Veranlassung der 
Breslauer Zwe'tggruppe unserer Gesellschaft ein Vortragsabend slöttündeL 
Herr Ludwig Ankenbrand hast einen Lichtbild ervorrrag über „Die Weh 
des Buddhismus 44 und wird xum ersten Male mit besonderer Erlaubnis 
des englischen Verlags Lichtbilder nach den berühmten Gemälden von Aba¬ 
rt i n drsnath Ta göre* dem Bruder des Dichters H abind ranath Tagorc, 
aus dem Leben des Buddha bringen, Schauspieler Per. Stein hofer- 
Breslau liest aus Lehrreden des Buddha und buddhisiisehen Dichtungen 
vor. Ein dritTer Vortrag wird dann zur Gründung der schlesischen 
Ortsgruppe des EL f. b. L hin überleiten* Karten sind an der Abendkasse 
und ln den näher bezeichnten Buchhimllungen zu haben. Für Mitglieder 
des B. f, b. L. ist der Eintritt frei Nähere Auskunft erteilen gerne Herr 
«Max Zweig, Breslau, Be r 1 Ine t plitz 15/1 oder Herr stud. Arno 
Müller, Breslau p Bruders fr. 07, 







Bücherbesprechungen 


Von Ludwig Ankeabmjid 


Das alle und das moderne Indien, Von Richard Schmidt, Prof, in der 
Universität Münster ä + W*; Kult Schroedcr Vertag Bonn und Leipzig« Preis 
9 60 Mark« 

Eia neues* gutes Werk über Indien* das in gedrängter Kurze, aber höchst 
übersichtlich alles Wissenswerte über Indien in Vergangenheit und Gegen¬ 
wart zusammenlaßt unJ besonders eingehend Geschichte und Literatur he- 
handelt, Mil gutem Gewissen kann da* in 300 Seiten starke Bändchen ■Ulen 
empfohlen werden, die einen allgemeinen Überblick über all das gewinnen 
wallen, was die Wissenschaft heute über die ferne Halbinsel zu sagen weJlL 

Indien; das Land und seine Bewohner. Von Wilhelm Banking*, Pfarrer, 
gew, Apö&tol« Missionar in Indien- Zu beziehen durch den Verfasser, Manilers- 
dorf 3 , L-, Nieder Oesterreich, Preis 3 Mark, Mil dem Bilde des Verfassern 

Das Büchlein icigt uns, wie ein katholischer Geistlächer* der jahrelang 
als Missionar dort tätig war* Indien sä ehr. Der Schreiber I« kein abefflieh- 
S ich er Beobachter und die Arbeit bildet eine gute Obersichl über dies un¬ 
geheure Gebiet* zumal sie äußern objektiv angelegi ist. Daß die Religion 
eitlen breiten Raum ein nimmt* ist selbstverständlich* und wenngleich der 
Verfasser die meisten Sekten und Religionen Indiens recht trefflich reich net* 
i ß hat er doch vom Buddhismus eine falsche Auffassung, Diese Ist aber 
dadurch tu entschuldigen, daß er nur den sogenannten nördlichen Buddhis¬ 
mus ln seiner lamaistischen Form zu kennen scheint. Immerhin ist in den 
etwa 200 Selten eine so ungeheure Fülle von Material verarbeite!* daß auch 
dcr r der Sogar in vielen Dingen mit dem Verfasser nicht fberehuilmiRf, es 
befriedigt aus der Hand legen wird* denn im Gegensatz tu so manchen 
Arbeiten von oberfläch Sichen Reisenden schaut hier doch der Kenner der 
Verhältnisse aus Jeder Seite heraus. 

Indien; ein Buch für Reisende und Nlchtrebende, Von Katharina 
Ziidmann. WoerFa Re sebueher-'Verlag, Leipzig. Preis 3Mk r und Teuerung*- 
fusslijig. 

Ein recht gutes Reisewerk der hochbctaglen Verfasserin, dem wirklich 
dne weitere Verbreitung xu wünschen wäre. Trotzdem es sich auch so recht 
gut liest, ist cs hauptsächlich für Reisende bestimmt und enthält dem« 
gemäß viele gute Ratschläge lür die Indlenfabrt, die freilich jetzt nicht 
viel Bedeutung haben. Denn wer kann steh heule eine Weltreise erlauben, 
gana abgesehen davon, daß England uns den fernen Osten überall ver- 
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scbließL H^fvofbeb«! möchte Ich besonders die Kapitel über da* religiöse 
Leben der Inder, über Buddhagaya und Benares. 

Die Bedeutung des Buddhismus für unsere Zelt- Von Dr Paul Dahlie. 
Dr Hugo Voll null* Verlag, Idprig, Preis IJSl Mt. 

Das Büchlein paüt gerade in unsere Tage, die einerseits des Religiöse 
gane zu Verwerfen scheinen und den konfessionellen Schulunterricht voll« 
stlndig ibsch affen wollen, andererseits nach einem Halt, einer „neuen Re- 
ligion“ Stichen und dabei zwischen Behaismu* und frischem Christen tum“, 
£ wüschen tl Wadaaskulr“ und Frei de raten um* Okkultismus und Theosophsc 
hin- und berpendcln. Die Lösung kann aber nur die Religion geben, die 
tmt Wirklich teil gleichbedeutend ist — und dis ist eben die Lehre des 
Buddha. 

Aus dem Batche des Buddha, Von Dr. Paul Dahlke* Dr* Hugo Voll- 
rath, Verlag, Leipzig, Preis &—Mt. 

Nur jemand, der so ln die Tiefe der Lehm ein gedrungen ist und den fernen 
Osten zu* eigener Anschauung kennt, kenn ein solches Buch schreiben — 
sieben prächtige Ena h hingen, die manchen mehr zum Nach denken bringen 
dürften, wie langatmige philosophische Abhandlungen über die gleiche 
Materie. 

Der Erleuchtete. Von Ernst Erich Wener. Verlag van Bemas und Dette, 
Hannover. Preis Mt. 4.—, Vor^ugWiisEabe auf boizf. Papier und Javaetcb 
band Mfc H IS.— 

Diese buddhistische Prasadichiung führt uns den Weg* den der Erhabene 
von der Geburt bis in seinem Tode gegangen, in poetischer Sprache in- 
acbaulieh vor Augen — ein kleines Meisterwerk^ in dem eine schöne und 
edle Sprache und treffliche Dichtung des umfassenden Stoffes zu einer ge« 
di ege n e n Einheit harmonisch verbunden sind. Die schone Ausstattung macht 
das Büchlein besonders für Geschenke geeignet* 

Ceylon, Zur Einführung in die Tropen weit, von Dr- Korared Guentbef P 
Leipzig, Verlüg von Wilhelm Engelmaun. Preis Mk. S^O. 

Das reich illustrierte Werk des bekannten Natur (forscher* schildert uns auf 
Grund einer Reise und eigener Anschauung düe paradiesische Insel CcyLnn, 
besonders vom naturwissenschaftlichen Standpunkt aus. Jedoch enden auch 
das Leben und Treiben der Eingeborenen- sowie die Städte und die uralten 
Ruinen der Insel eingehende Berücksichtigung. Ein besonderes Kapitel* bei 
dem der Test durch guten Bilde rscb muck unterstützt ist* ist dem Buddhis¬ 
mus gewidmet. Eine gute Landeskunde von Ceylon sEs der Hochbticg dca 
Buddhismus seit seinem Absf erben im eigen Theben Indien sollte in keiner 
Buchend der Leser unseres Blattes fehlen — und Gucnthers Buch durfte 
die beste Landeskunde Ceylons bilden. 

Die Frau fn den indischen Religionen, Von Dr. M- Winternitz. Leipzig, 
Gurt Kobitzsch, Verlag, Preis Mk. 5. — 

Der vorliegende Band behandelt hauptsächlich die Frau im Brahmanismus 
— ein eigener Band über den Buddhismus soll demnächst folgen. Gerade 
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aber für die Leser dieses in gekündigten Banden dürfte die Lektüre dieser 
Schrift als Grundlage und zur Einführung in den indischen Geist überhaupt 
sehr erwünscht sein. Der Verfasser* der sich durch sein ^’erk über die 
„Literatur das Buddhismus** einen ganten gemacht* schildert hier, gestützt 
auf ausgezeichnete LiuracurkenntDis unter Anführung der wichtigen Beleg¬ 
stellen, das Leben und die Behandlung der indischen* der bmb manischen 
Frau T von den ältesten Zelten büs auf die Gegenwart. Wertvoll sind sonder:-, 
die Kapitel: „Frauenkunde und RcHgitms#teflnschaft“ T „die Religion in 
lndicn + a „die Frau im brahmanischen Kult, 11 PJ die KiuderheireL*“ „die Frau 
ries Asketen," ,,die Witvetiv®rbrenintmi w t und die ^Frau als Stutze der Re- 
ligiQn 4 ^ Ein Werk* düs mir wahrem Bienen He iO bearbeitet ist und eine seltene 
Sachkenntnis* mit wissenschaftlicher Gründlichkeit gepaart* verrät. 

Englische Skizzen. Von Br. Faul Dahlkc. Dr. Hugo VoUraths Verlag 
Leipzig Preis 5 Mark. 

Dahlie reist nicht, wie andere Menschen — er ist übereil und immer in 
erster Linie Buddhist — und als solcher reist er auch, als solcher bei richtet 
er alles auf der Wanderschaft Menschen* Kultur, Gesell scharten* Sildra. 
So gewinnt denn auch England und der Engländer ein ganz anderes Gesiebt, 
wie bei den alltäglichen ReiseschHdererm deren Aufsätze neuerdings der 
Krieg noch besonders beenfluür hat. Die Abschnitte „Ein Gang durch das 
Indische Museum*. „Religion und Commoasense - , „Kulturelle Bestrebungen* 
und ,p Krieg* sind besonders he rvo rauh eben 3 

Sagen und Märchen Alttndlrns. Erzählt von Alois Essigmann. Neue 
Reihe. Preis hart. 3.5Q JWk. Asel Juncker*Verlag* Bcriin+Cbarlotteuburg, 

Ein wunderschönes Buch, das una Ln schüoer und schlichter Sprache aus 
Indiens unerschöpflichem Sagenborn das Beste schenkt und das steh auch 
recht wähl zu Geschenkzwecken für die reifere Jugend eignet Es kann ihr 
nichts schaden* neben Griechen und Römern auch etwas von Indien zu er* 
fahren. Für den Buddhisten aber Ist die Kenntnis der indischen Sagen- und 
MIrchctiwdt eine Not wendigkeif- Ei» ausführliches Wörterbuch mit Erklärung 
der Namen und Zusammenhänge macht das Buch noch wertvollerI 
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